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		Sommer 1990

		»Versprich mir, dass wir immer die besten Freunde bleiben werden«, sagte Holly und schwang ihre Beine, während sie auf dem silberfarbenen Geländer vor ihrem Haus balancierte. »Sag es.« Flehentlich sah sie den siebenjährigen Jungen an, mit dem sie seit der Vorschule befreundet war. »Du musst sagen: ›Beste Freunde für immer‹ und wir haken unsere kleinen Finger ineinander und dann wird es wahr werden.«

		Er seufzte und verdrehte die Augen, aber Holly wusste es. Er gab vor, tough zu sein, aber sie wusste, dass er sie insgeheim liebte. Und sie liebte ihn. Eines Tages würden sie in einem großen Schloss auf einem Hügel heiraten. Es würde in der Weihnachtszeit sein, und es würde schneien. Ihr Kleid würde weiß sein, und ihr Brautstrauß würde aus roten Rosen bestehen. Es würde wie im Märchen sein, und sie würden glücklich bis an ihr Ende leben. Eines Tages.

		Holly Russo fühlte sich wie das glücklichste Mädchen auf der Welt. In der letzten Woche war ihr Traum wahr geworden, als ihr Freund David ihr einen Antrag gemacht hatte. Sie scheute sich nicht davor zuzugeben, dass sie von ihrer Hochzeit geträumt hatte, seit sie ein kleines Mädchen war, und es hatte Zeiten gegeben, in denen sie gedacht hatte, es würde niemals dazu kommen, aber jetzt konnte sie damit anfangen, zu planen, ihren Traum zu leben. Der Antrag war nicht gerade der wunderbare, romantische Augenblick gewesen, von dem sie immer geträumt hatte. Es war mehr wie ein Vorschlag gewesen. Eine beiläufige Erwähnung, dass sie die Dinge vielleicht auf eine neue Ebene bringen sollten. Sie hatten beim Abendessen in ihrer Küche gesessen, als er die Frage gestellt hatte – oder eher seine Erklärung abgegeben hatte. »Ich schätze, es ist Zeit, dass wir unsere Beziehung offiziell machen und heiraten«, hatte er gesagt, während er sich gebackenen Schinken in den Mund geschaufelt hatte. Trotzdem war David fabelhaft. Er sah gut aus, arbeitete hart und betete den Boden unter ihren Füßen an. Wenn er nicht gewesen wäre, würde sie immer noch in einer altjüngferlichen Depression vor sich hin faulen, mit dem hohen Risiko, eine Bingo-süchtige, matronenhafte Katzenfrau zu werden, die Kuchen für die Spendenaktionen der Kirche backte und jeden Abend zwischen ihren Eltern saß und eine Soap-Opera nach der anderen guckte. In Wahrheit hatte David sie gerettet.

		»Bist du bald fertig, Holly? Sie ist auf dem Weg.« Davids Stimme dröhnte drängend von der Treppe hinauf und erfüllte sie mit dem Grauen eines Schulmädchens, das vor dem Büro des Direktors sitzt. »Sie« war Mami Wood, obwohl David es hasste, wenn sie sie so nannte. »Es klingt abwertend«, hatte er gesagt. Sie hatte argumentiert, es sei ein Kosename, aber Ersteres kam der Wahrheit näher. David war ein Einzelkind, und da sein Vater sie verlassen hatte, als er erst sechs war, war er von seiner Mutter allein aufgezogen worden. Holly waren die Schwierigkeiten der Frau nicht völlig egal – tatsächlich bewunderte sie sie dafür, dass sie ihren Sohn allein aufgezogen hatte. Doch jetzt war er fünfunddreißig Jahre alt, und ihm musste nicht mehr die Nase abgewischt werden. Er besaß sein eigenes Haus, hatte einen großartigen Job in einer Bank und stand kurz davor zu heiraten. Und doch hatte seine Mutter immer noch das Gefühl, es wäre nötig, sich in jeden Aspekt seines Lebens einzumischen. Und was es noch schlimmer machte, war, dass er sie auch noch dazu ermutigte.

		Sie blickte auf ihren fliederfarbenen Velourstrainingsanzug hinunter, und einen Augenblick zog sie es in Betracht, sich etwas weniger Bequemes anzuziehen. Zweifellos würde Mami Wood mit der Zunge schnalzen und die Stirn runzeln, wenn sie sah, dass Holly nicht ihre besten Sachen angezogen hatte, aber das war Holly egal. Diese Frau hatte immer zu allem etwas zu sagen. Sie war nicht wirklich einverstanden mit Hollys Job als Arzthelferin in einer Tierarztpraxis, und hatte einmal einen Witz darüber gemacht, sie würde »Eau de Hund« tragen. Sowohl sie als auch David hatten das irre komisch gefunden, aber es hatte Holly wahnsinnig gemacht und sie dazu gebracht, wochenlang jeden Tag mehrmals zu duschen. Da Holly sich heute in ihrem eigenen Haus befand, würde sie sich so anziehen, wie sie es wollte.

		Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und seufzte. Ihre einst wie gemeißelt aussehenden Wangenknochen hatten sich in letzter Zeit sehr aufgefüllt, und sie sah die Anfänge eines Doppelkinns. Sie machte ihren Hals lang, wie sie es bei den Mädchen von America’s Next Topmodel gesehen hatte, und das zusätzliche Kinn verschwand. Sie stäubte ein wenig Bräunungspuder über ihr blasses Gesicht und band ihr mausfarbenes Haar zu einem Pferdeschwanz hoch.

		»Holly, sie ist da!«, kam eine aufgeregte Stimme von unten, in genau dem Augenblick, als Holly hörte, wie die Vordertür aufging. Sie trug sicherheitshalber noch ein bisschen Lippenstift auf und eilte aus dem Schlafzimmer. Doch angesichts des Klangs der klickenden Absätze ihrer zukünftigen Schwiegermutter auf der gepflasterten Einfahrt verflüchtigte sich ihre Courage. Sie hetzte zurück ins Schlafzimmer und griff sich eine schwarze Hose und eine pfirsichfarbene Bluse aus ihrem Kleiderschrank. Sie warf den Trainingsanzug aufs Bett und zog sich schnell um, bevor sie die Treppe hinunterrannte. Vielleicht würde sie, wenn sie und David verheiratet waren, den Mut finden, der großen Mami Wood die Stirn zu bieten.

		»Schön, dich zu sehen, meine Liebe«, sagte Mami Wood und küsste die Luft irgendwo in der Nähe ihres Gesichts. »Und wie reizend du aussiehst.«

		Hollys inneres Kind strahlte über das Kompliment, das sie höchstwahrscheinlich nicht bekommen hätte, wenn sie den fliederfarbenen Trainingsanzug anbehalten hätte. »Du auch, Doreen. Komm mit ins Wohnzimmer, dann werde ich den Tee holen.«

		Sie nahm den italienischen Wollmantel der Frau entgegen und führte sie und David in die Wärme des Vorderzimmers, während sie in die Küche ging. Sie war froh, die Gastgeberin zu spielen, während David mit seiner Mutter plauderte, weil es in Wirklichkeit das kleinere Übel war. Sie rollte den Servierwagen aus dem Abstellraum, ein Ungetüm, das David unbedingt hatte kaufen wollen, für Gelegenheiten wie diese, und fing an, es mit ihrem besten Ikea-Porzellan zu beladen, das aus demselben Grund gekauft worden war. Sie kochte Tee in der großen weißen Teekanne und nahm die Alufolie von den Sandwiches, die sie schon vorher vorbereitet hatte. Nun noch die Auswahl an Weihnachtsplätzchen, die sie am vorigen Tag im Supermarkt entdeckt hatte, und sie war bereit, alles hinüberzurollen.

		Doreen hockte auf der Sofakante, als Holly den Raum betrat, mit Stift und Papier in der Hand, ihre Brille war halb die Nase hinuntergeschoben. »Wir müssen jetzt anfangen, zu buchen, weil uns sonst alle guten Veranstaltungsorte Ewigkeiten im Voraus weggeschnappt werden. Ich dachte mir, wenn wir uns heute auf einen Termin einigen, und eine Liste mit Kirchen und Hotels machen, wäre das wenigstens ein Anfang.«

		Holly sank der Mut. »Ich bin nicht sicher, dass wir bereits entschieden haben, welche Art von Hochzeit wir wollen, Doreen. Ich meine, es gibt heutzutage alle möglichen Arten. Es muss nicht unbedingt die traditionelle Art sein.«

		»Sei nicht albern, meine Liebe. Natürlich willst du eine große weiße Hochzeit. Träumen nicht alle Mädchen von einer Märchenhochzeit?«

		Das konnte sie nicht bestreiten. »Das mag sein, aber es muss nicht in einer Kirche sein, oder ...«

		»Nicht in einer Kirche?« Doreen lachte manisch. »Nun, das steht nicht zur Debatte.«

		Steht nicht zur Debatte? Was für eine Frechheit, dachte Holly. Sie blickte zu David hinüber, in der Erwartung, dass er ihr zu Hilfe kommen würde.

		»Vielleicht hat Mum recht«, sagte er und goss Tee in die drei Porzellantassen. »Wenn wir uns auf die Hauptdinge einigen, das heißt, die Kirche und das Hotel, dann haben wir wenigstens die Orte abgehakt.«

		Holly öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus. Erstens, hatte er nicht gehört, wie sie gesagt hatte, sie sei sich mit der Kirche nicht sicher? Sie hatte seit Jahren keine mehr betreten, und er kannte ihre Ansichten in Bezug auf die katholische Kirche verdammt gut. Und zweitens, wenn es eine Sache gab, die Holly wahnsinnig machte, dann war es Davids Gewohnheit, das heißt zu benutzen, wenn er sprach. Er musste ihren Ärger bemerkt haben, denn er streckte seine Hand aus und legte sie auf ihre.

		»Tut mir leid, Holly. Bombardieren wir dich mit zu vielen Sachen auf einmal?«

		»Das ist es nicht. Es ist nur ... da ist nur so viel, an das gedacht werden muss.« Sie wollte sehr gerne mehr sagen, aber dafür würde noch genug Zeit sein, nachdem die liebe Mami nach Hause gefahren war.

		Doreen schob den Servierwagen beiseite und zog den Couchtisch näher zu sich. »Okay«, sagte sie und hielt ihren Stift über ihre Notizen. »Lasst uns über den Termin reden. Ich dachte an Juni oder vielleicht Juli. Das ist die beste Chance, um ein bisschen Sonnenschein zu bekommen.«

		»Aber bis dahin sind es nur noch acht Monate«, sagte Holly, in dem Versuch, wieder ein wenig die Kontrolle zu erlangen. »Und außerdem haben David und ich über eine Winterhochzeit gesprochen. Vielleicht um Weihnachten herum.« Das stimmte nicht ganz. Nach dem Antrag hatte sie David erzählt, dass sie sich immer vorgestellt hatte, im Schnee zu heiraten. Er hatte sie damit aufgezogen, im Herzen ein Kind geblieben zu sein, und das war das Ende der Unterhaltung gewesen.

		»Ich meine nicht nächsten Sommer«, sagte Doreen und sah sie mit einem verkrampften Lächeln an. »Bis dahin würden wir nie alles organisiert kriegen. Ich dachte eventuell an den Sommer 2017. Das würde uns gute eineinhalb Jahre für die Organisation geben.«

		Holly nahm einen Schluck aus der Tasse in ihrer Hand, da sie sich nicht sicher war, was sie sonst sagen würde.

		»Und du würdest nicht wirklich eine Winterhochzeit wollen«, fuhr Doreen fort. »Du würdest dir in der Kälte den Tod holen in deinem schönen Kleid, und deine Brautjungfern ebenfalls.«

		Holly ließ sie die folgende Stunde weiter über Termine und Veranstaltungsorte plappern, nickte und sagte ihr, sie würden über all das nachdenken müssen. Dann atmete sie endlich überaus erleichtert auf, als Doreen schließlich aufstand, ihr überknielanges Etuikleid glatt strich und ankündigte, sie müsse nach Hause. Holly ging hinter ihr her in den Flur, wo ihr Mantel hing, und sie konnte nicht umhin, die Figur der Frau zu bewundern. Für eine zweiundsechzigjährige Frau sah sie wirklich gut aus. Ihre Beine waren wohlgeformt, und ihre winzig schmale Taille musste in etwa den gleichen Durchmesser haben wie einer von Hollys Oberschenkeln. Sie ließ nie zu, dass sich auch nur ein Sprenkel Grau in ihrem blonden Haar zeigte, welches sie in einem jugendlichen Bob trug. Holly war sich plötzlich ihrer Figur bewusst, als sie sich nach vorn beugte, um die Luftküsse entgegenzunehmen, die in ihre Richtung geworfen wurden.

		»Danke dafür, Liebes«, sagte David und legte seinen Arm um sie, nachdem sie Doreen zum Abschied gewinkt und die Vordertür geschlossen hatten. »Ich schulde dir etwas.«

		»Wofür?« Sie sah ihn fragend an.

		»Du weißt wofür.« Er grinste. »Ich weiß, dass sie harte Arbeit ist und dir auf die Nerven geht, aber ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mitspielst.«

		»Das war es also, was wir getan haben? Wir haben einfach mitgespielt? Und wir werden sie nicht unsere Hochzeit übernehmen lassen?«

		»Natürlich nicht. Es ist unsere Hochzeit, und es sollte unsere Entscheidung sein.«

		Ihr Herz hüpfte vor Freude. Sie hatte gedacht, ihr würde eine Schlacht bevorstehen – sie gegen die beiden – und sie hatte sich nicht allzu viele Chance ausgerechnet.

		»Also, warum setzen wir diese Diskussion nicht im Bett fort?«, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie Richtung Treppe. Sein Blick sagte ihr, woran er dachte, und sie wusste, dass ihr ein seltenes Vergnügen bevorstand.

		David machte nichts spontan. Wenigstens nicht sehr oft. Alles in ihrem Haus wurde mit militärischer Präzision geplant, von der Zeit, wann sie sich jeden Abend zum Essen hinsetzten bis zu den Nächten, in denen sie miteinander schliefen. Doch hin und wieder erschien der schelmische David. Dann setzte er sich über seine eigenen Regeln hinweg und brachte ein wenig Aufregung in ihr Leben. Holly liebte diesen David. Nicht, dass sie den anderen nicht auch liebte, aber dieser hier erinnerte sie daran, warum sie sich überhaupt in ihn verliebt hatte.

		Eine halbe Stunde später lag sie im Bett, blickte an die Decke und lauschte auf Davids zufriedenes Schnarchen. Sie ging in Gedanken noch einmal die Ereignisse des Abends durch, und ihr wurden mehrere Dinge klar. Erstens, sie hätte mehr Vertrauen in ihren Verlobten haben sollen. Obwohl er seine Mutter anbetete und sich manchmal so benahm, als sei sie die Wiederkunft Christi, war er Holly gegenüber loyal, und er würde niemals zulassen, dass seine Mutter ihr Leben übernahm. Zweitens, sie hatte sehr viel Glück, einen Mann zu haben, der sie so liebte. Ihre Freundin Milly sagte oft, David sei langweilig, doch Holly sah ihn eher als unerschütterlich und verlässlich. Sie hatte viele Frösche geküsst, und ihr war häufiger das Herz gebrochen worden, als sie sich vorstellen wollte, daher musste ein bisschen Stabilität in ihrem Leben eine gute Sache sein.

		»Ich habe gerade nachgedacht«, sagte David, und erschreckte sie damit.

		»Ich dachte, du würdest tief und fest schlafen.«

		»Ich habe nur meine Augen ausgeruht. Wir sollten dieses Wochenende losgehen und einen Ring kaufen.«

		Aufregung durchfuhr sie. Das war das erste Mal, dass er einen Ring erwähnt hatte, und sie hatte schon angefangen zu glauben, dass er sich nicht die Mühe machen würde. Sie hatte daran gedacht, das Thema anzuschneiden, nachdem er ihr den Antrag gemacht hatte, aber es schien ihr nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.

		»Holly?«

		»Tut mir leid. Ich habe nur gerade nachgedacht. Ja, ein Ring wäre nett.«

		»Wie wäre es dann mit morgen? Vielleicht könnten wir sogar ...«

		»Könnten wir was?«

		»Nein, ist egal. Es war ein dummer Gedanke.«

		Holly würde nicht zulassen, dass er sie damit abspeiste. »Lass mich das beurteilen.«

		»Hör mal, ich meinte das ernst, was ich vorhin sagte, dass wir Mum nicht übernehmen lassen, aber ich will sie immer noch mit in die Dinge einbeziehen. Sie hat mich darum gebeten, sie morgen in die Stadt zu bringen, damit sie ein paar Sachen erledigen kann, also könnte sie doch mitkommen und sich die Ringe mit uns ansehen.«

		Holly sank der Mut, aber was konnte sie tun? Trotzdem heiratete sie den Mann, den sie liebte, und niemand würde dem im Wege stehen. Mami Wood konnte ihre Nase in alles stecken, was sie wollte, doch am Ende würde Holly Davids Frau sein, und seine Loyalität würde ihr gelten müssen. Sie schloss die Augen und versuchte zu schlafen, aber etwas ging ihr im Kopf herum und hielt sie wach. Die winzig kleine Stimme in ihrem Kopf wollte einfach nicht verstummen, und so sehr sie es auch hasste, es zuzugeben, wusste sie doch, dass es die Stimme des Zweifels war.


		2

		»Komm schon, Josh. Wir müssen schließlich irgendwo anfangen. Wenn du nicht so ein Hamsterer wärst, wäre es viel leichter.«

		Er nickte und seufzte. Er fand, dass es derzeit das Beste war, was er tun konnte. Seit Stephanie schwanger geworden war, war sie ständigen Stimmungsschwankungen unterworfen, und er, ihr sie liebender und unterstützender Freund, war derjenige, der unter ihrer Wut zu leiden hatte, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie es wollte.

		»Ich mache die Kisten fertig, während du die Bücher hineinpackst«, sagte sie und ging ins Arbeitszimmer. Er folgte ihr ohne Widerworte. Es befanden sich Hunderte von Büchern darin, nicht nur auf den Regalen, sondern auch in Stapeln auf dem Boden. Joshs Arbeit als Grundschullehrer machte es erforderlich, dass er jede Menge Literatur besaß, doch er war, wie Stephanie gesagt hatte, auch ein Hamsterer. Einige von diesen Büchern hatte er seit den frühen Neunzigern, als er die Gänsehaut-Serie entdeckt hatte und es ihm vorgekommen war, als hätte er einen versteckten Schatz gefunden. Seine Liebe zu Büchern war von dem Zeitpunkt an immer mehr gewachsen, und er hatte jede freie Minute mit Lesen verbracht. Stephanie sagte ihm immer wieder, er solle seine Sammlung mal richtig ausmisten, aber er konnte es nicht ertragen, sich von irgendetwas davon zu trennen.

		»Ich habe nichts dagegen, anzufangen, Steph. Aber sind wir uns da ganz sicher? Ich meine mit dem Umzug. Ich weiß, dass der Transporter gebucht und die Kaution bezahlt ist, aber es ist noch nicht zu spät, weißt du.«

		Ihr Kopf schoss hoch, und er bereitete sich auf eine Attacke vor. »Wie oft müssen wir noch darüber sprechen? Ich sagte dir, dass ich mich in unserem neuen Haus eingerichtet haben will, bevor das Baby geboren ist. Es wird danach doppelt so schwierig sein umzuziehen. Warum bist du nur so gegen den Umzug? Warum kämpfst du immer gegen mich an?«

		»Du weißt, dass das nicht wahr ist. Ich denke dabei nur an dich. Umziehen ist sehr stressig, und da du im vierten Monat schwanger bist, will ich nicht riskieren, dass dir oder dem Baby irgendetwas passiert. Ich rede nicht davon, es für immer aufzuschieben – nur bis nach der Geburt des Babys.«

		»Du machst dir zu viele Sorgen, Josh. Es geht mir absolut gut. Und dem Kleinen hier ebenfalls.« Sie tätschelte ihren wachsenden Bauch und lächelte. Ihr Gesicht erhellte sich, und er war Wachs in ihren Händen. Stephanie war die schönste Frau, die er je gekannt hatte. Drei Jahre jünger als er, hatte sie das Gesicht eines Engels, und ihm stockte jeden Tag der Atem, wenn er neben ihr aufwachte. Er blickte auf ihr langes blondes Haar, das ihr über das Gesicht fiel, während sie sich darauf konzentrierte, die Kartons zusammenzubauen, und sein Herz war erfüllt mit Liebe für sie und ihr ungeborenes Kind.

		Drei Stunden später waren sie erschöpft, und sie hatten noch nicht einmal ein Zimmer geschafft. »Wie wäre es, wenn wir jetzt aufhören und chinesisches Essen bestellen?«, sagte er, und sah zu, wie Stephanie sich den Rücken rieb. »Es hat keinen Zweck, es zu übertreiben. Wir haben noch das ganze Wochenende vor uns.«

		Zu seiner Erleichterung gab sie nach, und er führte sie ins Wohnzimmer, während er die Menükarte aus der Küchenschublade holte. Er lächelte traurig, als die Schublade klemmte und er sie fachmännisch nach links drehen und schnell ziehen musste, um sie aufzubekommen. Das war schon so gewesen, seit er und einige seiner Studienfreunde eine Einweihungsparty gegeben hatten, als sie vor zehn Jahren einzogen. Er hatte eindeutig ein paar großartige Erinnerungen an diesen Ort. Er hatte es geliebt, hier zu leben, und würde traurig sein, wenn er wegging.

		Eine Stunde später machten sie sich über ihre gemischten Gemüse mit schwarzer Bohnensoße her, während sie sich die Graham-Norton-Show ansahen, und er wusste, dass er immer noch hungrig sein würde, wenn sie aufgegessen hatten. Er war kein Vegetarier, aber Stephanie war es, und in letzter Zeit hatte er Fleisch vermieden, wenn er mit ihr zusammen war, weil es sie angeekelt hatte. Unter normalen Umständen hätte er trotzdem ein Fleischgericht bestellt, aber da sie schwanger war, war er nachsichtig mit ihr. Sie warf ihren Kopf zurück und lachte laut über etwas, das Graham gesagt hatte, und das erinnerte ihn daran, warum er sie liebte.

		Die letzten Monate waren schwierig für ihn gewesen. Stephanies Schwangerschaft war nicht geplant gewesen, und als sie es herausgefunden hatten, war sie untröstlich gewesen. Als Model und Schauspielerin, die versuchte, sich einen Namen zu machen, war das Letzte, was sie gewollt hatte, ein Baby. Josh andererseits war entzückt gewesen. Natürlich hasste er es, sie in solchem Aufruhr zu sehen, aber er glaubte an das Schicksal. Das Schicksal gab ihm eine zweite Chance, das Leben zu leben, das er wollte, und es fühlte sich einfach richtig an. Es hatte einige Wochen gedauert, sie davon zu überzeugen, dass alles gut werden würde, aber schließlich hatte sie die Schwangerschaft akzeptiert und sogar begonnen, sich darüber zu freuen. Jetzt war ihre größte Furcht, fett zu werden oder Schwangerschaftsstreifen zu bekommen, doch als Josh sich ihre umwerfende Figur mit nur dem Ansatz eines winzigen Bäuchleins ansah, konnte er sich nicht vorstellen, dass das passieren würde.

		Sie stellte den Fernseher auf stumm, als die Werbepause kam, wandte sich ihm zu und stellte ihr halb gegessenes Essen auf den Couchtisch. »Freust du dich schon auf den Umzug?«

		Er konnte nicht lügen. »Ich freue mich auf das Baby. Aber du weißt, wie ich über den Umzug denke.«

		»Es wird ein neuer Anfang für uns sein«, sagte sie flehend. »Ein neues Leben für dich, mich und das Kleine.«

		»Aber wir brauchen keinen neuen Anfang oder ein neues Leben. Was ist falsch an diesem hier?«

		»Ich habe es dir gesagt, Josh, dieser Ort fühlt sich einfach nicht richtig an. Das Haus, die Gegend, alles. Es ist deine Studentenbude. Deine erste Junggesellenbude. Es würde sich nicht richtig anfühlen, unser Kind hier aufzuziehen.«

		»Aber du bist doch glücklich hier gewesen, oder nicht? Sieben glückliche Jahre haben wir hier zusammengelebt, und du hast nicht ein einziges Mal gesagt, dass du umziehen willst.«

		»Jetzt ist es anders.« Sie tätschelte ihren kaum geschwollenen Bauch. »Und außerdem ist die Miete für das neue Haus nur ein wenig höher und es ist viel besser geeignet für ein Kind.«

		Er gab nach. Wieder einmal. Es war eine Auseinandersetzung, die er nicht gewinnen würde. Es fühlte sich so an, als hätte er, seit dem Moment, als sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war, wegen allem mit ihr gestritten, und nachdem sie es sich erst einmal in den Kopf gesetzt hatte umzuziehen, hatte er ihre Meinung nicht mehr ändern können. Sie war wie ein Bulldozer, bretterte mit Volldampf voran mit ihren Plänen – der Suche nach einem Haus, dem Aushandeln der Miete, der Kündigung beim Vermieter und sogar dem Aussuchen einiger neuer Möbel, die sie sich kaum leisten konnten. Das neue Haus war nur zwanzig Autominuten entfernt, also würde es seinen Job nicht beeinträchtigen. Er arbeitete in einer Schule in der Nähe der Navan Road, daher würde er, wenn überhaupt, am Morgen etwas schneller zur Arbeit kommen. Doch egal, was er sagte, der Umzug würde stattfinden, daher wusste er, dass er sich einfach daran würde gewöhnen müssen. Außerdem würden sie zusammen sein, und bald würden sie zu dritt sein. Seine Mutter hatte immer gesagt, ein Haus bestünde nur aus Steinen und Mörtel – sie würden sich ein Heim schaffen, wo immer sie auch lebten.

		Er blickte wieder zu Stephanie, und ihm wurde klar, dass sie eingeschlafen war. Sie konnte derzeit in jeder Lage schlafen, und nichts konnte sie aufwecken. Das machte ihn nervös in Bezug auf die Zeit, wenn das Baby da wäre. Es machte ihm nichts aus, mitzuhelfen, wenn es nachts gefüttert werden musste, aber er wollte bestimmt nicht derjenige Elternteil sein, der nachts zuständig war. Sie hatte bereits gesagt, sie werde nicht stillen, daher hatte er den heimlichen Verdacht, dass sie ihn schon mal an die Nachtschicht gewöhnen wollte.

		»Komm, Steph, ich denke, es ist Schlafenszeit für dich.«

		Sie rührte sich nicht, also sammelte er ihre Teller und Gläser ein und brachte sie in die Küche. Er warf das nicht gegessene Essen weg und bestückte die Geschirrspülmaschine. Er würde nicht behaupten, in Haushaltsdingen ein Gott zu sein, aber er war ziemlich sauber. Er wischte die Arbeitsflächen ab und stellte für eine Stunde die Heizung an. Ihr Zimmer befand sich an der Vorderseite des Hauses, und es schien immer kalt darin zu sein. Im Wohnzimmer schlief Stephanie immer noch tief und fest, also schüttelte er sie sanft, bis sie aufwachte.

		»Gott, Josh! Was stimmt denn nicht mit dir? Kannst du nicht sehen, dass ich schlafe?«

		»Doch, aber du musst nach oben ins Bett. Du wirst einen steifen Hals bekommen, wenn du hier schläfst. Komm schon, wir gehen zusammen nach oben.«

		Sie drehte sich zur Rückseite des Sofas um und zog ihre Knie zum Bauch, und er wusste, dass mehr nötig sein würde als Worte, um sie dort wegzubewegen.

		»Was tust du?«, sagte sie, als er einen Arm unter ihre Knie legte und den anderen um ihren oberen Rücken.

		»Ich trage dich hoch ins Bett.«

		Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, überlegte es sich dann aber anders und legte ihre beiden Arme um seinen Hals. Er schwankte unter ihrem Gewicht, als er sie die Treppe hinauftrug, und so sanft er konnte, auf das Bett legte. Er zog die Decke zurück, um sie einzupacken, und sie rollte sich auf der Seite zusammen und schlief weiter. Er beobachtete sie für einen Moment und beneidete sie um diesen wunderbaren, träumerischen Zustand des Vergessens.

		Josh wusste, dass er noch eine ganze Weile nicht würde schlafen können, also ging er wieder nach unten und füllte den Kessel mit Wasser, um sich Tee zu kochen. Während er darauf wartete, dass er kochte, wurde er von einem Schmerz in seinem Magen ergriffen. Er lehnte sich an die Küchentheke, während der Schmerz ihm den Atem raubte, und er betete, dass er schnell vorbeigehen möge. Als er nachzulassen begann, nahm er eine Schachtel Paracetamol aus dem Schrank und kippte schnell zwei davon mit einem Glas Wasser herunter. Es hatte vor etwa vier Monaten angefangen – ungefähr zur selben Zeit, als sie entdeckt hatten, dass Stephanie schwanger war. Er hatte Witze darüber gemacht mit seinem Freund Shane, der anmerkte, er habe vielleicht das Couvade-Syndrom. Er hatte es gegoogelt und anscheinend kam das wirklich vor.

		Er kochte sich seinen Tee und nahm ihn mit in das Wohnzimmer, wo er den Fernseher anschaltete und einen Sender fand, auf dem Wiederholungen von Folgen von Fawlty Towers liefen. Er wusste, dass er das mit dem Schmerz untersuchen lassen sollte. Besonders angesichts seiner Familiengeschichte. Und das würde er auch. Sobald Stephanie das Baby bekommen hatte und die Dinge sich beruhigt hatten. Oder vielleicht hatte Shane auch recht, und die Schmerzen würden aufhören, wenn das Baby da war. Wie auch immer, er hatte im Augenblick genug, über das er nachdenken musste, und sobald die Tabletten wirkten, würde er sich keine Sorgen mehr machen. Stephanie und das Baby waren jetzt seine oberste Priorität, und er würde all seine Energie in sie stecken.
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		»Denkst du nicht, du solltest vielleicht etwas ein wenig Legereres tragen?«, sagte Holly und musterte Davids sehr schicken dunkelblauen Anzug samt Hemd und Krawatte. Obwohl sie zugeben musste, dass er sehr gut darin aussah. »Ich meine, wir fahren nur in die Stadt, um ein wenig einzukaufen.«

		»Aber wir kaufen ja nicht nur irgendetwas.« Er lächelte und rückte seine Krawatte gerade. »Ich denke, wir werden mehr Aufmerksamkeit von den Juwelieren bekommen, wenn wir angemessen angezogen sind. Lass dir Zeit. Ich werde einfach Mum anrufen und ihr sagen, dass wir in Kürze losfahren werden.«

		Er ging nach unten, und Holly stopfte ihre blaue Jeans mit den zerrissenen Knien und das übergroße T-Shirt zurück in ihren Kleiderschrank. Mist! Als sie zwanzig Pfund leichter war, hatte sie eine Reihe von Kleidern gehabt, aus denen sie hatte wählen können, doch seit ihre Taille explodiert war, hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich etwas Neues zu kaufen. Sie hatte immer die Absicht, abzunehmen. Ich werde mich am Montag bei Slimming World anmelden, versprach sie sich regelmäßig. Ich werde ab nächste Woche wieder bei Weight Watchers mitmachen. Ich werde einfach die Größe meiner Portionen verringern. Doch keins von diesen Dingen passierte jemals, außer in ihrem Kopf. Es war nicht so, dass sie fett gewesen wäre. Nun, nicht wirklich fett. Aber ihre frühere Größe-36-Figur war auf Größe 40 angewachsen, und die meisten dieser zusätzlichen Zentimeter saßen über dem oberen Saum ihres Schlüpfers.

		Sie entschied sich schließlich für ein locker sitzendes, graues Wollkleid, das eine Menge bedeckte, und zog dazu ein Paar dicke schwarze Strümpfe an. Sie wünschte, sie könnte sagen, dass sie sich auf den vor ihr liegenden Tag freute, aber tatsächlich graute ihr ein wenig davor. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass ein Heiratsantrag komplett mit einem funkelnden Diamantring daherkommen würde, und einem Mann auf einem Knie, der ihr seine Liebe erklärt. Doch das war einfach nicht Davids Stil, also würde das nie passieren. Schon ein romantischer Tag zusammen wäre nett gewesen, an dem sie den Ring aussuchen und bei einem intimen Lunch feiern würden, bei dem sie ihre bestrumpften Füße unter dem Tisch an seinem Bein hinaufgleiten lassen würde und sie sich mit den Blicken ausziehen würden. Sie würden kichern, während der Kellner Wein einschenkte und keine Ahnung von dem Fuß-Sex hatte, der unter dem Tisch stattfand, und danach würden sie nach Hause und ins Bett eilen. Stattdessen war das, was sie bekam, ein Ausflug in die Stadt mit David und seiner Mutter, wo sie alle zusammen den Verlobungsring aussuchen würden und dann auf dem Weg nach Hause Doreen zum Supermarkt bringen würden, damit sie ihre Einkäufe erledigen konnte. Romantisch, oder?

		Als sie nach draußen zum Wagen gingen, kam der alte Mr Fogarty von zwei Türen weiter mit seinem Hund vorbei. »Sie beide sehen wunderbar aus«, sagte er und blieb stehen, während Simon, sein goldener Labrador, an die Mauer pinkelte. »Haben Sie etwas Schönes vor?«

		»Wir wollen nur in die Stadt, um ein wenig einzukaufen«, sagte David und blickte den Hund finster an. »Und wir sind bereits spät dran, also fahren wir besser los.«

		Hollys Augen zwinkerten, als sie sich hinabbeugte, um Simon ihr Gesicht ablecken zu lassen. »Aber wir kaufen nicht nur irgendetwas. Wir kaufen einen Verlobungsring.«

		Mr Fogarty strahlte. »Wirklich? Nun, das ist wunderbar. Ich will Sie nicht aufhalten. Machen Sie das Beste aus Ihrem Tag. Es ist eine besondere Zeit. Ich gratuliere Ihnen beiden.«

		»Danke«, sagte Holly und öffnete die Wagentür. »Genießen Sie Ihren Spaziergang.«

		»Der verdammte Hund hat an unsere Mauer gepinkelt«, sagte David und schoss mit halsbrecherischer Geschwindigkeit aus der Einfahrt. »Ich habe nicht übel Lust, etwas zu ihm deswegen zu sagen.«

		Holly lachte. »Dem Hund? Ich bin nicht sicher, ob er dich ernst nehmen würde.«

		David schüttelte den Kopf, aber Holly konnte sehen, dass er amüsiert war. Er war manchmal so ernst, und Holly liebte nichts mehr, als ihn zu entwaffnen und zum Lächeln zu bringen. David steuerte fachmännisch durch den Verkehr, während sie zur anderen Seite des Dorfes fuhren, um seine Mutter abzuholen. Holly wusste, dass sie etwas zu der Tatsache zu sagen haben würde, dass sie zu spät waren, aber sie würde nicht zulassen, dass ihr das den Tag verdarb.

		»Freust du dich schon darauf, dir einen Ring auszusuchen?«, sagte er und blickte kurz zu ihr hinüber. »Ich kann es kaum erwarten, ihn dir auf den Finger zu stecken und der Welt mitzuteilen, dass wir heiraten werden.«

		Hollys Herz wurde ein wenig weicher. »Ja, ich freue mich darauf. Und ich kann es ebenfalls kaum erwarten. Ich liebe dich, weißt du.«

		»Ich liebe dich auch, Holly. Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist, und ich werde dich nie gehen lassen.«

		Vielleicht würde der Tag doch nicht so schlimm werden. Sie hatte es geliebt, als sie letzte Nacht diesen Funken in ihm gesehen hatte. Er war aufmerksam und liebevoll gewesen, und hatte ihr das Gefühl gegeben, begehrt zu werden. Vielleicht hatte die Verlobung ihm klargemacht, dass sie seine Zukunft war und, obwohl seine Mutter immer da sein würde, würde sie nicht mehr der Mittelpunkt seines Lebens sein. Sie fühlte sich aufgemuntert von Davids Worten und war voller Großzügigkeit, als Doreen durch ihre Vordertür herauskam und zum Auto ging. Sie blickte ostentativ auf ihre Uhr, doch Holly würde ihr nicht die Möglichkeit geben, sich zu beklagen.

		»Doreen, warum setzt du dich nicht nach vorne?«, sagte Holly und sprang aus dem Auto, um hinten einzusteigen. »Da hast du mehr Platz, um deine Beine auszustrecken.«

		»Danke, meine Liebe. Das ist sehr nett.«

		»Deine Haare sehen übrigens so aufgesteckt fantastisch aus. Sehr modern.«

		Sie fuhren los, und Hollys Großzügigkeit ging weiter. »David und ich freuen uns, dass du heute mitkommst, um uns beim Aussuchen des Ringes zu helfen. Ich weiß, was für einen guten Geschmack du hast.«

		»Nun, wie ich bereits zu David sagte«, sagte sie und starrte dabei geradeaus, sodass Holly ihren Hinterkopf ansehen musste, »wir wollen doch nicht, dass du am Ende etwas Kitschiges kaufst.«

		»Ich dachte mir, Mum«, sagte David, gerade als Hollys Großzügigkeit anfing dahinzuschwinden, »warum parken wir nicht auf dem Brown-Thomas-Parkplatz, und du siehst dich mal im Laden um, während Holly und ich ein paar Dinge erledigen. Wir können uns alle in einer Stunde oder so treffen.«

		Sie sah ihn unsicher an. »Wäre es nicht besser, wenn wir einfach alle zusammenblieben? Und was für Dinge habt ihr beide denn zu erledigen?«

		Holly biss sich auf die Zunge und wollte, dass David stark blieb. »Ach, nur ein paar Sachen, die wir in der Apotheke klären müssen. Wir müssen ein paar Dinge abholen, und ich muss mit dem Apotheker über eine ... eine Sache reden.«

		Holly machte sich beinahe nass in ihrer Anstrengung, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Sie konnte Doreens Gesicht nicht sehen, aber nach den roten Flecken auf ihrem Nacken zu urteilen, war es sicher anzunehmen, dass sie rot geworden war. Nichts wurde mehr gesagt, bis sie geparkt hatten, dann küsste David seine Mutter auf die Wange und versicherte ihr, sie würden sie in genau einer Stunde an der Tür zu Brown Thomas treffen.

		Als sie auf die Grafton Street kamen, bemerkte Holly, dass einige der Ladenfenster bereits Weihnachtsdekorationen zur Schau stellten. Bald würden die Straßenlampen angeschaltet werden, und die Freuden der festlichen Jahreszeit würden beginnen. Holly liebte Weihnachten. Und dieses Jahr würde umso aufregender werden, weil sie jetzt verlobt war und heiraten würde. Heiraten! Sie, Holly Russo, stand kurz davor, jemandes Frau zu werden. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie gedacht hatte, dass sie diesen Tag niemals erleben würde.

		»Also jetzt komm schon. Was ist denn diese Sache, über die du mit dem Apotheker reden musst?«

		»Sei doch leise!« David blickte wachsam über seine Schulter. »Sie hat ein Überschallgehör, wusstest du das nicht? Und ich würde ihr zutrauen, dass sie uns folgt.«

		»Also, was werden wir denn dann wirklich tun? Wir haben eine ganze Stunde für uns.«

		»Wir gehen los und sehen uns Ringe an. Nur du und ich.«

		»Aber was ist mit deiner Mutter?«

		»Nun, ich denke, damit ersparen wir es ihr, mit uns durch den Laden zu latschen. Wenn du einen aussuchst, der dir gefällt, dann können wir Mum herbringen, damit sie ihn sich ansehen kann.«

		Hollys Herz hüpfte für eine Sekunde vor Begeisterung, bis ihr die Realität der Situation bewusst wurde. »Er wird ihr nicht gefallen. Ich garantiere dir, dass sie, was auch immer wir aussuchen, etwas dagegen haben wird, weil sie nicht miteinbezogen worden ist.«

		Sie kamen an der Tür von Weir and Sons auf der Grafton Street an, und David nahm Hollys Hand und zog sie zu sich. »Und ich garantiere dir, dass ich, wenn du dir einen Ring aussuchst, den du liebst, nicht zulassen werde, dass sie dich dazu bringt, deine Meinung zu ändern. Dies ist unsere Verlobung, dein Ring, und wir sollten diejenigen sein, die ihn aussuchen.«

		»Aber ich dachte ...«

		»Ich weiß, du denkst, ich gebe Mum zu sehr nach, aber ich will nur den Frieden wahren. Ich weiß, was das Richtige ist, und obwohl ich ihr das Gefühl gebe, sie hätte auch etwas dazu zu sagen, wird es allein unsere Entscheidung sein.«

		Sobald sie in den Laden gegangen waren, wusste Holly, dass ihre Entscheidung, ein Kleid, statt zerrissener Jeans zu tragen, richtig gewesen war. Der Verkäufer zeigte, nachdem ihm klar geworden war, dass sie wirklich im Laden waren, um einen Ring zu kaufen, reges Interesse an ihnen und hätte nicht hilfreicher sein können. Es dauerte nicht lange, bis Holly ihren Blick auf den einen richtete, den sie wollte. Ein kleiner Solitär an einem Ring aus Weißgold. Der Verkäufer versuchte, sie dazu zu bringen, sich noch andere anzusehen – größere Steine und Cluster –, aber sie hatte sich bereits entschieden.

		»Er ist perfekt«, sagte sie, streckte ihre Hand aus und bewunderte, wie der Diamant im Licht funkelte. »Ich denke, alles, was größer ist, würde an meiner Hand nur albern aussehen.«

		David nickte bestätigend. »Du hast so schöne schlanke Finger. Er sieht wunderbar aus an dir. Und er wird nicht die Bank sprengen.«

		Holly zuckte bei der Erwähnung von Geld leicht zusammen, aber er hatte recht. David war immer der Vernünftige von ihnen beiden, der ihre Ausgaben im Blick hatte und sicherstellte, dass sie sich nicht verschuldeten. Nun, immerhin war er Banker, also würde sie nichts anderes von ihm erwarten. Doch es gab keinen Zweifel, dass er bei dieser Sache recht hatte. Es wäre dumm, Tausende für einen Ring auszugeben, da sie auch noch eine Hochzeit bezahlen mussten, und Holly wusste außerdem, dass sie Angst haben würde, einen sehr teuren Ring zu tragen.

		»Also, haben Sie Ihre Entscheidung getroffen?« Der Verkäufer lächelte und blickte von einem zum anderen. »Und es sieht aus, als bräuchten wir keine Größenanpassung vorzunehmen.«

		Er hatte recht. Der Ring passte Holly perfekt. Es sollte so sein. Doch sie mussten unbedingt Doreen herbringen, damit sie ihn sah, bevor sie die Transaktion abschließen konnten. Und Holly fand das überraschenderweise okay, besonders jetzt, da sie wusste, dass David seine Mutter nur bei Laune hielt. Also sagten sie dem irritierten Verkäufer, sie würden in Kürze zurück sein, und gingen dann hinaus, um sich mit Mami Wood zu treffen.

		Sie wartete ungeduldig vor der Tür, als sie ankamen und blickte mit geschürzten Lippen wieder auf ihre Uhr. »Ich habe gerade nachgedacht«, sagte sie und reichte David ihre Brown-Thomas-Tüten zum Tragen. »Ich weiß, es ist ein bisschen weit zu laufen, aber wir sollten vermutlich wegen des Rings zu McDowell’s auf der O’Connell Street gehen. Das Geschäft ist eine Art Tradition in Dublin. Von dort habe ich meinen.«

		Da haben wir die Bescherung, dachte Holly, doch natürlich kam kein Wort über ihre Lippen. Doreen begann, in Richtung der O’Connell Street loszugehen, und David sah panisch aus. Holly betete, dass er etwas sagen würde, um sie aufzuhalten.

		»Hör mal, Mum. Warum sehen wir uns nicht erst einmal die Auslagen bei Weir’s an? Sie haben einen großartigen Ruf, und das würde es uns ersparen, zur anderen Seite der Stadt hinüberzulaufen.«

		»Sei nicht albern, mein Lieber. Es ist ja nicht so, als wäre es kilometerweit entfernt. Ihr könnt zu Weir’s gehen, falls wir nichts bei McDowell’s finden.«

		Holly wollte einhaken. Etwas sagen. Doch sie wollte auch, dass David seiner Mutter die Stirn bot, und das tat er glücklicherweise einen Augenblick später auch.

		»Tatsächlich haben wir bereits kurz bei Weir’s vorbeigeschaut, während du bei Brown Thomas warst, und ich denke, wir haben vielleicht schon den perfekten Ring gefunden.«

		Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn wütend an. »Aber wir wollten das doch zusammen machen.«

		»Ich weiß, aber wir hatten gerade noch ein bisschen Zeit und konnten nicht widerstehen, uns schon mal ein bisschen umzusehen.«

		»Aber ich wollte mit euch suchen. Ich wollte etwas beitragen. Du sagtest, das könne ich.«

		Holly fühlte sich, als wäre sie in einem Paralleluniversum. Es war absurd. David und seine Mutter stritten sich um ihren Verlobungsring. Ihren Verlobungsring. Es war, als wäre sie eine Zuschauerin in ihrem eigenen Leben. Die beiden starrten einander an, und Holly wusste, dass sie die Führung übernehmen musste.

		»Doreen, natürlich wollen wir, dass du mit einbezogen wirst. Wir haben nur hineingeschaut, um zu sehen, was sie haben, und wir haben einfach zufällig einen wunderschönen entdeckt. Wir hätten ihn gleich kaufen können, aber wir wollten warten, bis du bei uns bist. Also, kommst du jetzt mit uns und siehst ihn dir an?«

		»Aber was ist mit McDowell’s? Es ist das Haus der glücklichen Ringe. Wo Träume wahr werden.«

		Um Himmels willen. Jetzt zitierte sie die Werbekampagne. Holly versuchte es noch einmal. »Tatsächlich ist dieser Ring deinem nicht unähnlich. Er ist ein bisschen kleiner, aber sie sind ziemlich ähnlich. Komm schon. Ich wette, er gefällt dir.«

		Doreen gab nach, und Davids Schultern entspannten sich. Er formte mit den Lippen ein lautloses Dankeschön, und sie lächelte zur Antwort. Doch ihr Blick warnte ihn, dass sie nicht glücklich war. So konnten sie nicht weitermachen. Sie konnten Doreen nicht ihr Leben beherrschen lassen. Sie hatten heute vielleicht gewonnen, aber es war anstrengend, ihr derart nachgeben zu müssen. Und was war mit Hollys eigenen Eltern? Es war nicht fair ihnen gegenüber, dass Mami Wood all die Aufmerksamkeit bekam. Ihre Mum und ihr Dad waren auch schon etwas älter, und sie waren die wunderbarsten, unkompliziertesten Menschen auf der Welt. Sie waren entzückt gewesen über die Nachricht von ihrer Verlobung. Alles, was sie für ihre Tochter wollten, war, dass sie glücklich war. Sie steckten ihre Nasen nicht in ihre Angelegenheiten, aber sie wusste auch, dass sie immer da sein würden, wenn sie sie brauchte.

		Der Verkäufer sah verwirrt aus, als sie Doreen hereinführten und darum baten, den Ring noch einmal sehen zu dürfen. Holly konnte es ihm nicht verdenken. Er war vermutlich daran gewöhnt, dass Paare zusammen hereinkamen, um einen Ring auszusuchen, Händchen hielten und sich küssten, wenn sie den perfekt Passenden gefunden hatten. Oder Männer, die allein hereinkamen und keine Ahnung hatten, aber entschlossen waren, etwas zu finden, um ihre Freundin zu überraschen. Holly fragte sich, wie viele Mütter schon hereingekommen waren, um dem Kauf ihren Gütesiegel aufzudrücken.

		»Also, was denkst du?«, fragte David und beobachtete, wie seine Mutter den Ring untersuchte. »Lass Holly ihn aufsetzen, und du wirst sehen, wie perfekt er aussieht.«

		Doreen schniefte, und sie warteten. Wie zwei kleine Kinder in einem Süßwarengeschäft. Schließlich, nachdem sie den Ring gründlich inspiziert hatte, und ihn dann noch einmal mit aufgesetzter Brille untersucht hatte, reichte sie ihn Holly, damit sie ihn vorführen konnte. Holly schob ihn auf ihren Finger, und wieder war sie überrascht, wie gut er sich anfühlte. Wie perfekt er war.

		»Hättest du dir keinen Goldenen aussuchen können?«, sagte Doreen mit einem anklagenden Ausdruck im Gesicht. »Silber scheint mir nicht das Richtige zu sein.«

		»Oh, ich kann Ihnen versichern, Madam«, konnte der Verkäufer sich nicht verkneifen zu sagen, »dieser Ring ist aus Gold. Es ist Weißgold, und nicht das Rotgold, das Sie vermutlich gewöhnt sind.«

		»Weißgold? Ich habe noch nie so einen Unsinn gehört. Er ist so silbern wie das Messer und die Gabel, mit denen ich mein Abendessen esse.«

		Der Verkäufer war empört über diese Aussage und öffnete bereits den Mund, um etwas zu sagen, aber da übernahm David die Führung. »Mum, es ist Gold. Wie der Herr gesagt hat, ist es einfach eine andere Sorte als die, die du gewohnt bist. Nun, ich hoffe, er gefällt dir, denn um ehrlich zu sein, uns beiden gefällt er, und ich denke, wir sollten ihn kaufen.«

		»Nun, dann braucht ihr meine Meinung ja nicht.«

		»Mum, bitte. Sei doch nicht so.«

		»Ich bin nicht diejenige, die ihn tragen muss, also tut, was immer ihr wollt. Ich gehe zurück zu Brown Thomas und gönne mir etwas von Jo Malone, also könnt ihr mich dort finden, wenn ihr fertig seid.«

		Alle drei starrten sie an, als sie sich umdrehte und den Laden verließ, ohne zurückzublicken. Holly war das peinlich. Der Verkäufer musste denken, dass sie die seltsamste Familie aller Zeiten waren, und Holly stimmte darin mehr oder weniger mit ihm überein. Was hatten sie sich dabei gedacht, dass sie sie überhaupt mit hergebracht hatten? Was hatte David sich dabei gedacht?

		»Also ...«, wagte sich der verwirrte Verkäufer vor, und blickte nervös auf Hollys Hand. Er dachte wahrscheinlich, sie würden gleich mit dem Ring an der Hand das Weite suchen. »Der Ring.«

		Holly sah David an und erwartete halb, er würde sagen, sie müssten noch einmal darüber nachdenken, aber zu ihrer Überraschung und Freude zog er seine Brieftasche hervor und klatschte sie auf die Theke. »Wir nehmen ihn.«

		»Tun wir das?«, sagte Holly, überrascht über seine Entschlossenheit.

		»Es sei denn, du hast deine Meinung geändert.«

		»Nein, nein. Ich meine, ja. Ich will ihn. Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich liebe ihn, David. Er ist perfekt.«

		»Nun, dann gehört er dir.«

		Ein paar Minuten später gingen sie zurück zu Brown Thomas, und Holly hakte sich bei David unter. »Danke, Liebster.«

		Obwohl er gewöhnlich die öffentliche Zurschaustellung von Zuneigungsbekundungen ablehnte, zog er sie näher an sich, während sie gingen. »Für was?«

		»Dafür, dass du mich an erste Stelle vor deiner Mutter gestellt hast. Dafür, dass du weißt, was ich will. Und einfach nur dafür, dass du rundum wunderbar bist.«

		»Nun, du wirst bald meine Frau sein. Die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen werde. Mum wird darüber hinwegkommen.«

		Holly war glücklich, als sie auf den Ring an ihrem Finger hinabblickte. Sie hatte ihn nicht wirklich auf dem Weg nach Hause tragen wollen. Sie hatte gehofft, David würde ihn nehmen und ihn ihr in einer romantischen Geste beim Abendessen oder einer ähnlichen Gelegenheit überreichen. Doch er hatte gefunden, dass er an ihrem Finger sicherer sein würde. Er hatte nicht ganz unrecht. Sicher und geschützt. Vernünftig. Es war gut, einen Partner zu haben, der all das war.
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		»Erinnere mich daran, niemals wieder umzuziehen«, sagte Josh, als ihm unter dem Gewicht von einigen der Kisten beinahe das Rückgrat brach. »Oder erinnere mich wenigstens daran, niemals umzuziehen, während meine Freundin schwanger ist.«

		»Werde nicht frech«, rügte ihn Stephanie, während sie auf der Mauer vor dem Haus saß und zusah, wie er eine Kiste nach der anderen in den Transporter hob. »Ich mache nur Pause. Ich habe bereits meinen Teil beigetragen.«

		»Das weiß ich doch, Steph. Ich ziehe dich nur auf. Gut, ich denke, wir sind jetzt beinahe bereit für unsere erste Fahrt.« Er schob eine letzte Kiste in den Laderaum des Transporters, den sie für das Wochenende gemietet hatten. »Ich glaube nicht, dass noch mehr reinpasst.«

		»Großartig. Lass mich nur schnell meine Tasche holen, und dann komme ich mit dir.«

		»Warum bleibst du nicht hier? Ich lade aus und bin so bald zurück, wie ich kann.«

		»Nein, ich werde mit dir kommen. Ich will ...« Ihr Telefon vibrierte in ihrer Tasche, und sie zog es heraus, um dranzugehen. Josh beobachtete, wie sie auf den Bildschirm sah, den Anruf ablehnte und es wieder in ihre Tasche steckte.

		»Wer war das?«

		»Niemand.«

		»Nun, es war definitiv jemand.« Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie sah unbehaglich aus. Verstimmt. Das Telefon klingelte erneut, aber sie ignorierte es dieses Mal völlig und ging ins Haus. Josh folgte ihr. Er konnte nicht umhin, misstrauisch zu sein. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas passierte. Er war letzten Sommer in Afrika gewesen, bei einem Wohltätigkeitsbauprojekt, und als er nach Hause gekommen war, hatte sie sich ein wenig seltsam verhalten. Es hatte eine Menge Telefonanrufe gegeben, die sie aufzubringen schienen. Sie hatte sie als Sachen abgetan, die mit ihrem Job zu tun hatten, aber er hatte ihr nicht ganz geglaubt. Doch dann war sie schwanger geworden, und er war so glücklich gewesen, dass er die Telefonanrufe ganz vergessen hatte. Bis jetzt.

		»Also, wer ruft da immer wieder an?«, hakte er nach. »Und warum gehst du nicht dran?«

		»Es ist nur ein Mädchen, mit dem ich letztes Jahr einen Schauspieljob gemacht habe. Sie ruft immer wieder an und fragt mich, ob ich nächsten Monat zu irgendeinem dummen Casting mit ihr gehen will.«

		»Warum ist es dumm?«

		»Was?«

		»Du sagtest, das Casting sei dumm. Du sagst mir gewöhnlich, dass jedes Vorsprechen eine Gelegenheit ist und dass sie dir, selbst wenn du den Job nicht bekommst, wertvolle Erfahrungen bringen.«

		Sie starrte ihn finster an. »Was wird das, Josh? Die spanische Inquisition? Ich mag das Mädchen einfach nicht, und ich will zu keinem Vorsprechen mit ihr gehen. Ist das okay für dich?«

		Sie stürmte nach oben, bevor er antworten konnte, und er fühlte sich leicht schuldig, weil er sie verstimmt hatte. Er sollte inzwischen wissen, dass ihre Hormone Amok liefen und dass ihre Integrität infrage zu stellen wahrscheinlich das Schlimmste war, was er hatte tun können. Er ging hinter ihr her nach oben. Sie hatte sich im Badezimmer eingeschlossen. Er klopfte sanft.

		»Steph, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht aufregen. Du schienst ein wenig bekümmert, als du den Anruf bekamst, also habe ich mich nur gefragt, warum.«

		Die Tür ging auf und sie stand dort, ihr langes blondes Haar hinter die Ohren geschoben, ihr ungeschminktes Gesicht rot und fleckig von Tränen. Josh fühlte sich wie ein Idiot.

		»Komm her«, sagte er und nahm sie in die Arme. »Wein doch nicht. Es tut mir leid.«

		Sie kuschelte sich in seine Halsbeuge und keiner von ihnen sprach. Er strich ihr übers Haar und atmete den moschusartigen Duft ihres Parfums ein. Er war nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, aber schließlich machte sie sich von ihm los und sah ihn an.

		»Ich habe Schuldgefühle«, sagte sie.

		»Schuldgefühle wegen was?« Ein Schauer lief Joshs Rücken hinunter.

		»Ich habe Schuldgefühle, weil ich in den letzten Monaten viele Möglichkeiten für Jobs hatte und einige von ihnen abgelehnt habe. Ich bin die ganze Zeit erschöpft, und manchmal erfüllt mich die Vorstellung, um fünf Uhr morgens aufzustehen, um volles Make-up aufzulegen und die Haare zu stylen und dann in der Eiseskälte zur anderen Seite der Stadt zu latschen, um ein Casting zu machen, das ich vermutlich nicht einmal bekommen werde, mit Grauen.«

		»Ach Steph«, sagte er erleichtert. »Hast du darüber nachgedacht? Dass du mehr tun solltest?«

		Sie nickte. »Ja. Ich sehe, wie hart du arbeitest, und was du alles für mich tust, und ich weiß, dass ich mehr Geld nach Hause bringen sollte. Und ich verspreche, dass ich das tun werde. Nachdem das Baby geboren ist, werde ich mir etwas ausdenken. Ich werde meine Energie zurückbekommen und ein paar gut bezahlte Jobs finden.«

		»Steph, Steph, Steph. Wir sind doch ein Team. Es ist nicht wichtig, wer das Geld nach Hause bringt. Solange wir genug haben, um die Rechnungen und ein Dach über dem Kopf zu bezahlen, ist das alles, was zählt. Und ich will bestimmt nicht, dass du dich zu sehr antreibst, während du schwanger bist. Du trägst dieses Baby für uns beide aus. Vergiss das nicht.«

		Sie sah erleichtert aus, und Josh war froh, dass er sie beruhigen konnte. Doch die Wahrheit war, dass er sich tatsächlich Sorgen um ihre Finanzen machte. Obwohl er Stephanie gesagt hatte, alles sei in Ordnung, wusste er, dass sein Geld allein nicht ausreichte. Aber er würde eine Lösung finden – das tat er immer. Das Letzte, was er wollte, war, dass Stephanie während ihrer Schwangerschaft gestresst war.

		»Gut, ich sage dir, was wir tun werden«, fuhr er fort. »Wir fahren beide hinüber zu unserem neuen Haus. Wir machen auf dem Weg Halt, um ein paar Vorräte zu kaufen, und dann können wir dort unsere erste Tasse Tee trinken. Was denkst du? Und dann kannst du zusehen, wie ich die Kartons auslade. Ich werde jemanden brauchen, der mir sagt, wo alles hinsoll.«

		Sie nickte und lächelte, und sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Manchmal, wenn er sie ansah, erschien sie ihm so jung, mit ihren unschuldigen blauen Augen und der strahlenden Haut. Sie sah genauso aus, wie sie ausgesehen hatte, als er sie vor sieben Jahren das erste Mal erblickt hatte. Er war gerade mit seinem Studium fertig gewesen, und ihre Blicke hatten sich über den Trubel in dem überfüllten Pub hinweg getroffen. Sie war ihm wie ein Traumbild erschienen, und seine Welt hatte stillgestanden. Mithilfe von ein paar Bieren und einem Schluck Whisky hatte er den Mut gefunden, zu ihr zu gehen und sie anzusprechen, und das war der Moment gewesen, in dem alles angefangen hatte.

		Sie saßen in kameradschaftlichem Schweigen in dem Transporter, während sie mit ihrer ersten Ladung wegfuhren. Doch Josh konnte nicht aufhören, wieder an diese Telefonanrufe zu denken und sich zu fragen, warum es ihm schwerfiel, sein Misstrauen zu unterdrücken. Es war dumm, wirklich. Er hätte mittlerweile lernen sollen, ihr zu vertrauen, aber ein kleiner Teil von ihm war immer noch argwöhnisch. Stephanie hatte ein großartiges Sozialleben und liebte es zu flirten, und trotz ihrer Versicherung, dass sie ihn liebte und niemand anderen wollte, machte er sich manchmal Gedanken. Von dem bisschen, was sie ihm erzählt hatte, war ihre Vergangenheit sehr bewegt gewesen. Doch andererseits, hatte nicht jeder Dinge in seiner Vergangenheit, die er lieber vergessen würde?

		Sie fuhren von der Navan Road ab und durch Wohngebiete in Richtung ihres neuen Zuhauses. Josh verspürte einen Anflug von Vorfreude, was ihn überraschte. Es war eine wunderbare Gegend, und vielleicht hatte Stephanie recht. Es würde gut sein, einen neuen Anfang zu machen. Ihr erstes richtiges Heim miteinander – für sie alle drei. Er blickte zu Stephanie, um zu sehen, ob sie sich auch schon freute, aber sie war eingeschlafen. Die Schwangerschaft forderte wirklich ihren Tribut von ihr.

		Sie hatte die ersten Monate damit verbracht, sich beinahe jeden Tag zu übergeben, und obwohl das aufgehört hatte, gab es immer noch bestimmte Nahrungsmittel, die sie nicht vertragen konnte, und ihr Energielevel war meistens niedrig. Er machte an einer Tankstelle halt, um ein paar Dinge mitzunehmen, und sie schlief immer noch, als er zurück zum Transporter kam, ihr Kopf hing zur Seite, ihre Lippen waren geöffnet und entspannt. Ein paar Minuten später kamen sie an ihrem neuen Haus an, und er fuhr rückwärts mit dem Van in die Auffahrt.

		»Gott, ich kann nicht glauben, dass ich auf der ganzen Fahrt geschlafen habe«, sagte Stephanie, die aufgewacht war und ihre Arme über ihren Kopf ausstreckte. »Du hättest mich wach halten sollen.«

		»Du brauchst deinen Schlaf«, sagte er, sprang aus dem Transporter und ging um ihn herum zu ihrer Seite, um ihr herauszuhelfen. »Komm, lass uns reingehen und die Heizung anstellen. Es wird eiskalt dort drin sein.«

		Sie standen einen Augenblick da und blickten auf ihr neues Heim. Es war ein Reihenmittelhaus mit drei Schlafzimmern, einem kleinen Garten, einer Einfahrt vor dem Haus und einem angemessen großen Garten auf der Rückseite. Die Vorderseite des Hauses war mit rustikalen roten Backsteinen bedeckt, und die Fensterrahmen bestanden aus dunkelbraunem PVC. Die Fenster in ihrem letzten Haus hatten Holzrahmen und waren deshalb nicht winddicht. Es schien eine ruhige Straße zu sein, mit einer Grünfläche am Anfang, und Josh konnte sich bereits sehen, wie er mit ihrem Kleinen dort herumrannte, Fußball oder Verstecken spielte, oder was auch immer ihn oder sie glücklich machen würde.

		»Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Stephanie und riss ihn damit aus seinem Tagtraum. »Du bist ganz weit weg.«

		»Tut mir leid, ich dachte nur gerade ...«

		»An was?«

		»Ich dachte nur gerade über die Tatsache nach, dass du recht hattest. Dieser Ort ist perfekt. Ich kann mir vorstellen, dass wir hier sehr glücklich zusammen sein werden – du, ich und das Kleine.« Er fühlte sich seltsam emotional. Er bekam endlich alles, was er immer gewollt hatte.

		»Und, können wir jetzt hineingehen?«

		»Natürlich«, sagte er, fischte die Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete die Tür. »Aber zuerst muss ich das hier tun.«

		Er hob sie plötzlich in seine Arme und schob mit seinem Fuß die Tür weit auf. Sie quietschte, als er sie hineintrug, bevor er sie im Flur absetzte.

		»Was sollte das denn?«, kicherte sie und strich ihr langes weißes T-Shirt über ihrem kleinen Bäuchlein glatt. »Du wirst dir das Kreuz brechen, wenn du das weiter machst. Ich bin im Moment so schwer wie ein Babyelefant.«

		»Bist du nicht«, sagte er und küsste sie auf den Kopf. »Du bist wunderschön. Und es ist eine Tradition. Ein Mann sollte seine Partnerin über die Schwelle in das neue Haus tragen.«

		Stephanie runzelte die Stirn. »Ich denke, das hast du falsch verstanden. Es bezieht sich gewöhnlich auf Hochzeiten, wenn der Ehemann seine neue Ehefrau über die Schwelle trägt.«

		»Vielleicht hast du recht. Aber es gibt keinen Grund, warum ich es nicht tun kann.« Er öffnete die Tür zu der kleinen Küche und schauderte vor Kälte. Er stellte die Heizung an und hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde, bis es wärmer wurde. Er blickte nach hinten, und Stephanie stand immer noch im Flur, mit einem leichten Schmollen. Er wusste, was mit ihr los war, aber er würde dieses Thema nicht wieder anschneiden.

		»Komm«, sagte er, und wechselte das Thema. »Ich werde die Einkaufstasche hereinbringen, und vielleicht kannst du Tee kochen, während ich ein paar von den Kisten hereintrage.«

		Sie seufzte schwer. »Schön. Und bring auch die Kiste mit den Tassen mit. Ich will nicht die benutzen, die hier sind.«

		Stephanie hatte in den letzten Jahren das Thema Heirat einige Male angesprochen, und sogar noch häufiger, seit sie schwanger geworden war. Es war nicht so, dass Josh sie nicht heiraten wollte. Das wollte er. Aber etwas hielt ihn zurück. Sagte ihm, er sollte noch warten. Um sich sicher zu sein. Was keinen Sinn ergab, weil er sich wegen Stephanie nicht sicherer sein konnte, als er es war. Doch er fühlte sich einfach noch nicht bereit, in den Stand der Ehe zu treten, und es war lange Zeit ein Zankapfel zwischen ihnen gewesen.

		Zehn Minuten später saßen sie auf einigen der stabileren Kisten im Wohnzimmer, die Hände um dampfende Teetassen gelegt. Es war erst später Vormittag, aber sie hatten noch einige Fahrten hin und zurück zu machen, bevor es dunkel wurde, daher wollte Josh das nicht zu lange hinauszögern.

		»Und, können wir heute Nacht hierbleiben?«, fragte Stephanie, wie ein Kind, das unbedingt ein neues Weihnachtsgeschenk ausprobieren will. »Es wärmt sich jetzt schon gut auf. Ich denke, es wäre richtig kuschelig.«

		»Definitiv nicht«, sagte Josh, entsetzt von dem Gedanken, dass seine schwangere Freundin unter diesen Bedingungen schlafen würde. »Es wird ein paar Tage dauern, die Dinge in Ordnung zu bringen, daher sollten wir bis dahin warten.«

		»Aber ...«

		»Ernsthaft, Stephanie. Ich werde nicht die Zeit dazu haben, das Bett zusammenzubauen, und wenn du nicht auf dem Boden schlafen willst – und das würde ich in deinem Zustand nicht empfehlen –, dann werden wir einfach warten müssen.«

		Der Klang von Taylor Swifts Song »Shake It Off« kam aus der Küche, wo Stephanie ihr Telefon liegen gelassen haben musste. »Ich geh schon ran«, sagte Josh und sprang von seiner Kiste auf. »Falls es wieder dieses Mädchen ist, kann ich sagen, dass dir nicht wohl ist oder so etwas.«

		»Nein!« Sie schob sich an ihm vorbei in dem Bemühen, zuerst in die Küche zu kommen, und wieder stellte er fest, dass er misstrauisch wurde.

		Doch es war nur ihre Mutter. Sie drehte das Telefon in Joshs Richtung, damit er deutlich das Wort Mum auf dem Bildschirm sehen konnte. Er wusste, dass es, wenn sie erst einmal angefangen hatte, mit ihrer Mutter zu sprechen, Ewigkeiten dauern würde, also ging er wieder hinaus, um mit dem Entladen des Transporters fortzufahren.

		Die frühe Novembersonne war überraschend hell, und er war froh, dass er daran gedacht hatte, seine Sonnenbrille mitzunehmen. Er nahm sie vom Armaturenbrett und ging zur Vorderseite des Gartens, um sich in ihrer neuen Straße umzusehen. Eine Frau ging vorbei, die einen Buggy mit einem schlafenden Kind darin schob, und sie nickte zum Gruß. Eine weitere Frau, schon älter, mit zwei Supermarkttüten und ein alter Mann mit einem Labrador an einer Leine gingen ebenfalls vorbei, während er dort stand. Sie waren alle freundlich, und Josh fühlte sich plötzlich heimisch in der kleinen Straße.

		Er ließ seinen Blick über die Häuser schweifen und war angenehm überrascht, wie ordentlich und sauber alles aussah. Alle Gärten waren gut gepflegt, mit nettem Grün, und die Blätter waren ordentlich an die Seite gefegt. Die Autos in den Einfahrten sahen alle ziemlich ordentlich aus, und eins fiel ihm besonders ins Auge. Es war ein brandneuer schwarzer Audi A3, und er konnte spüren, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief, während er ihn anstarrte. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, warum jemand mit einem solchen Auto in einem Reihenhaus mit drei Schlafzimmern leben sollte. Er würde erwarten, eine solche Schönheit in der baumüberwachsenen Einfahrt eines freistehenden Hauses in Ballsbridge zu sehen. Doch andererseits, wer wusste schon, was im Leben von anderen Leuten so vor sich ging. Vielleicht hatten sie so viel Geld für das Auto ausgegeben, dass sie sich kein größeres Haus leisten konnten. Joshs kleiner Nissan Micra würde ziemlich kümmerlich im Vergleich dazu aussehen, doch sein Traum war es, ihn eines Tages durch etwas Hochwertigeres zu ersetzen.

		Die Jalousien zuckten in dem Haus mit dem Audi, und Josh wurde plötzlich bewusst, dass er in den letzten paar Minuten herübergestarrt hatte. Er musste wie ein Verrückter ausgesehen haben. Er wandte sich wieder zum Transporter um und begann, die Kisten zu entladen, in der Hoffnung, dass seine neuen Nachbarn nicht dachten, er wäre irgendein Spanner, der versuchte, durch ihre Fenster zu blicken.

		»Sie ziehen gerade ein, oder?«, kam eine Stimme vom Ende der Einfahrt.

		Josh blickte um die Seite des Transporters herum und sah, dass es der alte Mann mit dem Hund war, der vor ein paar Minuten vorbeigegangen war. »Ja, das tun wir. Nun, zumindest transportieren wir schon mal einige unserer Sachen hierher. Josh O’Toole.« Er ging hinüber und streckte dem Mann seine Hand hin.

		»John Fogarty.« Er nickte in Richtung der Häuser auf der anderen Straßenseite. »Nummer vierundvierzig. Und das ist Simon.«

		»Hallo, alter Junge«, sagte Josh und beugte sich hinab, um den Hund zu kraulen. »Du bist aber ein Schöner.«

		Der alte Mann nickte. »Er ist wirklich ein Guter. Dreizehn Jahre alt ist er, aber er kann immer noch rennen wie einer von den Besten.«

		»Sie sind eine großartige Rasse. Vielleicht werden wir uns, wenn wir uns hier eingelebt haben, auch einen anschaffen.«

		»Das sollten Sie. Es gibt jede Menge Grünflächen in der Nähe, auf denen die Hunde laufen können, und Simon wäre entzückt, einen Hundenachbarn zu haben.«

		Josh lächelte und nickte. »Gut, ich mache besser mit dem Ausräumen dieser Kisten weiter. Es war schön, Sie kennenzulernen, John. Ich bin sicher, dass wir uns wieder über den Weg laufen werden.«

		»Tschüs, Junge. Und viel Glück für Sie in Ihrem neuen Heim.«

		Der Klang von Stephanies Lachen schallte durch das Haus, als Josh dem alten Mann dabei zusah, wie er die Straße hinunterschlurfte. Er hatte ein gutes Gefühl in Bezug auf diesen Ort, und als er anfing, eine Kiste nach der anderen im Flur aufzustapeln, lächelte er zufrieden. Wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde, aber Josh hatte das Gefühl, dass es aufregend werden würde.
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		September 1995

		»Also, wie war es?«, sagte Holly und ließ sich auf sein Bett fallen. »Hast du mich vermisst?« 

		»Es war okay. Die Sporteinrichtungen sind gut, aber es ist seltsam, dass keine Mädchen dort sind.« 

		»Seltsam gut oder seltsam schlecht?« 

		»Gut natürlich.« Er grinste, und sie tat so, als würde sie ihn ohrfeigen. 

		Es war ihr erster Tag in der weiterführenden Schule. Sie waren ihr ganzes Leben lang in derselben Klasse gewesen, und jetzt, mit zwölf Jahren, gingen sie erstmals getrennte Wege, er auf eine reine Jungenschule und sie auf das Gemeinde-College. 

		»Übrigens, deine Mutter sagte mir, ich solle dir ausrichten, sie gehe in den Laden, um etwas fürs Abendessen zu kaufen, und du sollst den Geschirrspüler ausräumen, während sie weg ist.« 

		Er nickte und sah sie seltsam an. 

		»Was ist los?«, sagte sie, entnervt von seinem Starren. 

		»Das«, sagte er, bewegte sich vorwärts und presste seine Lippen auf ihre. Es war die wundervollste Sache, die sie sich vorstellen konnte. Hollys innere Organe machten einen Salto, als sie die feuchten süßen Lippen auf ihren fühlte. Sie betrat ein anderes Universum und wollte für immer dortbleiben. Es war ihr erster Kuss. Sie waren ihr ganzes Leben lang beste Freunde gewesen, aber nie war es so gewesen. Holly schloss die Augen, stellte sich das schneebedeckte Schloss vor und fühlte, dass dies nur ein weiterer Schritt auf dem Weg zu ihren Träumen war. 

		Holly ließ schnell die Jalousie fallen und trat vom Fenster zurück. Mist! Sie dachte, sie hätte ihn zu ihr blicken gesehen. Sie und David waren sehr neugierig gewesen, wer in das leere Haus auf der anderen Straßenseite ziehen würde, und es sah aus, als wären die neuen Nachbarn da. Von dem, was Holly gesehen hatte, war es ein junges Paar, und es gab keine Hinweise auf Kinder. Es würde nett sein, Leute in ihrem Alter in der Straße zu haben. Einige der anderen Nachbarn waren gesetzter und im mittleren Alter, und sie hatten nicht wirklich etwas mit ihnen gemeinsam.

		Sie spähte vorsichtig wieder nach draußen und bemerkte, dass der Typ hart daran arbeitete, den Transporter leer zu räumen. Er trug eine Sonnenbrille, daher konnte Holly sein Gesicht nicht richtig sehen, aber da war etwas an ihm, etwas an der Art, wie er dastand, die Hände auf den Hüften, und die Straße überblickte. Seine Ausstrahlung fühlte sich vertraut an, und doch konnte sie ihn nicht einordnen. Doch die Art, wie er Simon tätschelte, so sanft und begeistert, sagte Holly, dass er ein anständiger Kerl sein musste. Da sie jeden Tag mit Tieren arbeitete, neigte Holly dazu, die Leute danach zu beurteilen, wie sie ihre vierbeinigen Freunde behandelten.

		»Ich fahre los, Liebes«, sagte David und erschien in der Wohnzimmertür, in einer roten Golf-Hose und einem Oberteil, dessen oberste Knöpfe geöffnet und dessen Kragen aufgestellt war. Ein Sonnenvisier komplettierte das Outfit, und Holly konnte nicht umhin, ihn anzustarren. Es erstaunte sie immer wieder, wie selbst die modebewusstesten Männer jegliches Stilgefühl verlieren konnten, wenn sie einen Golfplatz betraten. Warum war nur alle Golfkleidung so unvorteilhaft? Es schien ein unausgesprochenes Golfgesetz zu geben, dass Modebewusstsein oder Sex-Appeal ein völliges Tabu waren.

		»Unsere neuen Nachbarn sind angekommen«, sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit von seiner Kleidung ab. »Sie haben einen ganzen Transporter voller Zeug, und das bringen sie im Moment hinein.«

		David kam herein, um es sich anzusehen. »Es wird gut sein, wenn wieder jemand in diesem Haus wohnt. Hast du sie gesehen? Wie sind sie denn so?«

		»Ein junges Paar, denke ich. Sie habe ich nur kurz gesehen, als sie ins Haus ging, aber er ist schon seit einer Weile immer wieder zwischen dem Transporter und dem Haus hin und her gegangen.«

		Es dauerte nicht lange, bis David das Interesse verlor. »Also, um wie viel Uhr triffst du dich mit Carina?«

		»Um zwei Uhr, auf der Grafton Street. Ich werde zum Tee wieder zu Hause sein.«

		»So wie ich. Willst du, dass ich dich zur Bushaltestelle mitnehme?«

		»Nein, danke«, sagte sie und behielt die Aktivitäten auf der anderen Straßenseite im Auge. »Ich muss erst in einer Stunde los.«

		»In Ordnung, Liebes«, sagte er und kam zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen. »Viel Spaß und sag Carina Hallo von mir.«

		Holly sah zu, wie er seine Golfschläger in den Kofferraum packte, bevor er auf den Fahrersitz sprang und wegfuhr. Ihr Blick wurde wieder von dem Haus auf der anderen Straßenseite angezogen, doch es gab nichts mehr zu sehen. Der Typ musste wieder hineingegangen sein – alles war ruhig. Sie ging nach oben, um sich für ihre Verabredung zum Mittagessen fertig zu machen, und es dauerte nicht lange, bis sie in die bittere Kälte hinaustrat. Genau in dem Augenblick klingelte ihr Handy, und sie musste jonglieren, um es herauszuziehen und gleichzeitig die Vordertür abzuschließen. Es war eine der Kundinnen der Tierarztpraxis. Sie bat sie um einen Gefallen. Ein bisschen Hilfe mit ihrem kleinen Malteser. Holly blickte auf ihre Uhr, bevor sie sich umdrehte und in entgegengesetzte Richtung die Straße hinunterging. Carina würde es nichts ausmachen, ein bisschen zu warten. Holly freute sich immer über die Gelegenheit, ein wenig Zeit mit ihren pelzigen Freunden verbringen zu können. Sie waren loyal und unkompliziert, und alles, was sie brauchten, um glücklich zu sein, war ein bisschen Liebe.

		»Hallo, Holly«, sagte Carina und umarmte sie herzlich. Sie roch nach ihrer Kindheit, wofür ihre unbeirrbare Treue zu einem bestimmten Parfum verantwortlich war, das sie benutzte, seit sie fünfzehn war. Ihre Haare waren länger geworden, seit Holly sie das letzte Mal gesehen hatte, und irgendwie schienen sie sogar noch mehr zu glänzen. Sie sah sehr schön aus, in ihrer hellgrauen Hose, die sich an ihre Größe-38-Figur anschmiegte. Carina, die als Stylistin arbeitete, wusste, wie man sich anzog, und Holly beneidete sie um ihren unangestrengten Chic.

		»Lass ihn mich sehen.«

		Holly wusste sofort, dass sie von dem Ring sprach, also hielt sie ihrer Schwester die linke Hand hin. Sie machte für ein paar Sekunden Oh und Ah, bevor sie Holly noch einmal umarmte. Carina musste der herzlichste Mensch auf dem Planeten sein. Holly war zehn Jahre jünger, und während sie aufwuchs, hatte sie sie um fast alles beneidet. Es war keine eifersüchtige Art von Neid. Sie bewunderte ihre Schwester. Es war mehr eine »Ich will wie sie sein«-Art von Neid. Carina lud Holly zum Mittagessen ein, um ihre Verlobung zu feiern, und Holly konnte es kaum erwarten, sich mit ihr hinzusetzen und sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.

		Sie einigten sich auf ein kleines italienisches Restaurant gleich neben der Grafton Street und schafften es, einen schönen Tisch am Fenster zu ergattern. Sie bestellten ein Glas Wein für Holly, eine Coke für Carina und eine Pizza zum Teilen, bevor sie sich mit dem Klatsch beschäftigten.

		»Also«, begann Carina. »Habt ihr schon angefangen, Hochzeitspläne zu schmieden? Ich freue mich so für dich.«

		»Wir haben uns noch nicht für etwas Bestimmtes entschieden, aber wenn Mami Wood ihren Willen bekommt, wird sie die ganze Sache allein organisieren.«

		Carina lachte, obwohl Holly nicht versuchte, witzig zu sein.

		»Die arme Frau. Sie muss sich freuen, weil ihr einziger Sohn heiratet. Ich bin sicher, dass sie es nicht böse meint.«

		»Aber Carina, du hättest sie hören sollen, als sie bei uns war. Es war unglaublich. Meine Meinung zählte überhaupt nicht.«

		»Ich bin sicher, du übertreibst, Holly.« Der Kellner erschien genau in dem Augenblick, als Holly Lust bekam, ihre Schwester zu erwürgen, und stellte ihre Getränke vor sie hin.

		»Carina, ich weiß, dass du gerne das Gute in den Menschen siehst, aber ehrlich gesagt, ist sie eine richtige Schreckschraube. Ich wünschte, sie würde es einfach uns überlassen, die Dinge voranzubringen, statt in jeden Aspekt unseres Lebens involviert sein zu wollen.«

		»Jasons Mutter ist auch sehr in unser Leben involviert. Und weißt du was? Ich habe mich vermutlich vor einigen Jahren ganz ähnlich gefühlt. Doch jetzt, da wir Kinder haben, ist ihr Beitrag unbezahlbar. Wir wären nie in der Lage, an Wochenenden allein wegzufahren oder so oft auszugehen, wie wir es tun, wenn Rosie nicht wäre. Wir müssen nur ein Wort sagen, und sie kommt herüber und spielt den Babysitter für die Mädchen. Warte, bis ihr Kinder habt, du und David. Dann siehst du das vielleicht anders.«

		Holly beugte den Kopf. »David und ich haben noch einen langen Weg vor uns, bevor wir daran denken können.«

		Carinas beinahe schwarze Augen blickten besorgt. »Aber ihr müsst doch über Kinder gesprochen haben – du und David. Du bist eine großartige Tante und du wirst eine sogar noch bessere Mutter werden.«

		Holly fühlte einen Kloß in ihrem Hals und traute sich nicht, etwas zu sagen.

		Carina blieb beharrlich. »Jetzt, da ihr heiratet, müsst ihr doch eine Ahnung haben, ob ihr es sofort versuchen oder noch ein bisschen warten wollt.«

		»Wir haben darüber gesprochen, aber nicht ausführlich. David hat immer gesagt, er hätte gerne zwei Kinder – ein Mädchen und einen Jungen.«

		»Babys kann man nicht wie im Internet bestellen«, sagte Carina und ihr Gesicht verdunkelte sich. »Vor allem du solltest das wissen.«

		Holly sah sie an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

		»O Gott, Holly, es tut mir leid. Das ist völlig falsch herausgekommen.«

		»Ist schon okay. Aber du hast recht. David ist sehr gut organisiert, in jedem Bereich seines Lebens. Er erwartet, dass die Dinge sich fügen werden, aber, wie du gesagt hast, ist das Leben nicht immer so.«

		Carina sah sie fragend an. »Holly, stimmt etwas nicht?« Sie streckte ihre Hand über den Tisch aus und legte sie auf Hollys. »Ich habe erwartet, dass du heute nur so strahlen und dich in deinem neuen Status als zukünftige Braut sonnen würdest.«

		Das traf Holly unerwartet, und sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte nicht weinen. Nicht hier. Nicht jetzt. Carina wusste, dass sie einen Nerv getroffen hatte, also fuhr sie fort.

		»Denn falls wirklich etwas nicht stimmt, falls du nicht glücklich bist, falls es etwas mit David zu tun hat, musst du jetzt damit herausrücken. Was ist es, Holly?«

		O Gott, sie warf ihr diesen Blick zu. Sie sah sie immer nur so an, wenn die Dinge wirklich ernst waren, und Holly wusste, dass sie darauf bestehen würde. Sie war wie ein Ninja, wenn es darum ging, Informationen aus ihr herauszubekommen, und Holly wusste, dass sie es ihr würde sagen müssen.

		»Holly?«

		»Es ist nur ... es ist nur, dass ...«

		Die Pizza kam an, und der Keller wartete, bot ihnen schwarzen Pfeffer, Mozzarella, ein weiteres Getränk an – und Holly wurde ein Rettungsring zugeworfen.

		»Rede weiter«, sagte Carina und wartete darauf, dass Holly ihren Satz beendete.

		»Es ist nur, dass ich ein bisschen enttäuscht bin, weil David keine Party will, das ist alles.«

		Erleichterung zeichnete sich auf Carinas Gesicht ab, als sie sich zurücklehnte und einen lauten Seufzer ausstieß. »Das ist alles? Gott sei Dank. Ich dachte schon, du würdest mir etwas Furchtbares erzählen.«

		»Sei nicht albern«, sagte Holly, und lachte nervös, während sie versuchte, sich zu fassen. »Ich werde heiraten. Wie könnte da irgendetwas furchtbar sein?«

		»Und willst du eine Party?«, fragte Carina, schnitt fachmännisch die Pizza in Stücke und verteilte sie mit dem Können einer gut geübten Mutter auf den beiden Tellern. »Hast du ihn danach gefragt?«

		»Äh, nein, nicht direkt. Du weißt, wie David ist. Total praktisch und kein bisschen romantisch.«

		»Ach, Holly, sag das nicht. Er ist gut zu dir. Romantik besteht nicht nur aus Blumen und Schokolade, weißt du.«

		»Ich weiß, und ich bin wahrscheinlich unfair. Versteh mich nicht falsch, ich bin entzückt über die Verlobung und ich will David heiraten. Natürlich. Aber es ist einfach alles so ... ich weiß nicht ... so sachlich vor sich gegangen. Kein großer Antrag, keine Romantik um den Kauf des Rings herum und keine Erwähnung einer Feier.«

		»Ich verstehe, was du meinst. Wirklich. Aber was wirklich zählt, ist doch sicherlich, dass du einen guten Mann heiratest. Er ist freundlich und zuverlässig, und er liebt dich sehr. Und falls ich nicht falsch liege, liebst du ihn auch.«

		Holly nickte. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie ihren Eltern von David erzählt hatte. »Ein Banker!«, hatte ihre Mutter gesagt. »Das ist ein Mann, den du dir warmhalten solltest.« Holly war zu dem Zeitpunkt leicht verärgert gewesen, da sie ihn noch nicht einmal getroffen hatten, und er auch ein absoluter Idiot hätte sein können. Doch sie wusste auch, wie sehr ihre Eltern hatten kämpfen müssen, als sie und Carina Kinder waren. Sie hatten kaum genug Geld zum Überleben gehabt, und Holly erinnerte sich gut an die Hungergefühle, wenn sie nachts wach gelegen hatte. Es war kein Wunder, dass ihre Eltern sehr viel mehr für ihre Töchter wollten.

		»Mir ist gerade ein Gedanke gekommen«, sagte Carina und riss Holly aus ihrem Tagtraum. »Warum laden Jason und ich euch beide nicht mal zum Essen ein, und wir werden auch Mum und Dad bitten zu kommen. Wir können daraus eine Verlobungsfeier machen.«

		»Das ist sehr nett von dir, Carina. Aber ich weiß, wie beschäftigt du bist. Ich würde mich nicht aufdrängen wollen.«

		»Unsinn! Es ist Ewigkeiten her, seit du zu Besuch warst. Ich werde ein Nein als Antwort nicht akzeptieren.«

		Holly war erfreut. »Okay, danke. Sag mir nur wann, und wir werden da sein. Und jetzt bring mich auf den neuesten Stand, was bei dir los ist.«

		Carina beugte sich nach vorne und senkte die Stimme. »Nun, du musst mir versprechen, dass du kein Wort darüber zu irgendjemandem sagst ...«

		Carina hatte immer jede Menge interessanten Klatsch von ihrem Job auf Lager, und Holly liebte es, ihre Geschichten zu hören. Während der nächsten Stunde plauderten sie freundschaftlich, bis es Zeit war zu gehen. Sie bezahlten ihre Rechnung und gingen hinaus in die bittere Kälte.

		»Also planen wir das Essen für nächste Woche ein, ja?«, sagte Carina, als sie zum Ende der Grafton Street kamen, wo ihre Wege sich trennen würden. »Frag einfach bei David nach und lass mich wissen, welcher Abend euch am besten passt.«

		Holly nickte, dann umarmte sie sie fest. »Das werde ich, und danke noch mal.«

		Sie sah zu, wie Carina zielstrebig die Straße hinabschritt, und beneidete sie um ihre Vollständigkeit. Denn das war es, was Carina war: vollständig. Sie hatte einen wunderbaren Mann, den sie anbetete, zwei prächtige Kinder, einen beneidenswerten Job und das Aussehen einer Göttin. Deshalb konnte Holly es ihr nicht erzählen. Sie konnte ihr nichts von ihren Zweifeln erzählen. Sie hatte die Gelegenheit, so glücklich zu werden, wie Carina es war. Sie hatte einen guten Mann, der sie liebte und heiraten wollte. Sie liebte David. Und sie wollte ihn auch wirklich heiraten. Aber manchmal, nur manchmal, erinnerte sie sich daran, wie es war, Leidenschaft zu spüren. Jemanden mit solcher Heftigkeit zu lieben, dass ein Feuerwerk in einem explodierte, wenn man mit demjenigen zusammen war. Diese Leidenschaft hatte ihr in der Vergangenheit das Herz gebrochen, also hätte sie sich nicht danach sehnen sollen, aber manchmal tat sie das.

		Sie gab sich einen mentalen Ruck, während sie zur Bushaltestelle ging. David würde ihr nie das Herz brechen. Das war es, was wichtig war. Sie lächelte, als sie an einem Schaufenster voller blinkender Weihnachtsmänner vorbeiging, und es erinnerte sie daran, wie nah Weihnachten bereits war. Nur noch acht Wochen. Sie beschleunigte ihr Tempo, als ein schneidend kalter Wind ihr ins Gesicht blies, und sie war plötzlich fröhlicher. Sie musste mit der Planung anfangen. Vielleicht konnten sie und David ihr erstes gemeinsames Weihnachten in ihrem eigenen Haus feiern. Ihr erstes Weihnachtsfest als verlobtes Paar. Sie gingen gewöhnlich jeder zum Weihnachtsessen zu seiner eigenen Familie und trafen sich danach wieder, aber vielleicht könnten sie es dieses Jahr anders machen. Holly würde sich später mit David darüber unterhalten. Vielleicht konnten sie sich auch noch ein bisschen neuen Weihnachtsschmuck kaufen und die Außenseite des Hauses mit Lichterketten dekorieren. Holly spürte, wie all ihre früheren Zweifel sich zerstreuten, und sie lächelte vor sich hin. Sie und David würden heiraten, und sie konnte es kaum erwarten, zu sehen, was ihr die Zukunft bringen würde.
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		Josh stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er durch das Schultor fuhr. Er liebte seinen Job, aber manchmal forderte das Unterrichten von dreißig lebhaften Zwölfjährigen seinen Tribut. Die sechste Klasse der St. John’s-Grundschule war in der Phase, in der sie sich bereit machte, bald auf eine andere Schule zu gehen, und sie langweilten sich sehr schnell. Josh musste ständig mit neuen, innovativen Ideen aufwarten, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Doch glücklicherweise hielt er die Trumpfkarte in der Hand, da er nicht nur Lehrer, sondern auch Fußballtrainer war. Und für die meisten zwölfjährigen Jungen war Fußball alles. Der Schuldirektor sagte immer, sie sollten keine Bestechung einsetzen, um die Kinder dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollten, aber Josh sah es lieber so, dass er ihnen Anreize gab. Wenn sie während der Woche hart arbeiteten, gab er ihnen zwei Stunden zusätzlichen Sport am Freitag, und wenn er wollte, dass sie mehr Einsatz brachten, versprach er ihnen an einem anderen Tag eine Runde Bolzen während der Mittagszeit.

		Er erreichte innerhalb weniger Minuten die Navan Road und fuhr nach Hause. Er fühlte sich, als würde er schwänzen, weil es erst halb zwei war, aber dank einer geplatzten Leitung und einiger notwendiger Instandsetzungsarbeiten hatten sie früher Schluss machen müssen. Stephanie war zu Hause und wartete auf ihn. Sie hatten entschieden, dass sie heute ihren abschließenden Umzug in ihr neues Haus machen würden. Josh war immer noch ein wenig traurig, dass er umzog, aber sie hatten das alte Haus während der letzten Woche so leer geräumt, dass es sich immer weniger wie ein Heim angefühlt hatte. Seine Mutter sagte immer: »Heimat ist, wo das Herz ist«, und er begann zu verstehen, was das wirklich bedeutete.

		Er bog mit seinem silbernen Micra in ihre Straße ein und fuhr zum vermutlich letzten Mal in die Einfahrt. Er war überrascht, einen Kloß im Hals zu spüren, als er aus dem Wagen stieg. Er hatte einige fantastische Zeiten in dem Haus erlebt. Wenn die Wände hätten sprechen können, da war er sich sicher, hätten sie jede Menge zu erzählen. Es schien gar nicht lange her zu sein, seit er vor eben dieser Tür gestanden hatte, mit einem glänzenden neuen Schlüssel in der Hand, kurz davor, ins Erwachsenenalter einzutreten.

		Die Vordertür wurde aufgerissen, und Stephanie stand dort und sah umwerfend aus, mit dem auf ihrem Kopf festgesteckten Haar, aufgerollten Ärmeln und ihrem ungeschminkten Gesicht, das gerötet war und strahlte.

		»Komm«, sagte sie, wie ein aufgeregtes Schulmädchen. Ich habe alles geputzt, daher warte ich nur darauf, dass du den Rest von deinem Zeug aussortierst.

		»Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr angestrengt«, sagte Josh und küsste sie sanft auf die Lippen. »Ich habe dir gesagt, ich würde tun, was immer getan werden muss, wenn ich nach Hause komme.«

		»Ich weiß, ich weiß. Ich bin einfach nur so aufgeregt. Ich hasse es, so zwischen zwei Häusern zu hängen. Ich will einfach nur endgültig in das neue Haus ziehen.«

		Ihre Aufregung war ansteckend, und Josh arbeitete in der nächsten Stunde wie ein Pferd, sortierte all seine Sachen durch und belud das Auto ein letztes Mal. Dann war es Zeit zu gehen. Stephanie ging hinaus zum Wagen, während Josh jedes Zimmer doppelt überprüfte und sicherstellte, dass sie nichts zurückgelassen hatten. Es war witzig, genau wie dieses Haus ihn willkommen geheißen und ihm den ersten richtigen Vorgeschmack auf das Erwachsenenleben gegeben hatte, würde das neue Haus ihn mit einer ganz neuen Art von Verantwortung bekannt machen. Es würde das erste Haus sein, in dem er Vater sein würde. Er würde nicht länger ein sorgloser Student sein oder ein Partys liebender Freigeist. Er würde ein richtiger Erwachsener sein, ein verantwortungsbewusster Erwachsener, der eine Familie ernähren musste. Die Hupe ertönte ungeduldig, und sein Augenblick der Reflexion war vorbei. Er schloss schließlich die Vordertür hinter sich und stieg zu Stephanie ins Auto, um auf ihr neues Leben zuzusteuern.

		»Warum gehst du nicht nach oben und nimmst ein Bad, und ich bestelle uns etwas zu essen«, sagte Josh einige Stunden später, als sie sich endlich eingerichtet hatten. »Dir wird alles wehtun, von all der Arbeit heute, daher wird ein schönes Bad deine Muskeln entspannen.«

		»Ich dusche vielleicht tatsächlich. Ein paar von der Clique treffen sich in der Stadt, und ich dachte, ich gehe auch hin.«

		»Heute Abend? An unserem ersten Abend in diesem Haus?«

		»Es tut mir leid, Babe. Wir können morgen Abend zu Hause bleiben, aber ich habe Brigitte und Coco seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, und sie werden dort sein.«

		Josh versuchte, nicht zu urteilen, aber es war die vierte Nacht in den letzten Wochen, in der sie ausgehen würde, und er machte sich Sorgen um sie. »Ich bin froh, dass du deine Freundinnen triffst, Steph, aber du wirst heute Abend erschöpft sein, nach dem Tag, den wir hatten. Und ich habe bereits ein Bier getrunken, also kann ich dich nicht in die Stadt bringen. Du müsstest den Bus nehmen.«

		»Ich werde einfach ein Taxi rufen.«

		Josh öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Stephanies Sozialleben war nicht billig, aber er wusste, dass sie, wenn er irgendeine Bemerkung über Geld machen würde, einen von ihren Zusammenbrüchen bekommen und ihn beschuldigen würde, knauserig zu sein.

		»Du könntest immer noch mitkommen«, fuhr sie fort. »Wir könnten den Einzug in das neue Haus feiern.«

		Er zögerte, bevor er antwortete, und er dachte, er hätte kurz einen Anflug von Panik auf ihrem Gesicht gesehen. »Nein«, sagte er schließlich. »Du fährst rein. Ich werde hier ein paar Dinge einsortieren und dich später sehen.«

		»Danke, Babe«, sagte sie, sprang vom Sofa auf und küsste ihn auf den Kopf. »Und ich werde morgen Abend für uns kochen. Ich werde ein bisschen was einkaufen, während du bei der Arbeit bist, und alles mitbringen.«

		Josh fühlte sich alt. Stephanie liebte es, in Clubs und zu Konzerten zu gehen, während er mehr der Pub- und Kino-Typ war. Sie hasste es, vor Tagesanbruch zu Hause zu sein, und er fing gewöhnlich nach Mitternacht an, abzubauen. Er wusste, dass sie wirklich nicht gewollt hatte, dass er mitkam, aber tatsächlich war er ziemlich erleichtert. Er hatte nicht viel Zeit für ihre prätentiösen Freundinnen. Niemand von ihren alten Schulfreunden lebte in Dublin, daher waren die Freunde, die sie jetzt hatte, ein affiger Haufen, den sie in den letzten Jahren kennengelernt hatte. Brigitte und Coco! Offenbar waren ihre echten Namen Ann und Martha, aber laut ihrer Aussage war der Name in diesem Business wirklich entscheidend. Josh mochte echte Menschen, je weniger Zeit er in ihrer Gesellschaft verbringen musste, desto besser.

		Er machte es sich gemütlich, um ein bisschen Fußball im Fernsehen zu gucken, und goss sich ein weiteres Bier ein. Er hatte nicht die Absicht gehabt, allein zu feiern, doch als er sich auf dem Sofa ausstreckte, fing er an zu denken, dass es vielleicht keine so schlechte Idee war. Er vergaß fast, dass Stephanie immer noch oben war, und sie erschreckte ihn beinahe zu Tode, als sie eine Stunde später im Wohnzimmer erschien.

		»Wow!«, sagte er und betrachtete sie von oben bis unten. Sie sah spektakulär aus. Ihr langes blondes Haar war gelockt und fiel zu einer Seite, und ihr Gesicht sah atemberaubend aus. Sie trug ein silbernes Etuikleid, das weit über ihre Knie fiel und ihren Schwangerschaftsbauch wunderbar versteckte. Ihre schwarzen Lieblings-High-Heels von Kurt Geiger ließen ihre Beine endlos aussehen, und Josh konnte nicht aufhören, sie anzustarren.

		»Ich nehme an, ich sehe okay aus«, sagte sie, während ihre dunkelroten Lippen sich zu einem Lächeln formten. »Willst du nicht irgendetwas sagen?«

		»Umwerfend!«, war alles, was er herausbrachte.

		»Ich habe meinen Schlüssel dabei, also warte nicht auf mich. Ich werde aber nicht zu spät kommen.«

		»Pass nur auf dich auf, Steph, okay? Du siehst traumhaft aus. Du wirst jede Menge Aufmerksamkeit auf dich ziehen.«

		»Du kennst mich. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Sie küsste ihn und verschwand durch die Vordertür. Josh wusste, dass sie tougher war, als sie aussah, aber er konnte nicht umhin, sich Sorgen zu machen.

		Eine Stunde später begann Josh bereits sich zu langweilen. Es fühlte sich seltsam an, in dem neuen Haus allein zu sein. Er stand auf und ging zum Fenster, um zu sehen, was draußen auf der Straße vor sich ging, aber alles war ruhig. Er freute sich darauf, ein paar Leute kennenzulernen und mehr über ihre Nachbarn herauszufinden. Es wäre nett, wenn es eine Gruppe von Leuten in ihrem Alter geben würde, mit denen sie verkehren konnten. An ihrem alten Wohnort hatten sie nichts dergleichen gehabt.

		Er wollte gerade wieder zum Sofa zurückgehen, als er bemerkte, wie der prächtige Audi von gegenüber in die Einfahrt fuhr. Ohne sich die Zeit zu nehmen, darüber nachzudenken, schoss er durch die Tür hinaus und ging hinüber, um sich vorzustellen. Er hätte sich die Mühe wahrscheinlich nicht gemacht, wenn es ein Fiat Punto oder ein Toyota Yaris gewesen wäre, aber er hatte sich schon immer von schicken Autos angezogen gefühlt, und er konnte einfach nicht widerstehen. Der Fahrer, ein Mann um die Vierzig, gut gekleidet, ernstes Gesicht, stieg aus dem Auto.

		»Hi«, sagte Josh, und fühlte sich etwas verlegen. »Ich bin Josh. Ich wollte mich nur vorstellen. Meine Freundin und ich sind gerade in die Nummer drei gegenüber eingezogen.«

		Der andere Mann lächelte und streckte seine rechte Hand aus. »David Wood. Nett, Sie kennenzulernen.«

		»Ebenso. Das scheint eine schöne Straße zu sein.«

		»Sie ist in Ordnung«, sagte David und sah sich um. »Die meisten Leute hier bleiben unter sich. Es gibt ein paar ältere Menschen auf dieser Seite, und dort drüben wohnt ein junges Paar mit einem Baby und eine alleinstehende Mutter mit ein paar Kindern. Es wird nett sein, jemanden in unserem Alter hier zu haben.«

		Josh wich ein wenig zurück. Er fragte sich, ob sie wirklich gleichaltrig aussahen. Der Typ schien ganz nett, aber Josh hätte geschätzt, dass er acht oder neun Jahre älter als er war.

		David fuhr fort: »Also nur Sie und Ihre Freundin? Irgendwelche Kinder?«

		»Noch nicht, aber es ist eins auf dem Weg.«

		»Nun, da gratuliere ich. Wann ist es denn so weit?«

		»Ende April, wenn alles gut geht. Wie ist es bei Ihnen?«

		»Fürs Erste nur wir beide. Wir planen zurzeit unsere Hochzeit, also wer weiß? Vielleicht irgendwann danach.«

		»Ich habe diese Schönheit hier bewundert«, wechselte Josh das Thema. »Sie ist wirklich etwas Besonderes.«

		»Das ist sie, nicht wahr?«, sagte David und strich mit einer Geste über die Haube, die nur Autofreaks verstehen konnten. »Ich werde Sie irgendwann mal auf eine Probefahrt mitnehmen, wenn Sie wollen.«

		»Das wäre fantastisch, danke. Ich liebe Autos, obwohl man das nicht erkennen kann, wenn man sich das klapprige Ding in meiner Auffahrt ansieht.«

		David blickte zu Joshs Micra hinüber und lachte. »Ich hatte auch mal einen oder zwei von der Sorte. Kein übles Auto, wirklich.«

		»Fürs Erste reicht es mir. Doch das hier ist das, wonach ich strebe. Eines Tages.« Josh wagte es, das kostbare Auto ebenfalls zu streicheln, bis er plötzlich verlegen und ihm klar wurde, dass er bereits zu viel von der Zeit dieses Mannes in Anspruch genommen hatte. »Wie auch immer, ich lasse Sie jetzt hineingehen. Es war nett, Sie kennenzulernen.«

		»Ebenfalls«, sagte David und drehte sich um, um die Vordertür zu öffnen. »Sie und Ihre Freundin sollten irgendwann mal abends bei uns vorbeischauen. Ich rede mit meiner Verlobten, und wir werden etwas arrangieren.«

		»Das wäre wunderbar. Danke noch mal.«

		Josh ging wieder hinein und verspürte plötzlich Zufriedenheit. Sie hatten ein schönes Haus in einer schönen Straße, und es schien, als hätten sie vielleicht auch ein paar neue Freunde gefunden. Stephanie hatte ihre Sache gut gemacht, als sie dieses Haus ausgesucht hatte. Es erfüllte alle Vorgaben, und Josh hatte das Gefühl, dass sie hier sehr, sehr glücklich werden würden.
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		Holly hatte zwei Dinge beschlossen, als sie letzte Nacht wach gelegen und Davids Schnarchen zugehört hatte. Erstens, sie musste anfangen, das zu schätzen, was sie hatte. Sie war mit einem wunderbaren Mann verlobt, der sie anbetete, und es war an der Zeit, dass ihr klar wurde, wie viel Glück sie hatte. Zweitens, sie musste etwas für ihr Aussehen tun. Sie hatte am vorigen Tag einen Blick auf ihr Spiegelbild in einem Schaufenster erhascht, und sie hatte nicht glauben können, dass sie es war. Sie trug ihre Größe von beinahe eins achtzig sonst mit Stolz, indem sie sich für enge Jeans oder Leggings entschied, um ihre langen Beine zu betonen, und passende Oberteile, um ihre schmale Taille zur Schau zu stellen. Was sie gestern gesehen hatte, war eine Frau, die jeden Stolz auf ihre Erscheinung verloren hatte. Sie hatte altbacken und übergewichtig ausgesehen, und war sogar gebeugt gegangen. Es waren noch sieben Wochen bis Weihnachten, und sie war entschlossen, bis dahin ein wenig von ihrem alten Ich zurückzubekommen. Sie würde sich ein eng anliegendes Kleid in Größe 38 kaufen, als Anreiz, und sie würde dafür sorgen, dass sie zu Beginn der festlichen Jahreszeit hineinpassen würde.

		Sie blickte auf die Uhr am Herd und sah, dass es beinahe acht war. David würde bald zu Hause sein, und sie wollte, dass alles perfekt getimt war. Sie hatte um vier Uhr Feierabend gemacht und auf dem Weg nach Hause ein paar Sachen im örtlichen Supermarkt mitgenommen. Sie kochte für sie beide eine richtige, hausgemachte Mahlzeit, was sie in den letzten Jahren wahrscheinlich nicht mehr als ein halbes dutzend Mal gemacht hatte. Sie war keine große Köchin, und es war einfacher, etwas Tiefgefrorenes in den Ofen zu schieben oder etwas vom Bringdienst zu bestellen. Sie würde nie eine von diesen häuslichen Ehefrauen sein, aber sie schätzte, dass sie wenigstens ihre Kochkünste ein wenig auffrischen könnte. Außerdem war, wenn sie Gewicht verlieren wollte, der beste Weg anzufangen ein bisschen anständige Hausmannskost.

		Der Duft, der aus dem Ofen kam, ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen, und sie hoffte, dass David nicht noch länger bei der Arbeit aufgehalten werden würde. Ihr war nicht gut, wenn sie hungrig war. Unterzuckert wurde das auch genannt. Wenn sie nichts zu essen bekam, wenn sie es brauchte, verlor sie jeden Sinn für Vernunft, und manchmal weinte sie. Heftig. Doch glücklicherweise machte das Geräusch eines Autos in der Einfahrt sie auf Davids Ankunft aufmerksam, also konnte sie sicher sein, dass sie bald essen würden. Sie öffnete den Ofen, um nach dem Nudel-Thunfisch-Auflauf zu sehen, einem Rezept, das sie von der Jamie-Oliver-Website hatte, und sie fühlte einen Anflug von Stolz, bei dem Anblick des brutzelnden Käses obendrauf und der knusprig werdenden Pasta am Rand. Genau wie Jamie versprochen hatte.

		»Hallo, Liebes«, sagte David und kam in die Küche. »Hier riecht etwas ganz köstlich.«

		»Ich habe für uns gekocht«, sagte sie stolz. »Etwas Ordentliches und Gesundes. Es ist fast fertig. Willst du noch eine Dusche nehmen, während ich es auf den Tisch bringe?«

		Er kam herüber und küsste sie auf die Wange. »Wem oder was verdanke ich dieses Vergnügen?«

		»Nichts Besonderem. Ich dachte nur, es wäre nett, mal wieder etwas selbst Gekochtes zu essen. Geh schon, es wird gleich auf dem Tisch stehen.«

		Ein paar Minuten später kam David zurück in die Küche und legte seine Arme um ihre Taille, während sie das Abendessen auftischte. »Du riechst gut«, sagte er.

		Sie drehte sich um, um zu sehen, ob er sie aufzog. »Ich rieche nach Thunfisch und Brokkoli.«

		Dann überraschte er sie, indem er sie auf die Lippen küsste. »Und schmeckst sogar noch besser. Ich liebe dich, Holly.«

		»Ich liebe dich auch, David.« Wenn das die Reaktion war, die sie darauf bekam, einfach nur eine Mahlzeit zu kochen, würde sie das definitiv öfter tun. Er war ein großartiger Küsser, und ihr wurde plötzlich klar, dass sie sich einfach nicht genug Zeit nahmen, intime Momente miteinander zu genießen. Und das war eine weitere Sache, die sie zu ändern entschlossen war.

		Sie hauten rein, und zu Hollys Erleichterung schmeckte es ganz gut. Sie hatte sogar einen grünen Salat dazu gemacht und ein Vollkornbaguette in schicke kleine Scheiben geschnitten. Sie würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass sie schon ihre innere kulinarische Göttin entdeckt hatte, aber es war ein Anfang.

		»Ich habe gerade mit unserem neuen Nachbarn gesprochen«, sagte David und stopfte sich eine große Gabel voll Thunfischauflauf in den Mund. »Scheint ein netter Kerl zu sein.«

		»Wirklich? Wie kam es, dass du mit ihm geredet hast?«

		»Er kam herüber, als ich parkte. Wollte sich vorstellen.«

		»Erzähl weiter. Wie ist er denn so?«

		»Es sind nur er und seine Partnerin«, fuhr David fort. »Aber ein Baby ist unterwegs.«

		»Wie alt sind sie? Ich konnte es nicht sagen, als ich den Typen neulich sah, weil er eine Sonnenbrille aufhatte.«

		»Mitte dreißig, schätze ich. Ich habe sie zu uns eingeladen.«

		»Du hast was?« Sie verharrte mit der Gabel direkt vor ihrem Mund. »Wann?«

		»Ich sagte, ich würde mit dir reden und wir würden es sie wissen lassen. Es könnte nett sein, ein Paar in unserem Alter in der Straße zu haben. Was denkst du?«

		»Ich denke, das ist eine großartige Idee«, sagte sie, entzückt darüber, dass David die Initiative ergriffen und ihn gefragt hatte. »Vielleicht dieses Wochenende?«

		David sah erfreut aus. »Super. Ich kann morgen nach der Arbeit rübergehen und es vorschlagen, wenn du willst.«

		Holly schüttelte den Kopf. »Nein, lass mich das tun. Das gibt mir die Gelegenheit, mich vorzustellen.«

		»Ist mir recht.« Er hatte bereits seinen Teller leer gegessen, lehnte sich zurück und streckte die Arme hinter seinem Kopf aus. »Das war köstlich. Danke. Du entpuppst dich als ziemlich gute Köchin.«

		Er war in großartiger Laune, also schien es ihr ein guter Zeitpunkt zu sein, mit ihm über die Weihnachtszeit zu sprechen. »David, du weißt, dass es nur noch sieben Wochen bis Weihnachten sind?«

		»Nur noch so wenige? Wo bleibt nur die Zeit?«

		»Nun, wie auch immer, hast du schon mal darüber nachgedacht, was wir dieses Jahr zu Weihnachten tun werden?«

		»Du meinst am Weihnachtstag? Ich hatte einfach angenommen, dass wir dasselbe wie immer tun würden.«

		»Wie wäre es, wenn wir dieses Jahr mal was ändern?«, wagte sie sich vor. »Jetzt, da wir verlobt sind, warum fangen wir da nicht mit etwas an, das wir fortführen wollen, und veranstalten das Weihnachtsessen hier?«

		»Hier?«

		Sie machte weiter, solange es gut lief. »Ich weiß, ich bin keine Nigella, aber ich schätze, wir könnten zusammen ein nettes Abendessen zaubern, und es könnte schön sein, zur Abwechslung mal in unserem eigenen Haus zu feiern.«

		Holly konnte sehen, wie sein Gehirn arbeitete, und war sich nicht sicher, wie er reagieren würde. Gefühlte Minuten später sagte er schließlich: »Du könntest recht haben, Holly. Vielleicht sollten wir unsere eigenen Traditionen begründen. Raus mit dem Alten, rein mit dem Neuen, und so weiter.«

		Das war einfacher, als sie gedacht hatte. »Genau«, sagte sie, erfreut, dass er einverstanden war. »Ich dachte, wir könnten vielleicht früh am Weihnachtsmorgen zu meinen Eltern fahren und dann auf dem Weg zurück bei deiner Mutter vorbeischauen. Was denkst du?«

		Sie wusste, aufgrund der Art, wie er sie ansah, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. »David?«

		»Wenn wir zum Abendessen hierbleiben, dann wird Mum zu uns kommen müssen. Ich kann nicht glauben, dass du dachtest, das würde sie nicht.«

		»Aber ...«

		»Holly, ich würde sie auf keinen Fall am Weihnachtstag allein lassen. Natürlich müsste sie zum Abendessen zu uns kommen.«

		Holly sank der Mut. Er hatte vermutlich recht, aber was war mit ihren Eltern? Wann würden sie eine Rolle spielen? Er musste ihre Gedanken gelesen haben, denn er fuhr fort.

		»Deine Eltern haben einander, also ist es ja nicht so, als wären sie einsam. Mum hat nur mich.«

		Sie wollte darauf hinweisen, dass Doreen ihre zwei Schwestern und drei Brüder hatte, zusammen mit einem Haufen Nichten und Neffen, die sie alle ständig zu sich nach Hause einluden. Doch sie wusste, dass sie auf verlorenem Posten kämpfen würde.

		»Das stimmt wohl«, gab sie nach. »Ich hatte nur überlegt.«

		»Also ist das geregelt«, sagte er, holte ein Stofftaschentuch aus seiner Tasche und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Wir werden das Abendessen hier abhalten. Ich werde es später Mum erzählen.«

		Sie hätte sich die Zunge abbeißen können. Ihr schlimmster Albtraum. Nicht nur musste sie jetzt das Weihnachtsessen kochen, was nicht so schlimm gewesen wäre, wenn es nur für sie und David gewesen wäre, aber jetzt würde es auch noch von Doreen kritisch überprüft werden. Von der Art, wie die Frau sich benahm, würde man denken, dass niemand anders auf der Welt ein Weihnachtsessen so kochen konnte, wie sie. Anscheinend hatte sie ein Rezept für den Schinken, das von Generation zu Generation weitergegeben worden war, und sie hatte eine geheime Zutat, die Sprossen wirklich schmackhaft machte. Nach Hollys Meinung waren Sprossen Teufelszeug, und nichts auf der Welt konnte sie essbar machen. O Gott, worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Sie würde die Situation irgendwie retten müssen.

		»Um ehrlich zu sein, denke ich, du solltest noch eine Weile warten, bevor du sie fragst. Es ist noch früh, also haben wir jede Menge Zeit, um Entscheidungen zu treffen.«

		David sah sie fragend an, und sie konnte es ihm nicht verdenken. »Aber ich dachte, du hättest gerade gesagt…«

		»Ich weiß, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr wird mir klar, dass wir vermutlich bei unserem üblichen Plan bleiben sollten, wenigstens bis wir verheiratet sind.«

		»Nein«, sagte er mit untypischer Entschlossenheit. »Du hattest beim ersten Mal recht. Ich denke, es ist Zeit, dass wir hier richtig Wurzeln schlagen. Wir sollten uns in diesem Stadium am Weihnachtstag nicht trennen. Nachdem wir jetzt verlobt sind.«

		»Nun, ich schätze, wir könnten ...«

		»Großartig. Haben wir noch etwas zum Dessert?«

		Das war es. Die Unterhaltung war abgehakt. Doch es war sinnlos, weiter darauf herumzureiten. Sie seufzte und holte einen Becher Cookie Dough von Ben & Jerry aus dem Tiefkühler. Da ihre kulinarischen Fähigkeiten sich noch in der Entwicklungsphase befanden, hatte sie sich noch nicht auf das Terrain der Süßspeisen vorgewagt.

		»Hast du das Haus um die Ecke gesehen?«, sagte sie, in dem Versuch, die dunkle Wolke zu verbannen, die drohte, sie einzuhüllen. »Das mit den Lichtern?«

		David nickte. »Albern, nicht wahr?«

		»Ehrlich gesagt, denke ich, dass es wunderbar aussieht. Meinst du, wir könnten dieses Jahr auch ein bisschen Außenbeleuchtung anbringen?«

		»Es ist eine Monstrosität. Und ich denke, dass Außenbeleuchtung einfach nur kitschig ist.«

		»Es muss ja nicht so wie bei diesem Haus sein. Nur ein paar kleine Lichterketten, um die Atmosphäre heiterer zu machen. Ich denke, das würde fantastisch aussehen.«

		Er schien darüber nachzudenken, also redete sie weiter. »Es ist nur so, dass es, wenn wir deine Mutter hier haben, und versuchen, hier Wurzeln zu schlagen, nett wäre, das Haus weihnachtlicher zu machen. Komm schon, David. Ich weiß, du bist kein Fan von Beleuchtung, aber kannst du nicht dieses Jahr einfach ein bisschen in Weihnachtsstimmung kommen? Nur für mich?«

		»Ich schätze, einige wenige Lichterketten können nicht schaden«, sagte er. »Solange sie dezent sind.«

		»Wird erledigt«, sagte sie, während ihre Hoffnung, Lappland in ihrem Garten nachzugestalten, schwand.

		»Und definitiv nicht diese blauen Lichter. Ich weiß nicht, wie jemand denken kann, dass sie auch nur im Entferntesten weihnachtlich sind. Sie sehen mehr wie die Beleuchtung eines Bordells aus.«

		Sie war versucht zu fragen, woher er das wusste, schwieg aber, damit er nicht entschied, dass sie schließlich doch keine Lichterketten aufhängen würden.

		»Oh, und keine, die blinken«, fuhr er fort. »Von diesen blinkenden Ketten kriege ich Kopfschmerzen. Ich will ganz bestimmt nicht hier sitzen und die Nachrichten gucken, während draußen vor dem Fenster Lichter an und aus gehen.«

		Scrooge war nichts gegen ihren zukünftigen Ehemann. Weihnachten war in vielerlei Hinsicht stressig, aber Holly liebte es. Sie liebte alles daran, was der Grund war, warum sie zu dieser Jahreszeit heiraten wollte. Und sie würde diesen Traum nicht loslassen. Mami Wood dachte, sie hätte das abschließende Wort zu der Hochzeit zu sagen, aber Holly würde ihr verschneites Schloss auf dem Hügel nicht aufgeben.


		8

		Josh rieb sich die Augen und bemühte sich, wach zu bleiben. Er befand sich im Lehrerzimmer, bei der Arbeit, und hatte sich noch nie in seinem Leben so erschöpft gefühlt. Er hatte sich ein Buch mitgebracht, damit er in der Ecke sitzen und für sich bleiben konnte. Er las das Buch nicht wirklich, aber wenn er es irgendwo nahe vor seinem Gesicht hochhielt, tendierten die Leute dazu, ihn in Ruhe zu lassen. Es war nicht so, dass er seine Kollegen nicht mochte – tatsächlich waren sie großartig und er genoss ihre Gesellschaft –, aber heute brauchte er Ruhe. Er blickte auf seine Uhr und war froh zu sehen, dass er immer noch zwanzig Minuten von der Pausenzeit übrig hatte. Die Uhr war alt und angeschlagen, und Stephanie sagte ihm immer wieder, er solle sich eine neue anschaffen – etwas Trendiges, wie von Michael Kors oder Emporio Armani –, doch er war noch nicht bereit, sich von dieser zu trennen.

		In der vorigen Nacht war er um drei Uhr morgens endlich ins Bett gegangen, und es hatte immer noch kein Anzeichen dafür gegeben, dass Stephanie nach Hause kam. Josh hatte geplant aufzubleiben, bis er sicher war, dass sie heil zurück war, aber zwei Dinge hatten ihn schließlich dazu gebracht, sich anders zu entscheiden. Erstens – er musste am nächsten Morgen um sieben Uhr anfangen. Zu versuchen, eine Gruppe von überdrehten Zwölfjährigen zu unterrichten, wenn er kaum Schlaf bekommen hatte, war etwas, dem er sich nicht stellen wollte. Und zweitens – er war nicht ihr Vater, und sie war kein Teenager mehr. Also hatte er, statt auf dem Sofa zu sitzen und unsinnige Fernsehsendungen anzugucken bis sie nach Hause kam, hellwach im Bett gelegen, bis sie um genau 5.37 Uhr polternd den Weg ins Zimmer gefunden hatte.

		Sein erster Gedanke, als er von unten Geräusche gehört hatte, die klangen wie eine Herde Elefanten, war gewesen, dass sie betrunken sein musste. Er hatte das schnell ausgeschlossen, aber als sie ins Schlafzimmer gekommen war, das Licht angeschaltet und ihre Kleidungsstücke auf den Boden geworfen hatte, bevor sie ins Bett gefallen war, hatte er wieder angefangen, sich zu fragen. Eine Welle der Panik war über ihn geschwappt, und er hatte sich im Bett umgedreht und sie betrachtet. Sie war bereits eingeschlafen gewesen, ausgestreckt über der Bettdecke, nur mit ihrem Schlüpfer bekleidet. Sie hatte das Licht im Schlafzimmer angelassen, was ihn dazu gezwungen hatte, das Bett zu verlassen und es auszuschalten. Er war zwischen Ärger und Besorgnis hin und her gerissen gewesen. Sie waren sich gleich von Beginn der Schwangerschaft an einig gewesen, dass sie in dieser Zeit keinen Alkohol trinken würde, und er hatte gehofft, dass sie ihr Versprechen halten würde. Sie hatte selbst zugegeben, dass sie ein wilder Teenager gewesen war, dass sie exzessiv getrunken und mit ein paar Partydrogen experimentiert hatte. Da war ein Teil von ihm, der Angst gehabt hatte, dass sie wieder in ihre alten Verhaltensmuster verfallen könnte – und jetzt, da sie schwanger war, war er sogar noch besorgter.

		Er war zurück ins Bett gekrochen, hatte sanft die Decke unter ihr weggezogen und sie über ihren bloßen Körper gelegt. Sie hatte auf dem Rücken gelegen, mit geöffnetem Mund, daher hatte Josh die Gelegenheit ergriffen, ihren Atem zu überprüfen. Er hatte vorsichtig sein Gesicht nah an ihres gebracht und halb erwartet, Alkohol zu riechen, doch alles, was er wahrgenommen hatte, war ein Hauch Knoblauch gewesen. Das hatte ihn nicht völlig beruhigt, aber er hatte ein wenig Schlaf gebraucht, also hatte er sich auf die Seite gedreht und für die kurze Zeit, die noch übrig war, bevor der Wecker klingelte, die Augen geschlossen.

		Jetzt war er erschöpft, und obendrein waren die Magenschmerzen zurückgekehrt, und sie waren ziemlich schlimm gewesen. Er hatte ein paar Pillen eingeworfen, bevor er das Haus verlassen hatte, und die hatten glücklicherweise dafür gesorgt, dass der Schmerz zu einem dumpfen Ziehen geworden war. Wenigstens hatte er das Schlimmste von dem Tag bereits überstanden – es waren nur noch zwei Stunden, bevor er nach Hause konnte. Er hatte den Jungs für den Nachmittag Fußball versprochen, aber den würde er absagen müssen. Sie würden stöhnen und ihn ansehen, als hätte er eine Todsünde begangen, aber damit würde er einfach klarkommen müssen. Er blickte wieder auf seine Uhr – es waren noch zehn Minuten von der Pause übrig –, also rutschte er auf seinem Stuhl ein wenig tiefer und ließ seine Augen zufallen.

		»Josh. Josh!«

		Er öffnete die Augen zu Schlitzen, und einen Moment fiel ihm nicht ein, wo er war.

		»Josh, wachen Sie auf. Geht es Ihnen gut?«

		Er blinzelte, als das Sonnenlicht, das durch das Fenster kam, ihn blendete, und versuchte, seinen Blick zu fokussieren. Es dauerte ein paar Augenblicke, aber als ihm klar wurde, wo er war, sprang er panisch auf. »Donal! Himmel, ich muss eingedöst sein.«

		»Miss Heffernan hörte chaotische Geräusche aus Ihrem Klassenzimmer kommen«, sagte der Schuldirektor mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht. »Sie ging hin, um das zu untersuchen, und sah, dass die Jungs ohne Aufsicht wild herumrannten.«

		»Es tut mir so leid. Ich gehe sofort hin.«

		»Schaffen Sie das?«, fragte Donal und blickte Josh besorgt an. »Sie sind doch nicht krank, oder?«

		»Nein, nein, mir geht es gut. Ich habe nur letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen, das ist alles.«

		Donal gluckste, als sie das Lehrerzimmer verließen. »Schwangere Freundin, die nicht schlafen kann, und Sie haben sichergestellt, dass sie nicht allein leiden musste, was?«

		Er lag nicht ganz falsch. »Etwas in der Art.«

		»Ich weiß noch, als meine Sally schwanger mit unserem Jack war. Sie war die ganze Nacht auf, wegen Sodbrennen. Und sie ließ mich die ganze Nacht hindurch die Treppe rauf- und runterrennen, um ihr Gaviscon, Tassen mit Tee und trockene Cracker zu holen. Am Ende der Schwangerschaft fühlte ich mich, als hätte ich das Kind selbst ausgetragen.«

		»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Josh und folgte ihm durch die Tür. »Ich gehe besser mal hin und bringe die Jungs zur Raison. Noch einmal: Es tut mir leid.«

		Beinahe halb zwei. Die Jungen hatten eine halbe Stunde gehabt, um Chaos im Klassenzimmer anzurichten. Wenigstens würde Josh jetzt keine Entschuldigung finden müssen, ihnen das Fußballspielen zu streichen. Er konnte ihnen sagen, dass es ihre Strafe war, und falls sie sich den Rest des Tages benahmen und leise lasen, würden sie morgen dafür belohnt werden. Er konnte es kaum abwarten, nach Hause zu kommen. Er war wütend auf Steph, aber er war auch besorgt und musste mit ihr reden. Ruhig. Er wollte sich nicht mit ihr streiten, aber er wollte, dass sie verstand, warum er so besorgt war.

		Er konnte sie schon am Ende des Korridors hören. So sehr er es auch liebte, die Jungen zu unterrichten, wäre er im Moment am liebsten an jedem anderen Ort gewesen. Doch er wusste, was er zu tun hatte, also atmete er tief durch und öffnete die Tür. Sie sahen sofort an seinem Gesichtsausdruck, dass sie Ärger bekommen würden. Wenigstens respektierten sie ihn genug, um leise zu werden und zu ihren Plätzen zurückzukehren. Er stand vor der Klasse und ihm dämmerte, dass dies der Ort war, an dem er die Kontrolle hatte. Es war leichter, mit dreißig Zwölfjährigen fertig zu werden, als mit einer schwangeren Freundin. Es wäre witzig, wenn es nicht so besorgniserregend wäre.

		Als er endlich durch die Vordertür seines Hauses trat, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte ehrlich gedacht, dass er auf der Fahrt nach Hause wieder eindösen würde. Er konnte hören, dass der Fernseher lief, also war Stephanie offensichtlich auf. Das war wenigstens etwas. Er schloss die Tür hinter sich und ging ins Wohnzimmer, wo sie ausgestreckt auf dem Sofa lag und Mad Men guckte. Ihr Aussehen war ein krasser Gegensatz dazu, wie sie letzte Nacht ausgesehen hatte. Sie trug eine Trainingshose mit einem von seinen Schlabberpullis. Ihr Haar war zerzaust und willkürlich auf ihrem Kopf festgesteckt, und die Reste des Make-ups von letzter Nacht hatten Streifen auf ihrem Gesicht hinterlassen. Sie blickte auf, als er hereinkam, und ihre Augen waren blutunterlaufen. Ein frostiges Gefühl der Kälte durchlief seine Adern.

		»Du siehst furchtbar aus«, sagte er, zu müde, um sich mit Nettigkeiten abzugeben. »Gute Nacht gehabt?«

		Sie zog ihre Füße an, um Platz zu machen, damit er sich hinsetzen konnte, aber er blieb, wo er war. »Es war großartig. Die ganze Clique war da, und wir sind seit Ewigkeiten nicht mehr alle zusammen gewesen.«

		»Du bist sehr spät gekommen.« Er suchte nach etwas in ihrem Gesicht. Nach Schuldgefühlen vielleicht.

		»Ich weiß. Es tut mir leid. Coco und ich haben uns ein Taxi geteilt, und ich konnte sie nicht loseisen. Sie ist seit Monaten hinter Jeremy her und hat letzte Nacht endlich Fortschritte gemacht.«

		»Hm.« Er wusste, dass er wie ein missbilligender Vater klang. Wieder einmal. Aber er konnte nicht anders.

		»Ach, sei doch nicht so, Josh. Du weißt, wie es ist, wenn man einen großartigen Abend verlebt und ganz die Zeit vergisst.«

		Josh wünschte, er könnte sich noch daran erinnern. Er gab nach und setzte sich auf den Rand des Sofas. »Wie ich bereits gestern Abend gesagt habe, will ich, dass du Spaß hast, aber solltest du es nicht ein weniger ruhiger angehen, wegen der Schwangerschaft und allem?«

		»Eine Schwangerschaft ist keine Krankheit«, sagte sie und setzte sich gerader hin. »Ich bin noch jung, und mein Körper ist fit und gesund. Ich sollte in der Lage sein, mein Leben normal weiterzuleben.«

		Josh fragte sich müßig, wie sie denken konnte, dass eine Schwangerschaft in Bezug auf ihr Sozialleben keine Krankheit war, es jedoch, wenn es um ihre Arbeit ging, eine ganz andere Geschichte war. »Du siehst aber schrecklich aus, Steph. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du einen Kater hast.« Er ließ die Worte in der Luft hängen und wartete auf den Angriff.

		Sie fing an zu lachen, aber dann wurde ihr Gesicht genauso schnell wieder ernst. »O mein Gott, du denkst tatsächlich, dass ich etwas getrunken habe? Geht es darum? Ich kann nicht glauben, dass du denkst, ich würde in meinem Zustand ausgehen und mich betrinken. Ich muss nicht betrunken sein, um Spaß zu haben.«

		Er hatte ein leicht schlechtes Gewissen, war aber nicht überzeugt. »Aber hast du heute schon mal in den Spiegel gesehen? Deine Augen. Hast du gesehen, wie blutunterlaufen sie sind?«

		»Ja, habe ich. Ich bin verdammt erschöpft. Deshalb sind sie blutunterlaufen.« Sie stand vom Sofa auf, wobei sie eine Tasse umstieß, die auf dem Holzboden zerbrach, und stürmte aus dem Zimmer.

		Josh wusste, dass er das klären musste, sonst würde er für Tage in Ungnade fallen. »Steph, komm zurück. Es tut mir leid. Ich bin nur müde. Ich habe letzte Nacht auf dich gewartet und nur eine oder zwei Stunden Schlaf bekommen, bevor ich wieder aufstehen musste. Steph, bitte.«

		Sie war bereits oben, und er hatte, aufgrund der Heftigkeit, mit der sie die Schlafzimmertür zuschlug, keinen Zweifel daran, wie sie sich fühlte. Er seufzte und folgte ihr nach oben und in das Zimmer. Er wünschte sich, er wäre besser darin, mit dieser Art von Situationen umgehen zu können. Darin, mit ihr umgehen zu können. Doch sie war wie ein Elefant im Porzellanladen, wenn sie schmollte, und Josh bedauerte es gewöhnlich am Ende, dass er überhaupt den Mund aufgemacht hatte.

		»Ich will nicht mit dir reden«, sagte sie und schob ihn weg, als er seine Arme um sie legte. »Ehrlich, Josh. Bleib weg von mir, wenn du so was von mir denkst.«

		»Steph! Sei doch nicht so. Ich denke gar nichts von dir, außer, dass du meine Freundin bist und unser Baby in dir trägst, und ich will nur, dass ihr beide in Sicherheit seid.«

		»Und ich will das nicht?« Sie legte sich angezogen auf das Bett und drehte sich auf die Seite, wobei sie sich die Decke über den Kopf zog.

		Er setzte sich auf den Bettrand und versuchte, die Decke wegzuziehen, aber sie hielt sie fest. »Komm schon, Liebes. Du kennst mich. Ich sage einfach manchmal dumme Sachen.«

		Sie rührte sich nicht und war still geworden. Er wusste, das Beste war, sie eine Weile allein zu lassen, damit sie sich abregen konnte, also stand er widerwillig auf und ging zurück nach unten. Was für ein Theater. Er hatte noch nicht einmal seine Jacke ausgezogen, und so wie er sich fühlte, wäre er am liebsten einfach wieder zur Tür hinausgegangen. Doch das würde er nicht tun. Auf gewisse Weise konnte er es ihr nicht verdenken, dass sie so abwehrend war. Besonders, falls er mit seinen Beschuldigungen völlig falsch gelegen hatte. Doch er hatte immer noch seine Zweifel. Um seinen alten Freund Shakespeare zu zitieren: »Die Dame protestiert zu sehr.«
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		Holly sang vor sich hin, während sie das Geschenk einpackte. Es war nicht teuer gewesen – nur eine billige Uhr vom Juwelier im Dorf. Sie wünschte, sie hätte mehr zum Ausgeben gehabt, als zwanzig Pfund, aber selbst dafür hatte sie seit Wochen gespart. Trotzdem bemühte sie sich, sie hübsch aussehen zu lassen, mit dem goldenen Geschenkpapier und der roten Schleife. Und sie war sich sicher, dass er sie zu schätzen wissen würde. So war er einfach. Wusste alles zu schätzen. Freundlich, liebevoll und wunderbar. Heute war ihr zweiter Jahrestag. Sie gingen jetzt seit ganzen zwei Jahren fest miteinander, und sie war das glücklichste Mädchen der Welt. Die meisten ihrer Freunde hatten gekichert, als sie mit nur dreizehn verkündet hatten, dass sie zusammen waren. Sie war ja nicht dumm – sie hatte all die Bemerkungen hinter ihrem Rücken gehört: »Das wird nie halten.« – »Es ist nur eine Schwärmerei.« – »Ich gebe ihnen zwei Monate, maximal.« Doch sie hatten den Zweiflern das Gegenteil bewiesen. Ihre Beziehung hatte gehalten und würde auch weiter halten. Holly wusste, dass sie für den Rest ihres Lebens zusammen sein würden. 

		»Also, dann erzähl es mir.«

		»Was?« Holly sah Milly fragend an. »Was soll ich dir erzählen?«

		»Warum du so bedrückt aussiehst. Du solltest ›I’m getting married in the morning‹ singen und von einem Ohr zum anderen strahlen.«

		Holly lachte. »Erstens, du hast mich singen gehört – meistens, wenn ich betrunken war. Also weißt du, dass das nichts ist, was ich unseren armen Kunden antun kann. Und zweitens ...«

		»Ja?« Milly wartete darauf, dass sie ihren Satz beendete, aber Holly wusste nicht, ob sie so viel sagen sollte.

		»Es ist nur, du weißt schon, Zeugs.«

		»Klar, das sagt mir alles. Komm schon, Holly. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Rede mit mir.«

		Genau in dem Moment kam Mrs Jackson mit ihrem hochnäsigen Shih Tzu Kylie an. Kylie trug ein pinkfarbenes Tutu und hatte eine überdimensionale Schleife auf ihrem Kopf. Ihr Gesicht war, wie gewöhnlich, mürrisch, und obwohl es das natürliche Aussehen der Rasse war, war Holly sich sicher, dass Kylie besonders miesepetrig war, weil sie gezwungen wurde, solch alberne Kleidung zu tragen.

		»Was kann ich für Sie tun, Mrs Jackson?«, sagte Holly, als die Frau sich ihrem Tisch näherte. »Sie hatten doch keinen Termin für Kylie, oder?«

		»Nein, nein, ich hatte keine Zeit, anzurufen. Es geht ihr nicht gut, und ich weiß nicht, was mit ihr los ist.«

		»Okay«, sagte Milly und übernahm sofort. »Ich sehe sie mir mal an. Was für Symptome hat sie denn?«

		»Sie ist in den letzten Tagen ein wenig apathisch gewesen, aber heute Morgen wollte sie nicht einmal ihren Thunfisch fressen.«

		»Nun, das können wir natürlich nicht zulassen, oder, Kylie?« Milly rieb dem kleinen Hund den Kopf, was dazu führte, dass sie bösartig knurrte.

		»Sehen Sie?«, sagte Mrs Jackson, und sah aus, als würde sie gleich weinen. »Sie kann es nicht einmal ertragen, wenn jemand sie berührt.«

		Holly wollte sie nicht darauf hinweisen, dass Kylie eine bösartige Tyrannin war, die allen die Hand abbeißen würde, die es wagten, in ihr Territorium einzudringen. Stattdessen lächelte sie freundlich und trug sie ins Buch ein, bevor Milly die beiden in den Behandlungsraum führte.

		Milly war vor ein paar Jahren als Praktikantin in die Tierarztpraxis gekommen, und sie und Holly hatten sich sofort verstanden. Mit einer Größe von nur knapp eins sechzig, den feuerroten Haaren und den leuchtendsten blauen Augen, die Holly jemals gesehen hatte, hatte Milly sofort Leben in die alte Tierarztpraxis gebracht. Fintan, der Besitzer und leitende Tierarzt, war wunderbar, aber er war bereits in fortgeschrittenem Alter und erfüllte den Ort nicht gerade mit Energie. Die Kunden liebten ihn. Er war brillant in dem, was er tat, und freundlich und großzügig mit seiner Zeit, aber seine leise Stimme und seine langsame Art sorgten manchmal dafür, dass Holly beinahe einschlief. Milly andererseits, war wie eine kleine Westentaschenrakete. Sie flitzte herum, arbeitete einen Kunden nach dem anderen ab, wobei sie entweder pfiff oder sang, und sorgte generell für gute Stimmung.

		In der Praxis war es sehr ruhig, als Milly sich um Mrs Jackson und Kylie kümmerte, und abgesehen von einer Katze mit Juckreiz und einem postoperativen Labrador, war das Terminbuch für den Rest des Tages leer. Das Geschäft war in den letzten Wochen generell sehr ruhig gewesen, und dadurch zog sich der Tag. Holly hatte bereits eine Inventur gemacht und Vorräte bestellt, aber dann begann sie, weil sie niemand war, der untätig sein konnte, die Verkaufsartikel im Empfangsbereich neu zu ordnen. Holly liebte ihren Job, und sie bedauerte es, dass sie nicht aufs College gegangen war, nachdem sie die Schule verlassen hatte. Wenn sie härter gearbeitet und bessere Zensuren bekommen hätte, hätte sie eine Ausbildung als Tierarzthelferin gemacht. Ihr Leben hätte eine andere Wendung genommen. Am Ende hatte sie keine richtige Qualifikation gehabt. Doch sie hatte immer gewusst, dass sie mit Tieren arbeiten wollte, also war der Job am Empfang der Praxis das Nächstbeste, was sie tun konnte.

		Genau in dem Augenblick öffnete sich die Tür zu ihrer Rechten, und ein tiefes Knurren sagte ihr, dass Kylie nicht glücklich war. Holly liebte Hunde, in allen Formen und Größen, aber Kylie war einfach kein Hund, mit dem sie warm werden konnte. Es war nicht die Schuld des der Hündin, dass sie so war, wie sie war.

		»Und, alles geklärt?« Holly blickte zu Mrs Jackson und war geschockt zu sehen, dass sie weinte. »Mrs Jackson? Geht es Ihnen gut?«

		»Sie ist schwanger«, sagte Milly, die der Frau aus dem Zimmer folgte.

		»Mrs Jackson ist schwanger?«, keuchte Holly und sah die alte Dame entsetzt an. Sie musste beinahe siebzig sein.

		»Kylie! Kylie ist schwanger. Also trächtig.« Milly versuchte, ein Kichern zu unterdrücken, und ganz plötzlich konnte Holly nicht verhindern, dass ihr Lachtränen über das Gesicht strömten.

		Glücklicherweise hielt Mrs Jackson sie für Tränen der Traurigkeit und nickte heftig. »Schrecklich, nicht wahr? Ich kann es nicht glauben. Es war diese furchtbare Promenadenmischung vom Ende der Straße. Ich weiß es einfach. Sie lassen ihn heraus, damit er allein in der Straße umherstreifen kann, und ich habe ihn ein paar Mal hinter meinem Haus erwischt. Meine arme kleine Kylie. Er ist fünfmal so groß wie sie. Ich hoffe, er hat ihr nicht wehgetan.«

		Holly musste sich entschuldigen und einen Moment nach hinten gehen, weil sie fürchtete, dass sie gleich laut loslachen würde. Sie lehnte sich an ein Vorratsregal und atmete ein paar Mal tief durch. Sie hätte wirklich nicht lachen sollen, aber die ganze Sache hatte etwas wirklich Witziges. Wenn Kylie nur gesund war, war das alles, was zählte. Und letzten Endes würde sie ein paar prächtige Welpen bekommen. Die Mutterschaft könnte sogar einen netteren Hund aus ihr machen. Bei der bloßen Vorstellung begann Holly wieder zu lachen.

		Als sie zurück zum Empfang kam, redete Milly gerade mit Mrs Jackson. »Ich schätze, sie hat noch ein paar Wochen vor sich, also kommen Sie sofort zurück zu uns, wenn es irgendwelche Probleme gibt. Aber ich denke, es wird ihr gut gehen.«

		»Wie kann es das?«, schniefte die aufgelöste Frau. »Sie ist von einem Monster geschändet worden.«

		Holly konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, verbarg es jedoch gut, indem sie einen Hustenanfall vortäuschte.

		»Und außerdem«, fuhr Mrs Jackson fort, »denke ich nicht, dass sie in der Lage sein wird, Welpen zur Welt zu bringen. Sie ist sehr zart, wissen Sie.«

		»Hören Sie, machen Sie sich fürs Erste keine Sorgen über irgendetwas«, sagte Milly und führte sie sanft zur Tür. »Hunde sind widerstandsfähig, und sie könnte Sie überraschen. Rufen Sie mich morgen an und lassen Sie mich wissen, wie sie klarkommt.«

		Endlich schloss Milly die Tür und lehnte sich erleichtert mit dem Rücken dagegen. Sie und Holly sahen einander an und brachen in Lachen aus. Es war genau das, was Holly brauchte. Etwas, was sie zerstreute. Etwas, dass sie von anderen Dingen ablenkte. Und es fühlte sich an, als wäre es lange her, seit sie das letzte Mal richtig gelacht hatte.

		»Lust auf einen Drink nach der Arbeit?«, sagte Milly und sah in den Terminkalender. »Aber nur einen schnellen, weil Greg und ich später in die Stadt fahren.«

		»Tatsächlich würde ich das sehr gerne tun. Und vielleicht beende ich dann das, was ich dir vorhin angefangen habe zu erzählen. Ich könnte ein bisschen von deiner Ehrlichkeit gebrauchen, um wieder auf Kurs zu kommen.«

		Milly kam mit zwei Gläsern Cider zum Tisch zurück, und Holly wusste, dass sie es ernst meinte. Sie tranken gewöhnlich ein Glas Rotwein, wenn sie auf einen schnellen Drink bei O’Malley’s vorbeischauten – der Cider trat nur in Erscheinung, wenn sie etwas Ernstes zu besprechen hatten.

		»Also«, sagte Milly und nahm einen großen Schluck von ihrem Glas. »Du hast nie ein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass du gerne heiraten würdest, dein wunderbarer Freund hat dir gerade einen Antrag gemacht und du läufst mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter herum. Was entgeht mir da?«

		Holly war sich nicht einmal sicher, ob sie das ehrlich beantworten konnte. Alle Zutaten waren vorhanden. Alles in ihrem Leben war gut, und sie sollte eigentlich vor Freude herumtanzen, aber sie tat es nicht. Und sie war sich nicht ganz sicher warum. Sie nahm einen Schluck von dem kalten Cider, bevor sie antwortete.

		»Ich bin glücklich, Milly. Wirklich.«

		»Tja, das kaufe ich dir ganz bestimmt nicht ab!«

		Holly versuchte es noch einmal. »Was ich meine, ist, dass ich prinzipiell glücklich bin. Mein Leben ist gut. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass etwas fehlt.«

		Milly sah sie forschend an. »Hat das etwas mit David zu tun, oder mit etwas anderem?«

		Holly dachte einen Moment nach. »Es ist einfach diese ganze Hochzeitssache. Ich weiß, dass es das ist, was ich immer wollte, aber es fühlt sich nicht ...«

		»Es fühlt sich nicht wie an, Holly? Es fühlt sich nicht richtig an?«

		Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Es ist mehr so, dass es sich nicht anfühlt, als hätte ich die Kontrolle. Mami Wood hat die ganze Sache irgendwie übernommen, und bevor wir uns versehen, werden wir zum Altar einer Kirche schreiten, in der ich nicht sein will, und die Gastgeber für ein Hotel voller Gäste spielen, die ich nicht dort haben will, und, wer weiß, vielleicht trage ich sogar ein Kleid, das ich nicht tragen will!«

		»Ah!«, sagte Milly, als hätte Holly ihr gerade die Lösung präsentiert und nicht das Problem. »Ist das alles?«

		Milly schob ihre Brille auf ihrer Nase nach oben und beugte sich vor, bereit, ihr Wissen mit ihr zu teilen. »Ich meine, es ist es die Hochzeit, mit der du ein Problem hast, und nicht die Ehe.«

		Holly war verwirrt. »Ist das nicht ein und dieselbe Sache?«

		»Zwei völlig unterschiedliche«, sagte Milly wissend. »Dein Problem hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass du heiratest, sondern wie es passieren wird.«

		Holly dachte einen Augenblick darüber nach. »Nun, ja, ich schätze schon.«

		»Hast du mir das nicht gerade erzählt?«

		»Ja, aber ich ...« Bei Milly hatte es alles so einfach, so vernünftig geklungen. Holly fühlte sich beinahe, als würde ihr das Drama vorenthalten werden. Ich bin nicht sicher, dass das alles ist.”

		»Okay. Nun, dann ist das eine andere Sache. Ich denke, wir brauchen vielleicht noch ein paar mehr Drinks.«

		Holly bestritt das nicht und ging direkt zur Bar. Augenblicke später war sie mit zwei weiteren Drinks zurück und dem dringenden Bedürfnis, ihrer Freundin ihr Herz auszuschütten.

		»Also, du und David«, sagte Milly, lehnte sich zurück und schob ein Bein unter ihren Hintern. Sie würde offensichtlich eine ganze Weile lang nirgends anders hingehen. »Ihr habt ein Problem?«

		»Überhaupt nicht«, antwortete Holly schnell. »Aber heiraten ist beängstigend. Ich meine, woher weißt du es? Woher weißt du, dass der Mensch, mit dem du zusammen bist, der Richtige ist?«

		Milly dachte einen Moment nach. »Liebst du ihn, Holly?«

		»Natürlich tue ich das. Das weißt du doch.«

		»Und wie ist der Sex?«

		Holly errötete heftig. »Milly!«

		»Was ist? Das ist ein wichtiger Teil einer Beziehung.«

		»Nun, in diesem Bereich gibt es keinen Grund zur Sorge. Unser Sexleben ist gut. Perfekt, eigentlich.«

		»Bist du dir da sicher, Holly? Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr Langweiler für viel Aufregung im Schlafzimmer sorgt.«

		Holly funkelte sie an. »Benimm dich, Milly. Und nenn ihn nicht so.«

		»Tut mir leid«, sagte Milly und blickte betreten. »Ich versuche nur, dich dazu zu bringen, darüber nachzudenken, warum du Zweifel hast.«

		»Ich ... ich habe keine Zweifel. Es ist nur ... es ist nur ...« Holly fühlte sich plötzlich weinerlich und wünschte, sie hätte nicht so schnell hintereinander beinahe zwei große Gläser hinuntergekippt.

		»Holly?«

		»Ich liebe David, Milly. Wirklich.«

		»Aber?«

		»Er sieht gut aus, ist charmant, ehrlich und lieb. Und vor allem ist er gut zu mir.«

		»Aber?«

		Sie nahm sich einen Moment Zeit, bevor sie es sagte. »Aber ich erinnere mich daran, wie es war, als seine Liebe mein Inneres explodieren ließ und mich schwindlig machte vor Glück. Ich erinnere mich an das Gefühl, dass nichts anderes von Bedeutung war, wenn wir zusammen waren. Als Schmetterlinge in meinem Magen herumflatterten, wenn er mich küsste. Wie ich dahinschmolz, wenn wir miteinander schliefen. Und als er seine Arme um mich gelegt hatte, fühlte ich mich wie das glücklichste, reichste, am meisten gesegnete Mädchen auf dem Planeten.«

		»Wow! Das klingt himmlisch. Also, was ist passiert, was hat die Dinge verändert?«

		Holly fühlte einen Kloß in ihrem Hals, wusste aber, dass sie es Milly sagen musste. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme erstickt, und ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Ich spreche nicht von David.«
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		Es war Samstagmorgen und Stephanie war immer noch sauer auf Josh. Ihm schwirrte der Kopf. Sie war diejenige, die ausgegangen war und bis in die frühen Morgenstunden Party gemacht hatte. Sie war diejenige, die ins Haus gepoltert war und ihn wach gehalten hatte. Und doch war er derjenige, der versuchte, Wiedergutmachung zu leisten. Und zu allem Überfluss fühlte er sich selbst heute nicht allzu gut. Seine Magenschmerzen waren während der Nacht wieder aufgeflammt und selbst Schmerzmittel hatten nicht wirklich geholfen. Also hatte er zwei Nächte hintereinander keinen richtigen Schlaf bekommen.

		»Hättest du Lust auf Eier?«, fragte er, als sie in die Küche kam, um den Kessel zu füllen.

		»Ich habe schon gegessen.«

		Er versuchte es noch einmal. »Aber du hast nur Porridge gehabt, und es wird sowieso eine Weile dauern, bis es fertig ist. Soll ich genug für uns beide machen?«

		»Nein, danke.«

		Sie sauste aus der Küche, und Josh seufzte. So war es seit dem letzten Abend. Er versuchte Konversation zu machen, und sie gab ihm kurze, scharfe Antworten. Er hatte genug davon. Er nahm die Pfanne und schmiss sie geräuschvoll wieder in die Schublade. Er hatte auch keine Lust mehr auf Frühstück. Was er brauchte, war eine lange heiße Dusche, um einen klaren Kopf zu bekommen und wieder in Form zu kommen. Er warf einen Blick auf das Chaos, das er hatte beseitigen wollen, entschied sich aber dagegen. Sie konnte verdammt noch mal zur Abwechslung auch ein wenig Verantwortung übernehmen. Mal sehen, wie es ihr gefiel, wenn er nicht jedes ihrer Bedürfnisse befriedigte.

		Eine halbe Stunde später, als er aus der Dusche trat, fühlte er sich viel besser. Er schüttelte Wasser aus seinem Haar und band sich ein Handtuch um die Hüfte, bevor er wieder ins Schlafzimmer ging. Stephanie lag ausgestreckt auf dem Bett und las ein Magazin, nahm aber seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis.

		»Steph, können wir mit dieser Streiterei aufhören? Es ist nicht gut für uns, und der Stress ist nicht gut für dich und das Baby.«

		»Schön.« Sie blickte nicht einmal auf.

		Josh setzte sich auf den Bettrand. »Vielleicht sollten wir für eine Weile zurück ins Bett gehen. Kuscheln und einen faulen Samstagmorgen verbringen, wie wir das früher getan haben.«

		Da sah sie ihn an, und er konnte sehen, dass er wieder das Falsche gesagt hatte. »Denkst du jemals an etwas anderes als Sex?«, sagte sie und spuckte die Worte beinahe aus.

		»Das ist nicht fair«, sagte er, verletzt über ihren bösartigen Tonfall. »Du weißt, dass ich nicht so bin.«

		Sie schlug ihr Magazin zu und warf es auf den Boden. Verdammte Hormone. Es war gut, dass er sie verstand, denn die Art, wie sie sich benahm, hätte die Geduld eines Heiligen auf die Probe gestellt! Er ging zum Frisiertisch, drückte ein wenig Serum heraus und trug es fachmännisch auf sein Haar auf, bevor er es mit dem Föhn glättete. Als er in den Spiegel sah, bemerkte er einen leichten Bauch, den er vorher nicht gehabt hatte, und nahm sich vor, wieder ins Fitnessstudio zu gehen. Eine weitere Sache, die er in letzter Zeit vernachlässigt hatte, wegen des Umzugs und allem anderen, was los war.

		Als er den Föhn ausschaltete, hörte er angeregtes Geplapper von unten, und nahm an, dass Stephanie mit ihrer Mum sprach. Doch bald wurde ihm klar, dass sie gar nicht telefonierte, sondern an der Vordertür mit jemandem redete. Er überprüfte, ob das Handtuch noch sicher um seine Taille gewickelt war und ging zum Fenster hinüber, um nachzuschauen. Er hörte ein Klicken, als die Vordertür sich schloss und sah, wie ein Mädchen über die Straße ging und in einem Haus verschwand. Neugierig geworden, zog er sich schnell an und ging nach unten.

		»War das unsere neue Nachbarin, mit der du gesprochen hast?«

		Sie sah ihn an und seufzte. »Ja, sie ist herübergekommen, um uns für heute Abend zu einem Drink bei ihnen einzuladen.«

		»Oh, das ist aber nett von ihnen.« David hatte gesagt, sie würden sie einladen, aber Josh hatte gedacht, dass er das nur gedankenlos dahingesagt hatte, ohne es so zu meinen. »Also, um wie viel Uhr?«

		»Sie sagte, so um acht. Aber ich werde nicht hingehen.«

		Josh sah sie an, aber ihr Blick war immer noch auf den Fernseher gerichtet. »Warum nicht? Ich dachte, du wolltest unbedingt wissen, wie sie so sind.«

		»Sie haben uns auf einen Drink eingeladen. Ich kann nichts trinken, erinnerst du dich?«

		Ein weiterer Hieb. »Ach, um Himmels willen, Stephanie, er muss ja kein Alkohol sein. Du kannst immer noch ein Mineralwasser oder auch eine Tasse Tee trinken.«

		»Nein, ich denke, ich passe.«

		Er versuchte eine andere Taktik. »Komm schon. Lass uns sehen, welche Art von Leuten sich so ein erstaunliches Auto leisten kann. Ich könnte subtile Fragen stellen, und du könntest dir ihren Badezimmerschrank ansehen.«

		Eine Spur von einem Lächeln. »Ich weiß nicht.«

		Er hatte sie beinahe soweit, also fuhr er fort. »Du weißt, dass du das willst, Steph. Komm schon, lass uns nicht mehr streiten. Lass uns da rübergehen, und dann können wir später richtig schön über sie lästern.«

		»Vielleicht«, sagte sie und stand vom Sofa auf. »Aber ich brauche ein wenig frische Luft, also gehe ich zuerst spazieren. Ich werde später sehen, wie ich mich fühle.«

		»Ich werde mit dir kommen«, sagte Josh und sprang auf, um seine Schuhe zu holen. »Es wird nett sein, zusammen die Gegend zu erkunden.«

		»Nein! Ich will nur meine Kopfhörer aufsetzen und Musik hören.«

		Er war ein bisschen verblüfft über die Zurückweisung, doch sie wandte sich zu ihm um und küsste ihn auf die Wange. »Es ist nur ein Spaziergang, Josh. Du weißt, wie Musik mich entspannt, und um ehrlich zu sein, fühle ich mich im Moment total verspannt. Eine Stunde an der frischen Luft mit guter Musik in meinen Ohren wird mir ungeheuer guttun.«

		Er setzte sich wieder hin und seufzte. »Okay, aber pass auf eisige Stellen auf da draußen, es hat gefroren.«

		Als sie gegangen war, schaltete er zwischen den Kanälen hin und her und blieb bei einer Fußballsendung hängen. Wochenenden waren früher spaßerfüllt und aufregend gewesen. Jetzt konnte er nicht umhin, sich zu wünschen, es wäre Montag und er wäre wieder bei der Arbeit. Doch vielleicht würde Stephanie in besserer Stimmung zurückkommen und sie könnten später zu den Nachbarn gehen. Sie und dieses Mädchen könnten sich sogar gut verstehen und Freundinnen werden. Er dachte, wie nett es sein würde, wenn sie eine Freundin in der Nähe hätte, und er hätte auch gerne einen Kumpel in der Straße, mit dem er ein Bier trinken gehen konnte. Die meisten seiner Freunde lebten auf der Südseite, daher war es nicht leicht, spontan etwas trinken zu gehen. Der Fernseher wurde zu einem dumpfen Summen im Hintergrund, während er spürte, wie ihm die Augen zufielen. Er legte sich noch entspannter auf dem Sofa zurück und begann, in einen wunderbaren, verschwommenen Schlaf abzudriften.

		Das Knallen der Flurtür riss ihn aus dem Schlaf, und er brauchte ein paar Momente, bevor ihm klar wurde, wo er war. Kalte Luft strömte in den Raum, und er blickte auf und sah Stephanie im Türrahmen stehen, mit roten Wangen und einem Lächeln auf den Lippen.

		»Hast du ein heimliches Schläfchen gemacht?«, sagte sie grinsend. »Das hatte ich mir gedacht.«

		Wenigstens schien sie in besserer Form zu sein. »Ich hab nur ein wenig gedöst. Wie spät ist es?«

		»Viertel nach zwei. Ich habe einen wunderbaren langen Spaziergang gemacht. Du fühlst die Kälte kaum, während du gehst, aber wenn du stehen bleibst, ist es eiskalt.«

		Josh setzte sich auf und gab ihr ein Zeichen, sich neben ihn zu setzen, was sie auch tat. »Donnerwetter, ich kann die kalte Luft fühlen, die von dir ausgeht. Bleib hier, ich mache dir eine Tasse heiße Schokolade.«

		»Nein«, sagte sie und sprang auf. »Du bleibst, wo du bist, und ich werde uns heiße Schokolade machen.«

		Es war ein Wunder. Sie war zu einem Spaziergang rausgegangen und als die alte Stephanie zurückgekommen – die witzige, fürsorgliche, rücksichtsvolle Stephanie. Er beschwerte sich natürlich nicht darüber. Ihr Verhalten in letzter Zeit hatte ihn gestresst, und er hatte angefangen, sich zu fragen, ob die Schwangerschaft sie für immer verändert haben könnte. Ein paar Minuten später war sie wieder im Wohnzimmer, ohne Jacke und Schuhe, mit zwei Bechern cremiger heißer Schokolade in den Händen.

		»Danke, Liebes. Die ist großartig.« Er nahm einen Schluck, und das war sie wirklich. Sie hatte Mini-Marshmallows dazugetan und einen Schuss Sprühsahne, und sie setzten sich Seite an Seite, die Hände um die Getränke gelegt. Ein paar Minuten lang sagte keiner von ihnen etwas, und Josh war glücklich, einfach mal keinen Streit zu haben. Schließlich brach sie das Schweigen.

		»Ich will mich nicht mehr mit dir streiten, Josh.«

		Er nickte heftig. »Das ist genau das, was ich gesagt habe. Ich will mich auch nicht streiten.«

		»Gut.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, und er küsste das feine blonde Haar, das sich aus ihrem Pferdeschwanz verirrt hatte. »Lass uns zusammen einen netten Abend verbringen. Genau wie wir es neulich tun wollten.«

		»Definitiv«, sagte er, froh, dass das Drama vorüber war. »Wenn wir nur für eine Stunde auf die andere Straßenseite hinübergehen, können wir danach einen Film gucken und etwas zu essen bestellen, wenn wir zurückkommen.«

		Sie setzte sich auf und sah ihn an. »Ich will heute Abend nicht da rübergehen, Josh. Ich dachte, wir könnten den Abend zusammen verbringen, nur du und ich.«

		»Und das können wir auch. Aber wir sollten doch wenigstens hinübergehen und Hallo sagen.«

		»Bitte, Josh. Ich bin erschöpft. Ich will nur ein Bad nehmen und wieder meinen Schlafanzug anziehen. Wir können ein anderes Mal hingehen.«

		Er seufzte und nickte. »Okay. Dann gehe ich mal rüber und lasse es sie wissen.«

		»Danke. Sag ihnen, es tut mir leid, aber ich fühle mich dem heute Abend nicht gewachsen.«

		»Gut«, sagte er, stand auf und sah aus dem Fenster. »Davids Wagen ist da, also ist jemand zu Hause. Ich gehe jetzt rüber.«

		Er machte sich nicht die Mühe, eine Jacke anzuziehen, nur um die Straße zu überqueren, aber er spürte die beißende Kälte sofort an seinen nackten Armen. Ein leichter Pulverschnee hatte zu fallen begonnen, und sein inneres Kind jauchzte. Josh liebte Schnee, und er hoffte, dass die Flocken dicker werden und liegen bleiben würden. Es war bisher ein ziemlich milder Winter gewesen, aber dieses Wetter erinnerte ihn daran, dass Weihnachten nicht mehr weit war. Er konnte es kaum erwarten. Es war seine liebste Jahreszeit, und der Gedanke, dass vom nächsten Jahr an der Weihnachtsmann zu ihrem kleinen Jungen oder Mädchen kommen würde, begeisterte ihn mehr als alles andere.

		Er wollte gerade die Klingel betätigen, als die Tür aufging und David dort stand. »Kommen Sie herein«, sagte er und winkte Josh hinein. »Wir haben gerade über Sie beide gesprochen.«

		»Das werde ich nicht, aber danke. Es ist nur ein kurzer Besuch, um zu sagen, dass wir es heute Abend doch nicht schaffen werden. Es tut mir wirklich leid.«

		David sah aufrichtig enttäuscht aus. »Das ist schade. Wir hatten uns darauf gefreut.«

		»Wir auch«, sagte Josh. »Aber ich denke, ich habe Ihnen gesagt, dass Stephanie schwanger ist, und sie fühlt sich heute nicht allzu gut.«

		»Tut mir leid, das zu hören. Sind Sie sicher, dass Sie nicht hereinkommen und eine Tasse Tee trinken wollen? Sie haben Holly noch nicht kennengelernt, oder?«

		»Nein, noch nicht. Und danke für das Angebot, aber ich gehe besser zurück. Vielleicht irgendwann nächste Woche?«

		»Warten Sie eine Sekunde. Holly, komm mal her und begrüße – tut mir leid, wie sagten Sie, war noch mal Ihr Name?«

		»Josh!« Das Wort kam als Keuchen hinter David heraus, und er trat verwirrt beiseite. Josh traten fast die Augen aus dem Kopf, und sein Mund klappte auf. Er konnte kein Wort herausbringen und starrte sie nur an.

		»Ich dachte, ihr zwei wärt euch noch nicht begegnet«, sagte David und blickte von einem zum anderen. »Holly?«

		»Hallo, Hols«, sagte Josh schließlich. »Es ist lange her.«

		Juli 2000

		Josh nahm Hollys Hand, während sie über den warmen Sand liefen. Er konnte kaum glauben, dass sie endlich frei waren. Die Schule war für immer beendet und das Abschlusszeugnis ausgestellt. Die Welt gehörte ihnen, und er hätte nicht glücklicher sein können. Sie waren nach den Prüfungen mit einer Gruppe von Freunden für eine Woche nach Mallorca gekommen, und sie beide nahmen sich gerade etwas Zeit für sich selbst. Keiner von ihnen war vorher schon einmal im Ausland gewesen, und er war völlig beeindruckt von seiner Umgebung. Das ruhig, blaue Meer traf auf einen wolkenlosen Himmel, und der goldene Sand war wie Federn unter seinen Füßen. Er blickte zu Holly und sah, dass auch sie in Gedanken verloren war. 

		»Wie fühlst du dich, Hols?« 

		»In Bezug auf was?« 

		»Alles. Es ist verrückt, zu denken, dass wir hier sind, oder? So weit weg von zu Hause, und dass wir nie wieder in die Schule zurückkehren müssen.« 

		Ihre Augen blinzelten in die Sonne, und sie drückte seine Hand. »Verrückt, ja, aber auch ein bisschen beängstigend.« 

		Er blieb stehen und sah sie an. »Wieso ist es beängstigend? Ich hätte aufregend gesagt, nicht beängstigend.« 

		»Es ist auf jeden Fall aufregend«, sagte sie. »Aber ich mache mir Sorgen, dass die Dinge sich verändern werden.« 

		»Natürlich werden die Dinge anders sein, aber du und ich werden immer noch zusammen sein.« 

		»Das hoffe ich«, sagte Holly, und ein Ausdruck von Traurigkeit erschien auf ihrem Gesicht. »Aber da du nach Dublin aufs College gehst, mache ich mir Sorgen, dass wir uns auseinanderleben werden.« 

		Josh lächelte und umarmte sie. »Das wird nie passieren, Hols. Du und ich, wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein. Ich werde dich nie gehen lassen.« 
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		Holly fühlte sich, als wäre sie gerade in eine andere Zeit zurückversetzt worden. Sie konnte nicht glauben, dass Josh O’Toole direkt hier stand. Vor ihrer Tür. Und sie anstarrte. Sie lieferte ihre beste Fischparodie ab, indem sie mehrere Male den Mund öffnete und schloss, ohne dass ein Ton herauskam.

		»Erzähl mir nicht, dass ihr beide euch kennt«, sagte David und brach damit das Schweigen. »Was für eine kleine Welt.«

		»Seit unserer Kindheit«, sagte Josh und hielt seinen Blick weiter auf Holly gerichtet. »Wir sind zusammen aufgewachsen.«

		Die Zeit stand still für Holly. Seine Worte drehten sich wieder und wieder in ihrem Kopf. Zu Beginn waren sie Kinder gewesen, ja. Aber am Ende waren sie so viel mehr als das gewesen. Sie blickte suchend in seine Augen, aber sie konnte den Ausdruck darin nicht deuten. Er hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, und sein Ausdruck schien zu sagen, dass es die normalste Sache der Welt war, dem Menschen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, von dem man gedacht hatte, dass man den Rest seines Lebens mit ihm verbringen würde, dem Menschen, den man seit mehr als dreizehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.

		»Holly, geht es dir gut?« David sah sie besorgt an, und sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste.

		»Mir geht es gut. Ich bin nur überrascht, einen ... einen alten Freund zu sehen. Hallo, Josh.« Sie machte ein paar Schritte vorwärts und streckte ihm ihre Hand hin. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass sie in eine Situation geraten könnte, in der sie, nach dreizehn Jahren der Trennung, höflich Joshs Hand schüttelte.

		»Holly.« Er nickte höflich und nahm ihre Hand. Er hielt sie einen Moment zu lang fest, und Holly bemerkte, dass etwas in seinen Augen aufflackerte. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«

		David klatschte mit den Händen und lachte. »Typisch Irland, oder? Man stelle sich vor, ihr beide seid zusammen aufgewachsen und landet dann in derselben Straße. Nun, jetzt musst du aber hereinkommen, Josh. Dann könnt ihr beide euch bei einer Tasse Tee auf den neuesten Stand bringen.«

		Josh musste die Panik in Hollys Augen bemerkt haben, denn er schüttelte schnell den Kopf. »Ich würde mich gerne auf den neuesten Stand bringen lassen, aber ich gehe besser wieder rüber. Ich will Stephanie nicht allein lassen, solange sie sich nicht gut fühlt.«

		Natürlich, dachte Holly. Die schwangere Freundin. Sie fand immer noch keine Worte.

		»Nun, wir alle müssen uns bald mal treffen«, sagte David, dem Hollys Unbehagen überhaupt nicht auffiel. »Ich hoffe, dass Stephanie sich bald besser fühlt. Sag ihr, wir freuen uns darauf, sie zu treffen.«

		»Werde ich«, sagte Josh und fing an, sich rückwärts von der Tür zu entfernen. Er sah Holly direkt an, und ihr Herz machte einen Sprung. »Schön, dich wiederzusehen, Hols.«

		Falls David die merkwürdigen Schwingungen zwischen den beiden aufgefallen waren, erwähnte er es nicht. Er winkte Josh zu, während er wieder über die Straße ging, und schloss die Tür.

		»Verrückt, was?«, sagte er, als sie Richtung Küche gingen. »Wart ihr beide gute Freunde?«

		Hollys Mund war trocken, und alles, was sie wollte, war an einen ruhigen Ort zu gehen und nachzudenken. Sie wollte ganz bestimmt nicht mit David über Josh sprechen. Sie schüttelte den Kopf und ließ sich ein großes Glas Wasser aus dem Hahn einlaufen und kippte es hinunter, um sich Zeit zu verschaffen. Er sah sie immer noch an, als sie damit fertig war, und wartete auf eine Antwort.

		»Nein«, sagte sie schließlich. »Nun, ja. Doch wie er gesagt hat, wir waren Kinder.«

		Für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelte sich Davids Gesicht, aber dann lächelte er, und Holly fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte. »Und die Hols-Sache?«

		Niemand hatte sie jemals so genannt, außer Josh, und ihr Herz hatte einen Salto gemacht, als sie das Wort nach all den Jahren wieder gehört hatte. Ihr gelang ein verlegenes Kichern. »Wir waren erst drei Jahre alt, als wir uns kennenlernten. So hat er mich damals genannt, und ich schätze, es ist hängen geblieben.«

		»Nun, dann müssen wir ihn aufklären. Ich weiß, du hasst es, wenn Leute versuchen, deinen Namen abzukürzen.«

		Sie nickte zustimmend, würde jedoch nie in der Lage sein, ihm zu sagen, dass der Grund, warum es ihr nicht gefiel, wenn Leute ihren Namen verkürzten, der war, dass es sie einfach zu sehr an Josh erinnerte.

		Er nahm den Kessel und füllte ihn mit Wasser. »Gut, lass uns eine Tasse Tee trinken und entscheiden, was wir heute Abend tun, da unsere Nachbarn uns nun doch nicht Gesellschaft leisten werden.«

		Sie lebte ein wenig auf. Vielleicht war ein netter Ausgehabend mit David genau das, was sie brauchte, um sich daran zu erinnern, wie glücklich sie zusammen waren, und um Gedanken an Josh aus ihrem Kopf zu verbannen.

		»Was denkst du? Wir könnten immer noch zum Essen in die Stadt gehen.«

		»Eigentlich kann ich mir nichts Schlimmeres vorstellen, als die Innenstadt an einem Samstagabend. All diese Jugendlichen, die angetrunken herumlaufen. Das ist überhaupt nicht mein Ding.«

		Sie versuchte es noch einmal. »Nun, dann vielleicht nur zu O’Malley’s auf ein paar Drinks und um eine Kleinigkeit an der Bar zu essen. Ich habe gehört, dass sie einen neuen Chefkoch haben und dass das Essen anscheinend köstlich ist.«

		»Eigentlich habe ich, jetzt, wo ich darüber nachdenke, noch ein paar Stunden Arbeit, also wäre heute Abend eine gute Zeit, um das zu erledigen.«

		»Kannst du das nicht während des Tages machen?«, bat sie. »Es ist noch früh, und dann haben wir den heutigen Abend für uns.«

		»Ich fürchte, heute werde ich keine Zeit dafür haben. Ich habe Mum versprochen, ihr ihre Einkäufe zu bringen, also fahre ich gleich hinüber.«

		»Aber deine Mum ist nicht gebrechlich. Sie kann doch selbst einkaufen gehen.«

		Sie verfluchte sofort ihre lose Zunge, die dazu neigte, Worte auszuspucken, bevor ihr Gehirn sie gefiltert hatte. Es war nicht überraschend, dass David sie ärgerlich ansah.

		»Holly, das ist nicht fair. Selbst wenn ich ihr nicht die Einkäufe bringen würde, würde ich sie immer noch besuchen gehen. Sie ist meine Mutter, und sie ist allein.«

		»Ich weiß, und es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass es so herauskam, aber es ist nur ... es ist nur, dass ich mich auf einen netten Abend gefreut habe.«

		»Ich sag dir was«, sagte er, während er eine Kanne Tee kochte. »Lass uns hier noch einen Bissen essen, bevor ich zu Mum fahre. Wir können uns über Hochzeitskram unterhalten, und ich kann Mum dann alles darüber erzählen.«

		»Und wenn du zurückkommst?«

		»Schaue ich auf dem Weg nach Hause im Laden vorbei, kaufe ein paar Snacks und leihe dir eine DVD aus, und du kannst einen netten, entspannenden Abend verbringen, während ich meine Arbeit erledige. Und wenn ich früh fertig bin, kann ich dir noch Gesellschaft leisten. Wie klingt das?«

		Aufregend. »Gut.«

		Sie wollte nicht an Josh denken. Sie wollte nicht über die Tatsache nachdenken, dass er in das Haus gegenüber gezogen war. Sie wollte sich ihn nicht vorstellen, wie er mit seiner schwangeren Freundin auf dem Sofa kuschelte. Sie wollte sich Josh nicht als Vater vorstellen. Es war zu schmerzhaft. Sie wollte ihn nicht glücklich, erfüllt und vervollständigt sehen. Ohne sie. Doch David zwang ihr die Erinnerungen auf, indem er ihr so viel Zeit für sich allein gab. Wenn er nur wüsste.

		Holly war auf dem Weg zu einem Treffen mit Milly. Nachdem sie den ganzen Tag drinnen gesessen und sich verrückt gemacht hatte, indem sie aus dem vorderen Fenster sah, in der Hoffnung einen Blick auf Josh zu erhaschen, hatte sie genug gehabt. Als David mit Tatsächlich Liebe nach Hause gekommen war, war das der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Dieser Film brachte sie auch unter den günstigsten Umständen zum Heulen, aber heute würde sie das totale heulende Elend sein, falls sie ihn sich ansehen würde.

		»Ich dachte, du liebst diesen Film«, hatte er mit enttäuschtem Gesicht gesagt. »Ich hatte gedacht, du würdest begeistert sein, dass ich ihn ausgesucht habe.«

		»Ich liebe den Film auch, es ist nur so, dass Milly angerufen hat. Sie und Greg hatten einen Streit, und er ist ausgegangen. Sie wollte nicht allein sein, also sagte ich, ich würde sie für eine Stunde oder zwei im O’Malley’s treffen.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen.

		»Ärger im Paradies, was? Ich dachte, sie wären das perfekte Paar.«

		Holly nickte. »Das sind sie. Tja, zumindest meistens. Es ist nichts Ernstes. Und es macht dir doch nichts aus, oder?«

		Er sah sie einen Moment an, und sie fürchtete, er würde erraten, dass sie log. Dann lächelte er. »Natürlich nicht. Sag Milly Hallo von mir.«

		Er ging nach oben, wo sein Laptop stand, und Holly griff nach ihrem Handy, um ihre Verabredung zu bestätigen. Das O’Malley’s war ziemlich voll, als sie eine Stunde später dort ankam, daher war sie froh zu sehen, dass Milly bereits auf einem Barhocker an einem hohen Tisch im hinteren Bereich saß. Es standen bereits zwei Gläser Cider auf dem Tisch, und noch bevor sie ein Wort gesagt hatte, kippte Holly beinahe die Hälfte von ihrem hinunter.

		»O Gott, Holly. Es ist was Schlimmes, oder?«

		»Ich bin mir nicht sicher, was es ist, um ehrlich zu sein«, sagte Holly und schälte sich aus den Schichten von Kleidung, die sie trug, um sich vor der eiskalten Novemberluft zu schützen. »Aber meine Gedanken drehen sich seitdem im Kreis.«

		Milly beugte sich auf den Ellbogen nach vorne und drängte sie fortzufahren. Holly brauchte nicht viel Ermutigung, und die ganze Geschichte sprudelte aus ihr heraus. Sie erzählte ihr, dass Josh gerade an ihrer Vordertür aufgetaucht war und sie sich gefühlt hatte, als wäre sie direkt in ihrer Vergangenheit gelandet. Wie er sie angesehen hatte. Wie sie sich gefühlt hatte. Wie die Zeit stillgestanden hatte. Millys Augen traten fast aus ihren Höhlen, als Holly mit ihrer Geschichte fertig war, und sie lehnte sich zurück und atmete lange und flach aus.

		»Also, was denkst du?«, fragte Holly, in der vergeblichen Hoffnung, dass ihre Freundin einen Zauberstab hatte, den sie schwenken konnte, damit sie aus all dem schlau wurde.

		Doch Milly schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn man vom Teufel spricht. Ich kann nicht glauben, dass wir erst gestern von ihm gesprochen haben, und heute kommt er zurück in dein Leben.«

		»Ich weiß. Es ist, als hätte ich ihn mit der Kraft meiner Gedanken erscheinen lassen. Dumm, ich weiß. Aber das ist das Erste, was ich dachte, als ich ihn sah. Dass ich ihn herbeigewünscht habe.«

		»Nun, es heißt ja: Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst«, sagte sie mit einem Glitzern in den Augen. »Du musst aufgeregt sein, ihn wiederzusehen. Besonders nach dem, was du mir gestern erzählt hast.«

		Holly nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühlen soll, Milly. Es ist verwirrend.«

		»Und er wohnt jetzt tatsächlich dir gegenüber? Direkt auf der anderen Straßenseite, wo du ihn jeden Tag kommen und gehen sehen kannst?«

		Die Ungeheuerlichkeit der Situation wurde ihr schlagartig bewusst, und sie fühlte, wie ihre Augen sich wieder mit Tränen füllten. »Wir werden umziehen müssen, oder? Ich und David. Wir können nicht weiter dort leben. 
O Gott, was soll ich David sagen? Es ist ja nicht so, als würden wir zur Miete wohnen. Er wird verkaufen müssen, und wir werden ein anderes Haus finden müssen, und ich weiß nicht, ob ...«

		»Holly, hör auf! Du greifst den Dingen viel zu weit vor.« Milly legte beruhigend eine Hand auf die ihrer Freundin, und Holly hörte auf zu reden, damit ihr Atem sich wieder normalisieren konnte.

		»Du denkst gerade nicht rational«, fuhr Milly fort. »Lass uns die Fakten betrachten.«

		Die Fakten waren klar. Wenigstens Hollys Meinung nach. Sie konnte keinesfalls gegenüber von dem Mann leben, den sie einen so großen Teil ihrer Jugend geliebt hatte, ihn jeden Tag sehen und darüber nachdenken, was hätte sein können. Das würde keinesfalls funktionieren. Die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, begannen zu fallen, und sie wühlte in ihrer Jackentasche nach Taschentüchern. Milly wartete geduldig, während Holly leise weinte. Ein paar Minuten und viele Taschentücher später konnte Holly wieder sprechen.

		»Ich habe ihn geliebt, Milly. Ich war so lange so verliebt in ihn.«

		»Aber das ist lange her, Holly. Du kannst doch sicherlich nicht immer noch in ihn verliebt sein.«

		»Natürlich nicht! Aber es ist eine Menge Zeug aus der Vergangenheit hochgekommen.«

		Da leuchteten Millys Augen auf und sie öffnete den Mund, um zu sprechen. Holly wartete gespannt auf ihre Worte der Weisheit, aber sie schwieg.

		»Milly?«

		»Ich wollte nur sagen ... nein, egal.«

		»Was? Du kannst das nicht sagen und es mir dann nicht erzählen.«

		»Es war nur ein Gedanke, aber ein dummer.« Milly fegte die Luft mit ihrer Hand, als wollte sie ihre Worte verwerfen.

		»Erzähl es mir.«

		Milly lächelte verlegen. »Was ist, wenn es Schicksal war?«

		»Rede weiter.«

		»Ich weiß nicht. Es scheint mir nur so ein verrückter Zufall zu sein, dass du mir gestern von Josh erzählt hast und er heute wie durch Zauberei auftaucht.«

		»Es ist auf jeden Fall seltsam«, stimmte Holly ihr zu. »Wie stehen die Chancen für so etwas?«

		»Sie sind sehr klein, sollte man denken«, sagte Milly, und ihre Augen tanzten vor Übermut. »Was ist, wenn dieser Josh wirklich der Eine ist? Was ist, wenn das Schicksal versucht, einzugreifen und dir zu sagen, dass du David nicht heiraten solltest?«

		»Aber ich liebe David. Ich könnte ihm das nicht antun. Uns.«

		»Ich weiß, und ich fühle mich schon schlecht dafür, das nur zu sagen. Aber manchmal müssen wir unserem Schicksal folgen. Was glaubst du, dachte Josh, als er dich sah?«

		»Ich glaube, er war genauso geschockt wie ich. Aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.«

		Milly trank den Rest ihres Glases aus und lehnte sich zurück. »Ich schätze, du musst die ganze Sache sich einfach entwickeln lassen. Sehen, was während der nächsten Wochen passiert. Aber du sagtest, er habe eine Freundin, oder?«

		»Ja, und er scheint sehr glücklich zu sein.«

		»Aber sie ist seine Freundin, nicht seine Frau?«

		Sie wusste, was Milly andeuten wollte, aber Holly hatte ihr nicht alles erzählt. »Ja, sie sind nicht verheiratet. Aber da ist noch mehr.«

		»Rede weiter.«

		»Seine Freundin ist schwanger. Josh wird Vater.«

		Die Worte hingen einige Augenblicke in der Luft, und Holly spürte ärgerlicherweise, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Doch dieses Mal bekam sie sie in den Griff.

		»Wow!«, sagte Milly und stieß einen leisen Pfiff aus. »Dadurch sieht die Sache auf jeden Fall schon wieder anders aus. Es ist sein Erstes, nehme ich an.«

		Holly rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum, aber Milly wartete nicht auf eine Antwort. »Hast du mit David über irgendwas davon gesprochen?«

		»Ich habe wirklich nicht viel gesagt. Wir reden nie über frühere Beziehungen, und als er sah, dass Josh und ich uns wiedererkannten, sagten wir einfach, wir seien zusammen aufgewachsen. Das schien ihn zufriedenzustellen. Er sagte, es sei eine kleine Welt und typisch Irland. Die üblichen Klischees.«

		Die Bedienung kam mit zwei frischen Gläsern an, die sie bestellt hatten, und sie nahmen beide mehrere Schlucke, bevor Milly wieder sprach. »Ich denke, du musst allein mit Josh sprechen, wenn du die Möglichkeit dazu bekommst. Finde heraus, wie es um seine Beziehung steht. Bringt euch einfach auf den neuesten Stand und sieh, wie es sich anfühlt, wieder in seiner Nähe zu sein. Du könntest feststellen, dass da gar keine Verbindung mehr ist und dass David der Richtige für dich ist.«

		Holly schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht mit ihm sprechen, Milly. Wenigstens nicht allein und nicht über die Vergangenheit.«

		Milly sah verwirrt aus. »Aber warum denn nicht? Wenn ihn zu sehen, dich aus dem Gleichgewicht gebracht hat, wenn du dir unsicher über deine Gefühle bist, dann musst du mit ihm reden.«

		Holly hatte nie darüber gesprochen, wie sie und Josh Schluss gemacht hatten. Milly hatte sie gefragt, aber sie hatte einfach nicht darüber reden wollen. Selbst jetzt, nach all den Jahren, war es noch zu schmerzhaft.

		»Holly?«

		»Ich werde nicht mit ihm reden, Milly. Josh hat mir das Herz gebrochen. So sehr, dass ich mir geschworen habe, ihm nie mehr die Möglichkeit zu geben, es noch einmal zu tun.«
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		Stephanie und Josh saßen auf dem Sofa und sahen sich Miss Undercover an. Josh hasste den Film, aber es war Stephanies Lieblingsfilm, und sie schien immer ihren Willen zu bekommen, wenn Filmabend war. Sie lachte laut, während sie zusah, und Josh lächelte, aber seine Gedanken hatten nichts mit dem Film zu tun. Sie waren mit Holly Russo beschäftigt. Er hätte nicht überraschter sein können, als er sie vorhin vor sich stehen sah. Sie hatte ihn erschreckt mit diesen umwerfenden Augen angesehen. Diesen tiefen, dunklen Teichen, die direkt in seine Seele zu blicken schienen.

		Josh hatte lange gebraucht, um über Holly hinwegzukommen. Sein Leben hatte sich einige Jahre lang leer angefühlt, nachdem sie sich getrennt hatten, und er hatte gedacht, er würde nie wieder die Liebe finden. Er war natürlich ausgegangen, und hatte sogar ein paar feste Freundinnen gehabt, aber er hatte jede mit Holly verglichen, und sie waren alle zur Bedeutungslosigkeit verblasst. Bis er Stephanie begegnet war. Sie war seine Rettung gewesen. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich richtig in sie zu verlieben und ihm geholfen zu vergessen. Bis heute. In nur einem Augenblick, einem Augenblick, der sich wie eine Ewigkeit angefühlt hatte, waren all die alten Gefühle von Liebe und Verletzung hochgekommen und hatten gedroht, ihn innerlich explodieren zu lassen. Er hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, seine Fassung zu bewahren.

		Der Abspann des Films erschien auf dem Bildschirm, und er blickte zu Stephanie hinüber. Sie war eingeschlafen, und er starrte sie ein paar Minuten lang an. Sie sah schön aus, wenn sie schlief, ihre Gesichtszüge waren entspannt, und ihr blondes Haar fiel in Strähnen über ihr Gesicht. Doch das Schönste an ihr war ihr Babybauch. Er streckte die Hand aus, berührte ihn sanft und wunderte sich über die Tatsache, dass darin ein kleines Leben war. Sein Sohn oder seine Tochter. Es erfüllte ihn mit Begeisterung, machte ihn aber auch ein bisschen ängstlich. Was für ein Vater würde er sein? Würde er gut genug sein? Geduldig genug? Liebevoll genug? Würden Stephanie und er es schaffen, sich durch die Babyjahre zu wursteln und dabei ihre Beziehung intakt zu halten? Das hoffte er wirklich, weil das Baby alles für ihn bedeutete, und er alles tun würde, was er konnte, um ihn oder sie in einer sicheren und liebevollen Familie willkommen zu heißen.

		Er und Holly hatten früher ständig über ihre Zukunft gesprochen. Sie hatten sich vorgestellt, in einem kleinen Haus mit einem großen Garten zu leben und vielleicht drei oder vier Kinder zu haben. Die Jugend war eine seltsame Sache. Sie ließ einen an die eigenen Träume glauben. Sie hatten über diese Dinge gesprochen, ohne auch nur die geringsten Zweifel daran zu haben. Sie hatten geglaubt, sie würden immer zusammen sein, und ihre Zukunft hatte sich wie eine sichere Sache angefühlt. Aber sie waren gezwungen gewesen, viel zu schnell erwachsen zu werden und hatten gelernt, niemals irgendetwas für selbstverständlich zu erachten. Sie hatten auf die harte Tour gelernt, dass Träume einem in einem einzigen Augenblick genommen werden konnten.

		»Oh, ist er vorbei?«, sagte Stephanie, die plötzlich aufgewacht war und gähnend ihre Arme über dem Kopf ausstreckte. »Du hättest mich wecken sollen.«

		Josh lächelte und strich weiter über ihren Bauch. »Du sahst so friedlich aus. Und außerdem liebe ich es, dir beim Schlafen zuzusehen.«

		»Ich dachte, du hättest gesagt, ich würde schnarchen.«

		Er lachte. »Aber es ist ein niedliches Schnarchen.«

		»Also denkst du, du und dieses Mädchen – wie sagtest du noch, war ihr Name?«

		»Holly.« Er wollte wirklich keine Unterhaltung über sie führen.

		»Richtig, Holly. Denkst du, dass du und diese Holly, dass ihr euch treffen werdet, um über alte Zeiten zu plaudern?«

		Er war nicht sicher, wie er das beantworten sollte. Stephanie kannte einige der Einzelheiten über seine Vergangenheit mit Holly, aber nicht alle. Es hatte keinen Zweck, Sachen hervorzuzerren, die jemanden verletzen konnten. Vielleicht würde er ihr eines Tages mehr über seine Vergangenheit erzählen, aber jetzt war nicht die richtige Zeit dafür.

		»Und, wirst du?« Sie funkelte ihn an.

		Er versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Nicht eigens, um das zu tun. Aber ich bin sicher, dass wir, wenn wir uns alle treffen, auch die alten Zeiten ansprechen werden – gemeinsame alte Freunde und so etwas. Wir haben uns vor langer Zeit aus den Augen verloren.«

		»Okay«, sagte sie und erhob sich schwerfällig vom Sofa. »In diesem Sinne: Ich denke, ich gehe jetzt ins Bett. Dieser Spaziergang vorhin hat mich geschafft. Ich kann es kaum erwarten, diesen Bauch loszuwerden, damit ich wieder richtig trainieren kann.«

		Josh zuckte bei ihren harschen Worten zusammen, aber sie bemerkte es nicht. Er war jedoch froh, dass sie das Thema gewechselt hatte, denn er wollte wirklich nicht über Holly reden. Wenigstens nicht, bis er Zeit gehabt hatte, um nachzudenken.

		Er nahm ihre leeren Schüsseln und Gläser und ging Richtung Küche. »Geh nur schon, Steph. Ich räume hier auf und werde in einer Minute oben sein.«

		Er werkelte eine Weile herum, machte sauber, schindete aber vor allem Zeit. Er wollte, dass sie schlief, wenn er nach oben kam, damit er in Ruhe nachdenken konnte. Jahrelang hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, wieder mit Holly vereint zu sein. Wie er ihr zufällig begegnen würde, ihre Blicke sich treffen und sie sich augenblicklich wieder in einander verlieben würden. Er hatte so lange von diesem Moment fantasiert. Aber im Laufe der Zeit, als ihm klar geworden war, dass sie sich nicht in einem verrauchten Raum wiedersehen würden, wie die Leute in Filmen es taten, hatte er angefangen, sie aus seinen Gedanken zu streichen. Und es hatte funktioniert. Zu guter Letzt. Er knipste alle Lampen aus und stellte die Alarmanlage an, bevor er nach oben ging. Glücklicherweise schnarchte Stephanie bereits leise, also zog er sanft seine Seite der Decke hoch und schlüpfte leise ins Bett.

		»Und, was ist nun zwischen euch beiden vorgefallen?« Stephanies Stimme schnitt in die Dunkelheit und erschreckte ihn fast zu Tode.

		»Ich dachte, du würdest fest schlafen. Du hast vor einer Minute noch geschnarcht.«

		»Vielleicht habe ich nur schwer geatmet«, sagte sie und drehte sich zu ihm. »Ich habe nur gerade gedacht, dass du mir nie wirklich viel über deine Beziehung mit Holly erzählt hast.«

		»Ich habe es dir gesagt. Wir sind ein paar Jahre lang miteinander ausgegangen, aber wir waren noch sehr jung. Praktisch noch Kinder.«

		Sie kuschelte sich an ihn. »Und warum habt ihr euch getrennt?«

		»Weißt du was, ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, warum. Es scheint so lange her zu sein. Ich denke, wir haben uns einfach auseinandergelebt. Ich zog damals nach Hause zu meiner Familie, und sie ist auf Reisen gegangen.« Es war eine Lüge. Nun, zumindest teilweise. Er konnte sich an jedes kleine Detail erinnern. An jeden einzelnen herzzerreißenden Moment.

		»Und, hast du sie geliebt?«

		Er wollte ehrlich sein, daher nickte er langsam. »Ja, ich schätze, das habe ich. Aber junge Liebe ist anders. Es ist nicht annähernd so, wie das, was wir jetzt haben, du und ich.«

		»Bist du sicher? Ich werde mir keine Sorgen machen müssen, dass du über die Straße schleichst, um sie zu sehen oder so etwas?«

		»Natürlich nicht, Steph«, sagte er, und er war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie er rot wurde. »Warum sollte ich das tun wollen?«

		Sie drehte sich um, schaltete die Nachttischlampe an und setzte sich auf. »Ich weiß nicht, Josh. Sag du es mir.«

		»Steph, worum geht es hier? Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

		Sie seufzte. »Ist sie der Grund?«

		»Der Grund für was?« Er war nicht sicher, ob ihm gefiel, in welche Richtung diese Unterhaltung sich entwickelte.

		»Der Grund, warum du mich nicht heiraten willst.«

		O Gott, nicht das schon wieder. »Steph, ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht heiraten will. Ich will nur ... ich will nur ...«

		»Siehst du? Du tust es schon wieder. Findest Ausreden. Falls ich nicht die Richtige für dich bin – falls ich nicht genug bin –, dann solltest du mir das jetzt sagen.«

		»Hör auf, Steph. Tu das nicht. Du benimmst dich albern. Ich liebe dich. Das weißt du. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist.«

		Sie drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Ich bin schwanger, Josh. Und habe Angst und bin mir über alles unsicher. Du solltest mich eigentlich beruhigen und dafür sorgen, dass ich mich besser fühle.«

		»Ach, Steph«, sagte er, drehte sich zu ihr und legte seine Arme um sie. »Du bist die Liebe meines Lebens, und ich habe vor, den Rest meiner Tage mit dir zu verbringen. Mit dir und dem Baby hier.« Er beugte sich hinab und küsste sanft ihren Bauch. »Also hör auf, dich zu sorgen. Du hast absolut nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

		Sie hob den Arm und knipste das Licht aus. »Okay. Ich werde jetzt schlafen.«

		Und damit war die Unterhaltung beendet. Er lag in den nächsten Minuten still da, bis der Raum von ihrem leisen Schnarchen erfüllt war. Doch zu Josh kam der Schlaf nicht so leicht. Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum und machten ihn verrückt. Er war überrascht gewesen von Stephanies Fragen. Sie zeigte nicht oft ihre Verletzlichkeit, und auf gewisse Weise war das nett. Er hatte sie so gut beruhigt, wie er konnte, aber er wusste, dass das, was sie wirklich wollte, ein Ring an ihrem Finger war.

		Er fand keine bequeme Schlafhaltung, also schob er sachte, um Stephanie nicht zu wecken, die Bettdecke weg und stieg aus dem Bett. Er ging zum Fenster und blickte hinüber zu Nummer vierzig. Es kam gerade genug Licht von der Straßenlaterne, um ihn sehen zu lassen, wie die Vorhänge im Schlafzimmer im Obergeschoss nur minimal zuckten. Er wusste instinktiv, dass es Holly war. Sie stand da und blickte zu seinem Haus hinüber, genau wie er zu ihrem blickte. Er hatte das seltsame Gefühl, dass sie einander anstarrten, obwohl sie zu weit entfernt voneinander waren, um das sagen zu können. Für einen Moment konnte er sich nicht bewegen. Und das wollte er auch nicht. Er fühlte sich, als hätte jemand ihn verzaubert. Schließlich fielen ihre Vorhänge wieder herunter und Josh bewegte sich widerwillig vom Fenster weg. Er fühlte sich plötzlich angsterfüllt. Aber auch sehr, sehr aufgeregt.
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		»Also dann tschüs, Mr O’Grady«, sagte Holly und winkte dem alten Mann und seiner geliebten Katze nach. »Ich hoffe, Tinker fühlt sich bald besser.«

		»Danke, meine Liebe. Ein paar Tage mit der Medizin, und sie ist wieder kerngesund, sagte Fintan.«

		Holly lächelte, als die Türglocke klingelte und die Tür sich hinter ihm schloss. Sie war glücklich, wenn es eine einfache Lösung für ein Problem gab. Jeden Tag kamen besorgte Tierhalter mit ihren kranken Haustieren in die Praxis, und Holly liebte es, zu sehen, wie sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht wieder gingen. Sie beobachtete oft mit Bangen den Behandlungsraum, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn sie herauskamen. Manchmal gab es schlechte Nachrichten, und sie musste den Kunden mit Trost und Rat beruhigen. Doch meistens waren Fintan oder Milly in der Lage, ihren Zauber zu wirken, und dann gab es ringsum lächelnde Gesichter.

		Sie blickte auf ihre Uhr und sah, dass es Viertel vor zwei war. Mittwoch war der Tag, an dem sie früher Schluss machte, und gewöhnlich liebte sie es, den Nachmittag frei zu haben. Aber nicht heute. Heute hatte sie versprochen, sich mit David und seiner Mutter Kirchen anzusehen, und ihr graute davor. Sie würde sich lieber die eigenen Augen mit einem stumpfen Gegenstand ausstechen, aber David hatte ihr versichert, dass sie nicht zu viel Zeit damit verbringen würden, sich dort umzusehen, und dass sie sich auf nichts festlegen mussten. Es war nur, um seine Mutter zufriedenzustellen. Wieder einmal.

		»Holly, können wir uns kurz unterhalten?« Fintans Stimme drang in ihre Gedanken, und sie blickte auf und sah ihn direkt vor sich stehen.

		»Tut mir leid. Ich war in Gedanken.« Da war etwas in seinen Augen. Traurigkeit. Sorge. »Stimmt etwas nicht?«

		»Bitte«, sagte er. »Kommen Sie einfach hier herein. Ich will mit Ihnen reden.«

		Sie fühlte sich plötzlich besorgt, folgte ihm aber in den kleinen Raum, wo er ihr bedeutete, sich hinzusetzen. Sie setzte sich und blickte sich um. Es war der Raum, in den sie gewöhnlich Besucher brachten, um ihnen schlechte Nachrichten über ihre Haustiere zu überbringen oder Behandlungen zu besprechen. Sie hatte tausend Mal hier geputzt, aber es war das erste Mal, dass sie gebeten worden war, sich hier hinzusetzen. Fintan setzte sich vor sie, und sie konnte sehen, dass er bekümmert aussah.

		»Fintan, was ist los? Jetzt machen Sie mich nervös.«

		Er hustete und räusperte sich. »Holly, ich ...« Er hustete wieder.

		Holly erstarrte, sagte aber nichts – sie wartete einfach.

		»Holly, es tut mir wirklich leid, aber ... aber ich muss Sie gehen lassen.«

		»Gehen lassen? Wohin?«

		Er seufzte und sah sie an. »Ich kann sie nicht mehr hierbehalten, Holly. Ich würde es wirklich gerne. Es hat nichts mit Ihrer Arbeit zu tun oder Ihrem Engagement. Es ist nur so, dass ich nicht weiter eine Empfangskraft bezahlen kann, solange das Geschäft so schlecht läuft. Es tut mir wirklich leid.«

		Holly öffnete den Mund, um zu antworten, aber es kamen keine Worte heraus. Er feuerte sie. Sie konnte es nicht glauben. Tränen traten ihr in die Augen, und bevor sie sich versah, liefen sie ihr übers Gesicht.

		»O Gott, Holly, es tut mir so leid.« Er sprang auf, griff sich eine Schachtel Papiertücher von dem Regal hinter sich und reichte sie ihr. »Sie wissen, dass ich das nicht tun würde, wenn ich nicht müsste. Und falls – wenn  – das Geschäft wieder besser läuft, werde ich Sie auf jeden Fall wieder zurücknehmen. Alle Kunden lieben Sie. Sie sind ein riesiger Gewinn für diese Praxis. Aber Sie sind ein Luxus, den ich mir im Moment nicht leisten kann.«

		Sie putzte sich die Nase und fand endlich ihre Stimme wieder. »Ist schon okay, Fintan. Ich verstehe das. Es ist nur ein Schock, wissen Sie?«

		Er nickte. »Ich weiß. Und ich wünschte, ich könnte etwas sagen, um es besser zu machen. Aber Sie wissen, dass ich Ihnen eine großartige Referenz schreiben werde, und ich werde darauf achten, ob irgendjemand anders eine hervorragende Empfangsdame sucht.«

		»Danke«, sagte sie und zwirbelte das Taschentuch in ihren Händen. »Wann ... wann wollen Sie, dass ich gehe?«

		»Lassen Sie uns sagen, in zwei Wochen. Ich weiß, das ist kurz vor Weihnachten, und das tut mir ebenfalls leid. Aber ich denke, Sie wissen, wie ruhig es bei uns in letzter Zeit gewesen ist.«

		Sie nickte. »Ich werde diesen Ort vermissen.«

		»Wir werden Sie auch vermissen«, sagte er und stand auf.

		Holly stand ebenfalls auf, und sie sahen sich einen Moment lang verlegen an. Sie wusste nicht, ob sie ihm die Hand schütteln oder ihn umarmen sollte, aber er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er seine Arme um sie legte. Sie war sicher, dass sie auch in Fintans Augen Tränen gesehen hatte, als sie den Raum verließ und ihre Jacke hinter dem Empfangstisch hervorholte. Sie konnte nicht glauben, dass ihre Tage hier gezählt waren. Sie hatte irgendwie gedacht, sie würde für den Rest ihres Arbeitslebens hierbleiben. Sie fühlte sich zutiefst traurig, während sie den kurzen Weg nach Hause ging, und als sie dort Davids Wagen sah, erinnerte sie sich an ihre Pläne für den Nachmittag. Doch sie war nicht in der Stimmung. Sie würde David einfach erzählen, was passiert war, und er würde es verstehen. Sie würde sich heute keinesfalls auf Hochzeitspläne konzentrieren können.

		Verdammte Kirchen. Als Holly David vorhin erzählt hatte, was passiert war, war er mitfühlend gewesen, hatte aber darauf bestanden, dass sie sich an ihre Pläne hielten. Seine Mutter würde warten, und natürlich konnten sie sie nicht hängen lassen. In diesem Augenblick sahen sie sich in der Kirche des Heiligen Geistes um. Ernsthaft! Das klang wie aus einem Horrorfilm und nicht wie ein Ort, den sich Holly erfüllt von Liebe und Romantik vorstellen konnte. Doreen war gerade dabei, sie zu begutachten, und dazu gehörte, dass sie mit einem Finger über die Oberseite des Weihwasserbeckens strich, um es auf Staub zu überprüfen, und sogar welke Blüten von den Blumen auf dem Altar auspflückte.

		»Das könnte sie sein«, sagte sie, bevor sie die Stimme senkte, für den Fall, dass Gott selbst sie hören könnte. »Ein bisschen schmutzig, aber sie ist eindeutig die Beste, die wir bisher gesehen haben.«

		»Sie ist ganz nett«, sagte David, während er hinter ihr herschlenderte. »Was denkst du, Holly?«

		Du weißt verdammt genau, was ich denke, wollte sie sagen, doch stattdessen lächelte sie. »Wunderbar.«

		David warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Okay, Mum. Ich denke, wir haben für heute genug gesehen. Warum setzen wir dich nicht zu Hause ab und du kannst deine Notizen durchgehen und uns später sagen, was du denkst.«

		Holly stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, aber sie spürte, dass Mami Wood noch nicht bereit war, nach Hause zu gehen. »David«, sagte Doreen, und funkelte ihren Sohn an. »Wir haben erst drei Kirchen gesehen, und es ist noch früh. Nein, ich denke, wir werden noch eine Stunde oder so weitermachen.« Sie blickte auf ihre Liste. »Ich will heute wenigstens noch St. Paul’s und das Heilige Kreuz sehen.«

		Holly hätte sich am liebsten ihre Liste geschnappt und in Stücke gerissen, aber sie schaffte es, sich zurückzuhalten. »Vielleicht können wir das an einem anderen Tag machen, Doreen. Sowohl David als auch ich sind direkt von der Arbeit hergekommen, daher würde ich nichts dagegen haben, zum Abendessen nach Hause zu kommen.«

		»Abendessen!«, rief sie aus, als hätte sie eine wunderbare Eingebung gehabt. »Das ist eine großartige Idee. Warum gehen wir nicht alle zum Essen in den netten Feinkostladen an der Ecke? Dann haben wir genug Energie für ein paar weitere Stunden.«

		Holly wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war nicht in der Stimmung für irgendetwas davon und wollte einfach nur nach Hause. Sie blickte David flehentlich an, in der Hoffnung, dass er Einwände haben würde, aber er schien zu denken, dass die Idee seiner Mutter großartig war.

		»Holly, was denkst du?« Sie starrten sie beide an und warteten auf eine Antwort, und wieder einmal verfluchte sie David dafür, dass er sich nicht wie ein Mann benahm und ihr einfach sagte, dass sie nach Hause wollten.

		»Schön«, sagte sie und kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, da raste Doreen auch schon durch die Kirchentür hinaus und Richtung Feinkostladen.

		»Du hättest Nein sagen sollen«, zischte sie David zu. »Was hast du dir dabei gedacht?«

		Er blickte sie verwirrt an. »Warum? Wir müssen doch sowieso etwas essen, also warum nicht hier?«

		»Hast du denn überhaupt keinen gesunden Menschenverstand, David? Meine Welt ist gerade zerbrochen, und ich bin trotzdem mit zu diesem albernen Ausflug gekommen. Das Mindeste, was du tun könntest, wäre, mich zu unterstützen.«

		Er wollte gerade etwas sagen, als Doreen ihren Kopf durch die Tür steckte und sie fragte, wo sie blieben. »Wir kommen sofort, Mum«, sagte er und sah Holly bittend an.

		Holly seufzte, gab aber nach. Sie würde während des Essens so höflich sein, wie sie konnte, und dann würde sie sich wegen Krankheit entschuldigen und sagen, dass sie nach Hause musste. David konnte ja die heilige Tour durch die Stadt mit seiner Mutter machen, wenn er wollte. Es war sowieso alles irrelevant, da sie nicht in einer Kirche heiraten würde. Sie biss die Zähne zusammen und folgte David und seiner Mutter nach draußen.

		»David, ich habe jetzt genug.« Holly spuckte die Worte aus, sobald sie durch die Tür gekommen waren. Keiner von ihnen hatte im Auto auf der Rückfahrt nach Hause etwas gesagt, Doreen, weil sie offensichtlich verärgert war, dass ihr Tag verkürzt worden war und David war ärgerlich auf Holly, weil er verdammt gut wusste, dass sie ihre Kopfschmerzen nur vorgetäuscht hatte. Nachdem sie Doreen zu Hause abgesetzt hatten, hatten sie beide schweigend vor sich hin gekocht, bis Holly die Spannung nicht mehr ertragen hatte.

		»Du hast genug?«, sagte er, zog seine Anzugjacke aus und legte sie ordentlich gefaltet über das Treppengeländer. Holly hatte plötzlich den Drang, sie auf den Boden zu werfen, ließ es aber sein.

		»Was denkst du, wie ich mich fühle?«, fuhr er fort. »Ich versuche, zwei Frauen bei Laune zu halten, und alles, was ich bekomme, ist Ärger. Von euch beiden.«

		»Das ist das Problem, David. Warum musst du uns beide bei Laune halten? In dieser Phase deines Lebens musst du doch sicherlich nicht mehr jeder Laune deiner Mutter nachgeben. Du bist sechsunddreißig Jahre alt, Herrgott noch mal!«

		»Was soll ich denn tun?«, sagte er und gestikulierte wild mit seinen Armen. »Ihr sagen, sie soll sich verziehen? Sie beiseiteschieben, weil es eine neue Frau in meinem Leben gibt? Benutz deinen gesunden Menschenverstand, Holly. Sie ist meine Mutter, und das wird sich nicht ändern, selbst wenn wir verheiratet sind.«

		Sie war ein wenig überrascht von seiner Feurigkeit. David war gewöhnlich der Friedensstifter, und sie war es nicht gewohnt, dass er seine Position verteidigte. Aber sie würde nicht nachgeben. Sie hatte es satt, bei Sachen mitzumachen, nur um Mami Wood zufriedenzustellen. Sie standen immer noch im Flur und funkelten einander an, also stürmte Holly in die Küche und David folgte ihr.

		»David, es ist okay für mich, wenn deine Mutter ein Teil unseres Lebens ist«, sagte sie und lehnte sich an die Theke. »Ich würde es nicht anders wollen. Aber so wie es jetzt ist – das ist einfach zu viel.« Sie wartete darauf, dass er protestierte, doch stattdessen kam er zu ihr und legte seine Arme um sie.

		»Es tut mir leid, Holly. Ich versuche, Mum bei Laune zu halten, indem ich sie beteilige, aber vielleicht hast du recht. Es tut mir leid, dass du dich vernachlässigt fühlst, und es tut mir leid wegen deines Jobs.«

		Sie nickte und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

		»Und es gibt keinen Grund für dich, dir Sorgen zu machen. Uns geht es finanziell gut. Ich verdiene mehr als genug für uns beide zusammen.«

		Sie entzog sich ihm. »Ich weiß, dass du es gut meinst, David, aber ich will mein eigenes Geld verdienen.«

		»Aber wir werden heiraten, Holly. Mein Geld ist auch dein Geld.«

		»Herrgott noch mal, David, es geht nicht immer nur ums Geld!«

		»Nun, worum geht es denn dann?«, sagte er. »Ist da noch etwas anderes?«

		Sie sträubte sich. »Wie in etwa?«

		»Ich weiß nicht«, sagte er und füllte den Kessel mit Wasser. »Du scheinst seit dem Wochenende nervös zu sein. Bissig. Nicht du selbst.«

		»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte sie und setzte sich an den Küchentisch. »Mir geht es absolut gut.«

		»Hat es etwas mit ihm zu tun? Mit Josh? Du benimmst dich seltsam, seit du ihn am Wochenende gesehen hast.«

		»Nein, tue ich nicht.« Die Worte kamen zu schnell heraus. Zu abwehrend.

		»Ich habe gesehen, dass du, jedes Mal, wenn wir in das Auto steigen oder aussteigen, zu ihrem Haus hinübersiehst. War eure Freundschaft mehr als nur eine Kindheitssache? Habt ihr beide eine Geschichte, von der ich wissen sollte?«

		Wie konnte sie ihm das sagen? Wie konnte sie ihm die Tiefe ihrer Verbundenheit mit Josh verraten, wenn sie ihm gegenüber wohnen mussten? David war nicht wirklich der eifersüchtige Typ, aber es würde die Dinge sicherlich unbehaglich machen. Für sie zumindest.

		»Und?«

		Er würde das nicht auf sich beruhen lassen, also musste sie ihm etwas sagen. »Wir sind eine Weile miteinander ausgegangen, das ist alles. Doch wie er gesagt hat, wir waren noch Kinder. Es war eigentlich mehr eine Freundschaft.«

		David nickte. »Ich hasse es, mit dir zu streiten, Holly«, sagte er und sah sie mit traurigem Blick an. »Und es tut mir leid, wenn du denkst, ich gebe Mum zu sehr nach. Es ist einfach schwierig, weißt du?«

		»Ich weiß. Und ich sollte toleranter sein. Aber ich will, dass unsere Hochzeit etwas Besonderes wird, David. Ich will einen Tag, der uns repräsentiert – nicht irgendetwas Vorgefertigtes oder Aufgezwungenes. Wir haben uns noch nicht einmal hingesetzt und darüber gesprochen, was wir an diesem Tag wollen. Es ging immer nur darum, dass deine Mutter Termine ausgesucht hat, und Kirchen, und Hotels – von denen ich eigentlich nichts so richtig will.«

		Er seufzte. »Tja, warum besprechen wir das nicht jetzt? Es ist noch früh, und wir haben den ganzen Abend für uns. Lass uns anfangen, unsere eigenen Pläne zu machen.«

		Holly wollte plötzlich nicht mehr über Hochzeiten reden. »Ich bin müde, David. Und ich habe, ehrlich gesagt, wirklich Kopfschmerzen. Ich nehme, glaube ich, nur eine Dusche, und dann können wir später Essen bestellen und eine DVD gucken.«

		»Schön«, sagte er und stand auf. »Aber wir brauchen kein Essen bestellen. Es ist erst Mittwoch, und es sind noch ein paar Schweinekoteletts im Kühlschrank, die bald ihr Haltbarkeitsdatum erreicht haben – es wäre schade, sie zu vergeuden. Ich werde ein paar Kartoffeln pellen, während du unter der Dusche bist, und das Abendessen vorbereiten.«

		Es gab nichts weiter zu sagen, also ging sie nach oben. Das war es, was sie an David verrückt machte. Seine vernünftige Seite. Milly würde es langweilig nennen, aber Holly bezeichnete ihn lieber als vernünftig. Er brach selten aus der Norm aus. Sie wollte, dass er ausflippte und Curry bestellte. An einem Mittwoch. Die Koteletts in den Müll schmiss. Sich über die Vernunft hinwegsetzte und die Vorsicht über Bord warf. Doch selbst als sie es vorgeschlagen hatte, hatte sie gewusst, dass er das nicht tun würde. Er war David, nicht Josh.

		Sie gab sich selbst einen mentalen Ruck, als sie unter dem warmen Wasserstrahl stand. Sie musste sich Josh wirklich aus dem Kopf schlagen und sich auf David konzentrieren. Ihre Familie dachte, dass er der perfekte Mann für sie war, und sie konnten nicht alle falsch liegen. Ihre Eltern mischten sich nicht ein, hatten sie aber wissen lassen, dass David, mit seinem sauberen Lebensstil, seiner Hingabe an sie und seinem guten, rentenberechtigten Job, ein wunderbarer Fang sei, und sie es nicht erwarten könnten, bis sie Mrs Wood sei. Obwohl darüber, ob sie seinen Namen annehmen würde, immer noch verhandelt wurde.

		Sie hörte David in der Küche herumklappern, als sie aus der Dusche trat, und sie konnte das Abendessen riechen, das auf dem Herd kochte. Ihre Eltern hatten recht. Sie hatte Glück, und es wurde allmählich Zeit, dass ihr das klar wurde. Sie verlor vielleicht ihren Job, aber sie hatte immer noch ihren Mann. Und das war wichtiger als alles andere.
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		Josh dankte Gott für den Sonnenschein, weil er entschlossen war, die Vorderseite des Hauses wie die gute Stube des Weihnachtsmannes aussehen zu lassen. Stephanie war gestern Nacht wieder spät nach Hause gekommen, also hatte er sie schlafen lassen, war früh aus dem Bett gekrochen und zu dem Weihnachtsladen nur etwas außerhalb des Dorfes gefahren, der gerade neu eröffnet hatte. Obwohl er wegen des Zustands ihrer Finanzen besorgt war, schätzte er, dass eine kleine Ausgabe, um sie aufzuheitern, eine gute Investition sein würde. Er war wie ein Kind im Süßwarengeschäft gewesen, hatte verschiedene Lichterketten und Dekorationen ausgesucht, und er konnte es kaum erwarten, alles aufzuhängen.

		Er sicherte die Leiter, die er von dem Typen in Nummer Sieben geborgt hatte, als er ihn vorhin dabei entdeckt hatte, wie er seine Fenster putzte, und stieg mit seiner Lichterkette über der Schulter nach oben. Er hatte sich für die Seiten des Hauses für einzelne Ketten mit klaren, blinkenden Lichtern entschieden, und für welche mit Eiszapfen über den Fenstern und der Tür. Er hatte beschlossen, bei dem Thema weiß zu bleiben, und noch einen Satz Lichterketten mit Glöckchen für den Giebel und ein Rentier aus gewundenen weißen Lämpchen für die Außenseite der Vordertür gekauft. Er arbeitete in den nächsten Stunden wie ein Pferd, bis er endlich alles oben hatte. Als er zurücktrat, um seine Arbeit zu bewundern, wusste er, dass es die Mühe wert gewesen war. Es sah großartig aus. Und jetzt freute er sich darauf, dass es dunkel werden würde, damit er die Lichter in ihrer ganzen Pracht sehen konnte.

		»Das sind aber viele Lichter«, sagte Stephanie, die nach draußen gekommen war, um es sich anzusehen. Sie hatte sich in Joshs Lederjacke gewickelt, einen großen Wollschal und Handschuhe an. »Du hast das wirklich ernst gemeint, als du sagtest, dass du unser Haus aufhellen wolltest.«

		Er lachte. »Ja. Aber es hat sich gelohnt, oder? Kommst du da nicht auch in Weihnachtsstimmung?«

		Sie zuckte die Achseln. »Ein bisschen. Aber ich würde es immer noch vorziehen, an einem heißen und sonnigen Ort zu feiern.«

		»Weihnachten und Sonne passen nicht zusammen.« Er lachte. »Für mich kann es gar nicht kalt genug sein.«

		»Eines Tages werde ich dich über Weihnachten in ein wärmeres Klima schleppen. Aber fürs Erste mache ich mich jetzt besser fertig.«

		Josh folgte ihr nach drinnen. »Willst du irgendwohin?«

		»Ich habe es dir gesagt, Josh. Der Shampoo-Werbespot. Sie drehen ihn heute, also werde ich mindestens die nächsten paar Stunden weg sein.«

		»Ach, richtig.« Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ihn schon einmal erwähnt hatte, und er versuchte, nicht zuzulassen, dass sich wieder Misstrauen in seine Gedanken schlich. Doch wenn sie wirklich zu einem Job ging, dann war er froh darüber, denn sie hatte in den letzten Monaten kaum gearbeitet.

		»Und heute Abend?«, sagte er, in der Hoffnung, dass sie nicht wieder plante, mit ihren Freundinnen auszugehen.

		Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Warum bittest du nicht die neuen Nachbarn herüber, da wir es letzte Woche nicht zu ihnen geschafft haben?«

		»Ich bin mir nicht sicher.«

		»Warum?« Sie starrte ihn prüfend an.

		»Ich dachte einfach, dass wir ausgehen könnten oder so was. Nur wir beide. Aber wenn du sie herüberbitten willst, ist das in Ordnung.« Er war noch nicht bereit. Er war noch nicht bereit, Holly in seinem eigenen Haus am Tisch gegenüberzusitzen und sie über ihre Hochzeit mit einem anderen Mann reden zu hören.

		»Gut«, sagte sie und ging nach oben. »Du fragst sie, während ich weg bin. Ich sollte um sechs herum zurück sein, also passt mir alles danach.«

		Er starrte ihr nach, als sie in ihr Schlafzimmer verschwand. Es war unausweichlich, dass es irgendwann passieren würde. Er und Holly würden sich der Sache stellen müssen, egal wie unangenehm es sein würde. Doch der Tag lag wie ein bedrohlicher Schatten vor ihm, und er brauchte etwas, um sich abzulenken. Und er kannte genau die richtige Person, die ihm dabei helfen konnte.

		»Ernsthaft, Josh«, sagte seine Mum, und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Diese Kids, die du unterrichtest, sind zum Schreien. Ich weiß nicht, wie du es schaffst, vor der Klasse keine Miene zu verziehen.«

		»Es ist nicht alles witzig, weißt du. Man hat eine Menge Verantwortung, wenn man Kinder in diesem Alter unterrichtet.«

		Sie lachte immer noch über seine Geschichten. »Das weiß ich, mein Lieber. Und du machst das großartig. Die Kids haben Glück, dich zu haben. Und wo wir gerade davon sprechen, denke ich, ich mache mich auf den Weg. Erica und Simone kommen später zum Bridge herüber, also muss ich noch in den Supermarkt, um Knabberzeug zu kaufen.«

		Josh brachte seine Mutter zur Tür. Er hatte sie vorhin angerufen und gebeten, zum Mittagessen zu ihm zu kommen, und er war froh, dass er es getan hatte. Sie hatten eine angenehme Stunde damit verbracht, über seinen Job und ihre leicht exzentrischen Bridge-Freundinnen zu plaudern, und sie hatten dabei beinahe ununterbrochen gelacht.

		»Es war schön, dich zu sehen«, sagte Josh und küsste seine Mutter auf die Wange. »Fahr vorsichtig.«

		»Werde ich, mein Lieber. Und danke für das Mittagessen. Es war eine nette Überraschung.«

		Plötzlich wurde sie beinahe umgeworfen, und Josh musste nach ihrem Arm greifen, damit sie nicht hinfiel. »Mum, alles in Ordnung? Und Simon! Wie bist du denn hierhergekommen?«

		»Das tut mir leid, Josh.« Mr Fogarty eilte herüber, um den Hund zu holen. »Ich habe die Tür geöffnet, um etwas in den Müllcontainer zu werfen, da muss er Sie gesehen haben und losgelaufen sein. Geht es Ihnen gut?« Er wandte seine Aufmerksamkeit Joshs Mutter zu.

		»Alles in Ordnung«, sagte sie und beugte sich hinab, um den aufgeregten Simon zu tätscheln. »Er ist prächtig. Ich habe schon daran gedacht, mir auch einen anzuschaffen.«

		Josh zog eine Augenbraue hoch. Er hatte oft versucht, sie dazu zu überreden, sich einen Hund anzuschaffen. Er dachte, ein bisschen Gesellschaft wäre gut für sie. Aber sie hatte immer abgelehnt und gesagt, sie wolle den Ärger nicht.

		»Wirklich?«, sagte Mr Fogarty. »Und wo sind meine Manieren geblieben. John. John Fogarty. Aus der Nummer vierundvierzig.« Er streckte ihr die Hand hin.

		»Maura«, sagte sie, und Josh bemerkte, wie ihre Augen aufleuchteten. »Und ja, Josh versucht immer, mich davon zu überzeugen, mir einen anzuschaffen.«

		»Nun, wenn es Ihnen ernst damit ist, rufen Sie mich an, und ich kann Sie dann in Kontakt mit einigen Züchtern bringen.« Er holte einen Stift und einen Zettel aus seiner Jackentasche und schrieb seine Nummer auf. »Sie müssen vorsichtig sein, von wem Sie kaufen, und ich habe ein paar Freunde, die Ihnen dabei helfen könnten.«

		»Vielen Dank«, sagte sie und stopfte den Zettel in ihre Handtasche. »Ich werde das definitiv nicht vergessen.«

		Dann gab es einen unbehaglichen Augenblick, als sie alle schweigend dastanden und einander ansahen, bis Mr Fogarty schließlich sprach. »Nun, es war nett, Sie kennenzulernen, Maura. Und noch einmal, es tut mir leid wegen Simon.« Er tippte sich an seine Mütze und nahm den Hund am Halsband, um ihn hineinzuführen.

		»Tschüs, Mum«, sagte Josh und küsste sie leicht auf die Wange. Ich werde dich in den nächsten Tagen mal anrufen.

		Er winkte, bis sie um die Ecke verschwand, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen kostbaren Lichterketten zu. Es würde bald dunkel sein, daher wollte er sicherstellen, dass alles an seinem Platz war, bevor er sie anschaltete. Doch Minuten später wurde er von dem Geräusch von sich nähernden Schritten abgelenkt. Sein Herz sprang beinahe aus seiner Brust, als er sah, wer es war. Es war Holly. Und sie hatte ihn gesehen. O Gott. Er stand wie angewurzelt da. Sie wusste, dass er sie gesehen hatte, also konnte er nicht hineinrennen und so tun, als hätte er das nicht, aber wie sollte er eine Unterhaltung mit ihr führen? Was sollte er sagen? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als Holly ihre Kopfhörer abnahm und auf ihn zuging. Sein einziger Trost war, dass sie genauso unbehaglich aussah, wie er sich fühlte.

		»Hallo noch mal, Josh«, sagte sie und blieb ungefähr einen halben Meter entfernt vor ihm stehen. Er war froh, dass sie nicht näher kam. Selbst aus dieser Entfernung konnte er die Nähe ihres Körpers spüren.

		»Hi, Holly, warst du unterwegs?« Natürlich war sie unterwegs gewesen. Er war so ein Idiot.

		Sie nickte. »Bei der Arbeit. Ich mache an Samstagen früh Schluss.«

		»Und, wo arbeitest du?« Es dämmerte ihm, dass dies eine völlig neue Holly war – eine, über die er nichts wusste.

		»In der Tierarztpraxis am Ende der Straße.«

		»Du bist Tierärztin! Ich wusste immer, dass du irgendwann mal anfangen würdest, mit Tieren zu arbeiten. Sogar als wir klein waren, sagtest du, du wollest in einem Haus mit Hunderten von Katzen, Hunden und Kaninchen leben.«

		Sie wurde rot und stieß ein nervöses Lächeln aus. »Ich erinnere mich. Aber ich bin keine Tierärztin – nur eine Empfangskraft. Aber es ist großartig. Ich liebe es, dort zu arbeiten. Und du?«

		»Grundschullehrer in der St. John’s. Die Jungen der sechsten Klasse. Mein Traum!«

		»Du sagst das sarkastisch«, sagte sie, und ihre braunen Augen bohrten sich in seine. »Aber ich wette, dass du es liebst. Du hast das Referendariat geliebt, als wir ... als wir ...«

		Sie schwiegen beide. Er spürte, dass sie den Satz nicht beenden wollte. Als wir zusammen waren, hatte sie sagen wollen. Josh wollte wirklich nicht, dass die Unterhaltung sich in diese Richtung entwickelte. Über die Gründe zu sprechen, warum sie sich getrennt hatten. Das lag alles in der Vergangenheit, und sie mussten ihr Leben weiterleben. Er versuchte, die Schwere, die in der Luft lag, mit Humor aufzulockern.

		»Ich liebe es tatsächlich. Ich sollte das nicht sagen, aber den Sommer frei zu haben, ist fabelhaft.«

		»Darauf möchte ich wetten. Was fängst du mit deiner Zeit an während zwei ganzer Monate?«

		»Ich versuche, so produktiv wie möglich zu sein. Ich bin letzten Sommer tatsächlich nach Kapstadt geflogen, zu einem dieser Hausbauprojekte für eine Wohltätigkeitsorganisation.« Er beobachtete sie genau. Er und Holly hatten oft darüber geredet, so etwas zusammen zu machen.

		»Oh«, ihre Stimme senkte sich. »Ich bedauere, dass ich das nie getan habe. Vielleicht werde ich das noch eines Tages.«

		»Es war großartig«, sagte er. »Sehr bereichernd. Obwohl Stephanie sagte, sie könne sich nichts Schlimmeres vorstellen.«

		»Stephanie«, sagte Holly. »Ist das deine Freundin?«

		Er nickte und fühlte sich schon wieder unbehaglich. »Sie ist im Moment bei der Arbeit. Sie ist Model und Schauspielerin.« Sobald die Worte ausgesprochen waren, wollte er sie schon wieder zurücknehmen.

		»Sie muss sehr schön sein.«

		Was konnte er dazu sagen? Schönheit ist nur oberflächlich? Es sind die inneren Werte, die zählen? Sie ist nicht schöner als du? Er hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem die Dinge zwischen ihm und Holly so unangenehm sein würden. Sie hatten mehr als die Hälfte ihres Lebens miteinander verbracht, Herrgott noch mal. Es musste doch leichter sein. Vielleicht war es falsch zu versuchen, nicht über die Vergangenheit zu sprechen.

		»Holly«, sagte er, und beobachtete, wie sie unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. »Willst du reden?«

		»Was meinst du? Wir reden doch jetzt gerade, oder nicht?«

		Sie wusste, was er meinte. »Ich meine, richtig reden. Über dich und mich.«

		»Es gibt kein dich und mich, Josh.« Er bemerkte, dass die Worte ihr nicht leicht von der Zunge gingen und sie ihm nicht in die Augen sah.

		Er versuchte es noch einmal. »Ich meine, über damals. Wenn wir gegenüber voneinander leben wollen, dann sollten wir doch sicherlich einen Weg finden, mit der Sache umzugehen, damit die Vergangenheit nicht länger über uns hängt.«

		»Über mir hängt nichts. Josh.« Sie funkelte ihn an. »Die Vergangenheit ist vergangen, und ich freue mich jetzt auf eine wunderbare Zukunft mit meinem Verlobten.«

		Sie spuckte das Wort Verlobter beinahe aus, und er wusste, dass sie versuchte, ihm wehzutun. Doch über all das waren sie lange hinaus. »Ich weiß, was du sagen willst, Holly. Und ich bin auch darüber hinweg. Aber wir leben gegenüber voneinander, daher will ich, um unserer geistigen Gesundheit willen, nicht, dass die Dinge zwischen uns so unangenehm sind.«

		Sie lehnte sich an eine Säule und seufzte. »Also, was hast du Stephanie erzählt? Kennt sie unsere Geschichte?«

		»Nicht ganz. Sie wollte nie viele Einzelheiten aus meiner Vergangenheit wissen, also weiß sie nur, dass wir, als wir jung waren, eine Weile zusammen waren.«

		Sie nickte und lächelte. »So ist es bei David auch. Wir hatten beide schon eine Vorgeschichte, als wir zusammenkamen, also einigten wir uns drauf, dass es nicht nötig war, alles ans Licht zu bringen. Ich habe ihm erzählt, dass du und ich uns in der Vergangenheit nahegestanden haben. Aber wir waren Kinder.«

		»Stephanie will, dass ihr beide heute Abend zu uns kommt«, sagte Josh und beobachtete sie genau. »Als sie ging, ordnete sie an, dass ich dich fragen soll.«

		»Oh.«

		»Was denkst du? Wir können uns doch nicht weiter wie bisher aus dem Weg gehen.«

		Sie stellte sich gerade hin, und es war, als wenn ein Bann gebrochen worden wäre. »Wie du sagst, wir können uns nicht weiter wie bisher aus dem Weg gehen, also warum schauen wir nicht für eine Weile bei euch vorbei? Wir haben jetzt geredet, also lass uns das einfach abhaken.«

		Sie hielt seinen Blick einen Augenblick länger fest, als nötig war, und er sah alles in diesen Augen. Egal, wie viel sie über das Weitergehen sprach, sie hing, genau wie er, immer noch ein bisschen in der Vergangenheit.

		»Okay«, sagte Josh zögerlich. »Sagen wir um sieben Uhr?«

		»Das passt mir gut.« Sie drehte sich um und wollte gehen. »Ich seh dich dann.«

		Josh sah zu, wie sie wegging, doch dann blieb sie mitten auf der Straße stehen. Sie drehte sich um und sah ihn an, und sein Herz begann schneller zu schlagen. Es war wie eine Zeitlupenszene in einem Film, und sein Verstand versuchte zu erraten, was als Nächstes passieren würde. Für eine Sekunde dachte er, sie würde zurückrennen und sich in seine Arme werfen. Doch dann wurde ihm klar, dass das albern von ihm war.

		»Josh«, sagte sie, so leise, dass er es kaum hören konnte. »Herzlichen Glückwunsch. Ich habe gehört, dass du Vater wirst. Ich freue mich sehr für dich. Ich weiß, dass es das ist, was du immer wolltest.«

		Sie verschwand in ihr Haus, und Josh stand da und sah zu der geschlossenen Tür hinüber. Ja, das war es, was er immer gewollt hatte. Doch die Worte aus ihrem Mund kommen zu hören, schnitt ihm wie ein Messer ins Herz. Er fühlte, wie Tränen hinter seinen Augen zu stechen begannen, aber er unterdrückte den Drang zu weinen. Er sah die verängstigte siebzehnjährige Holly vor sich, die sich die Augen ausweinte.

		»Mach dir keine Sorgen, Schatz«, sagte er. »Eines Tages werden wir ein ganzes Haus voller Kinder haben, und dies hier wird nicht mehr ganz so schmerzhaft sein.« Sie sah ihn an und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Das hoffe ich, Josh. Wirklich.« 
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		Januar 2001

		»Was sollen wir bloß tun, Josh?«, sagte Holly und schob ihre Hände noch tiefer in ihre Taschen, um die bittere Kälte abzuwehren. »Ich ... ich kann es einfach nicht fassen.«

		Er setzte sich auf der Parkbank nach vorn und stützte seinen Kopf in seine Hände. 

		»Josh, sag was. Was sollen wir tun?« 

		Da blickte er sie an, sein Gesicht war blass und voller Sorge. »Ich weiß es ehrlich nicht, Hols. Wie konnte das passieren? Wir waren so vorsichtig.« 

		»Ich weiß«, sagte sie, und ihre Stimme war heiser. »Aber wir kannten die Risiken. Wir müssen einfach entscheiden, was jetzt passieren soll.« 

		»Was willst du denn?« 

		Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Ich bin nicht sicher. Aber vielleicht ist es keine so schlechte Sache. Es war immer ein Teil unserer Planung – es ist nur ein bisschen früher passiert, als wir es gewollt hätten.« 

		»Holly! Wir sind gerade mal achtzehn Jahre alt. Ich bin am College und du arbeitest Vollzeit. Wie soll das funktionieren?« 

		Sie kuschelte sich an ihn. »Ich habe nicht alle Antworten, Josh. Aber ich weiß eins: Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, und wenn dieses Baby ein Produkt dieser Liebe ist, wird für uns drei alles gut werden.« 

		Der Klang der Türglocke erschreckte Holly, und eine kleine Schweißperle rann ihren Nacken hinunter. Als sie David vorhin von Joshs und Stephanies Einladung erzählt hatte, hatte er darauf bestanden, dass sie die Gastgeber des Abends sein sollten, da sie es zuerst vorgeschlagen hatten. Sie hätte es vorgezogen hinüberzugehen, weil sie dann die Kontrolle darüber gehabt hätte, wann sie nach Hause gehen würde. Doch sie in ihrem Haus zu haben, bedeutete, dass sie, egal wie unbehaglich sie sich fühlte, warten musste, bis sie entschieden zu gehen. Sie öffnete die Schlafzimmertür ein kleines Stück, um auf die Stimmen von unten zu lauschen.

		»Kommt herein«, sagte David mit seiner tiefen, fröhlichen Stimme. »Willkommen in Nummer vierzig.«

		»Danke«, ertönte die Stimme einer Frau, die, wie Holly annahm, Stephanie gehörte. Ihre Stimme schien aus irgendeinem Grund einen leichten Cork-Akzent zu haben, was Holly nicht erwartet hatte. Sie konnte Joshs Stimme nicht hören, aber andererseits war seine leise und unaufdringlich. Es erklang Lachen, bevor die Stimmen zu einem dumpfen Murmeln wurden, und Holly nahm an, dass David sie ins Wohnzimmer geführt hatte. Ihr graute vor der Vorstellung, sich mit Josh und seiner Freundin hinzusetzen, als wäre es eine normale Situation. Als sie vorhin mit ihm gesprochen hatte, war es unangenehm gewesen. Sie hatte ihm zugehört, während er davon geredet hatte, wie glücklich er sei, wie er seinen Job liebe und wie geordnet sein Leben sei, mit einer schönen Freundin und einem Baby, das unterwegs war. Holly war nicht einmal in der Lage gewesen, ihm zu erzählen, dass sie ihren Job verloren hatte. Sie hatte nicht wie eine Verliererin wirken wollen.

		Plötzlich hörte sie Schritte auf der Treppe, und ihr wurde klar, dass sie sich immer noch nicht angezogen hatte. Sie hatte sich bereits sechsmal umgezogen und zweimal ihr Make-up aufgetragen und entfernt. Sie wusste, dass es dumm war, aber sie wollte gut aussehen. Stephanie war, in Anbetracht ihres Jobs, wie sie annahm, eine glamouröse Frau, also wollte Holly sich Mühe geben. Doch sie wollte auch nicht so aussehen, also würde sie sich zu viel Mühe geben, daher konnte sie sich einfach nicht entscheiden, was sie anziehen sollte. Gott, sie war so verdammt durcheinander.

		»Holly, wo bleibst du denn?« Davids Gesicht erschien im Türspalt, während Holly in Slip und BH herumschlappte, und er sah nicht glücklich aus. »Komm doch endlich. Ich will sie nicht allein unterhalten müssen.«

		»Tut mir leid«, sagte sie und nahm einen schwarzen Bleistiftrock von einem Bügel. »Ich habe mir meinen Zeh am Bett angestoßen und versucht, die Blutung zu stoppen.«

		»Lass mich mal sehen«, sagte er und kam ins Zimmer. »Es sollten Pflaster im ...«

		»Nein!« Sie machte sofort einen Schritt zurück. Warum erzählte sie so dumme Lügen? »Es hat jetzt aufgehört, also gib mir noch zwei Minuten, und dann werde ich unten sein.«

		Er seufzte, gab aber nach. »Okay, aber beeil dich.«

		Jetzt rannen mehrere Schweißperlen – nicht nur ihren Nacken herunter, sondern auch unter ihren Armen. Sie hätte am liebsten geschrien. Doch wenn sie sich nicht beeilte, würde David jeden Augenblick wieder die Treppe hochkommen, also hastete sie ins Badezimmer, wischte sich schnell ab und trug noch etwas mehr Deo auf. Das musste fürs Erste reichen. Sie kombinierte den schwarzen Bleistiftrock mit einem grauen Oberteil von Penneys, nicht zu lässig, nicht zu elegant, und schlüpfte mit den Füßen in ein Paar graue High Heels. Obwohl ihr Make-up eine kleine Katastrophe war, weil ihr eine Foundation ausgegangen war und sie mit einer anderen hatte weitermachen müssen, die eine andere Farbe hatte, hatte sie keine Zeit mehr, das noch in Ordnung zu bringen. Also stäubte sie ein wenig Puder darüber, betete für das Beste und ging nach unten, um ihre Gäste zu treffen.

		»Ah, da ist sie ja«, sagte David und sah erleichtert aus. »Ich habe dir ein Glas Wein eingegossen, Holly. Das ist Stephanie. Und ich glaube, Josh kennst du bereits.«

		Sie nickte beiden zu. »Hallo, Stephanie, Josh. Schön, dass ihr es einrichten konntet.«

		Stephanie stand auf, um sie richtig zu begrüßen, und Holly beneidete sie sofort um ihre gertenschlanke Figur. Zu ihrem Ärger war sie außerdem auch noch schön.

		Sie küssten einander auf die Wange und Stephanie schwebte zu ihrem Platz zurück. Alles an ihr war elegant und geschliffen, und Holly fühlte sich neben ihr wie ein Babyelefant. Glücklicherweise stand Josh nicht auf, um sie zu küssen, sondern winkte nur grüßend aus dem Sessel.

		»Und wie lange wohnt ihr schon hier?«, sagte Josh. »Es scheint mir eine ordentliche Straße zu sein.«

		David war schnell mit der Antwort. »Etwas über zwei Jahre bei Holly – ich ein wenig länger. Ich habe dieses Haus gekauft, bevor wir uns begegnet sind, also ist sie eingezogen, als wir anfingen, miteinander zu gehen.«

		Holly zuckte bei der Benutzung des Ausdrucks »miteinander gehen« zusammen. Das war etwas, was ihre Mutter sagen würde. Doch Josh schien es nicht bemerkt zu haben und fuhr fort: »Ich habe gehört, dass das Pub am Ende der Straße auch ganz ordentlich ist. Wie nennt es sich noch gleich? O’Mahoney’s oder so was?«

		»O’Malley’s«, sagte Holly und fand ihre Stimme wieder. »Und ja, es ist ein großartiges Lokal. Wir sollten irgendwann mal abends hingehen.«

		Alle sahen sie an, und sie konnte spüren, wie die Röte an ihrem Hals begann und ihr Gesicht hinaufkroch. »Ich meine, wir alle. Nicht nur wir beide. Ich meine, wir alle sollten irgendwann mal abends zu O’Malley’s gehen.«

		»Klingt gut für mich«, sagte Stephanie. »Es ist großartig, ein solches Pub in der Nähe zu haben. An unserem letzten Wohnort mussten wir zum nächsten mit dem Auto fahren.«

		Holly erwischte sich dabei, dass sie Stephanie neidisch beobachtete. Sie war entspannt und selbstsicher, alles, wonach Holly strebte. Sie hatte außerdem das Gesicht eines Engels, und Holly konnte nicht umhin zu denken, dass sie aussah, als wäre sie zu jung für Josh. Doch Hollys Blick wurde besonders von ihrem Bauch angezogen, der unter ihrem weißen T-Shirt nur leicht vorstand. Sie trug auch enge Jeans und sah aus, als wäre sie gerade einem Katalog für trendige Umstandskleidung entsprungen.

		»Und habt ihr schon irgendwelche anderen Nachbarn getroffen?«, fragte David und nahm einen Schluck von seinem Drink.

		Josh lächelte. »Nur einen. Einen älteren Kerl. Sagte, er wohne in Nummer vierundvierzig. John ist – glaube ich – sein Name.«

		David nickte. »John Fogarty. Ganz netter Mann. Sein Hund ist allerdings ein bisschen lästig.«

		»Oh, Simon habe ich auch getroffen«, sagte Josh. »Schönes Tier.«

		Holly lächelte begeistert. »Er ist ein Prachtkerl, nicht wahr? Er ist genau die Art von Hund, die ich haben will, wenn wir uns einen anschaffen.«

		»Das wird niemals passieren«, sagte David. »Ich bin, um ehrlich zu sein, überhaupt nicht von Hunden begeistert.«

		Holly musste sich auf die Zunge beißen. Sie wollte sich nicht vor ihren Gästen mit ihm streiten, aber sie hasste es, dass David so eine festgefahrene Meinung in Bezug auf die Anschaffung eines Hundes hatte. Es war ein strittiges Thema im Haus, und Holly war oft versucht gewesen, einfach einen Hund aus dem Tierheim mit nach Hause zu nehmen, bevor David überhaupt wusste, wie ihm geschah. Glücklicherweise meldete sich Stephanie zu Wort und wechselte das Thema.

		»Also, wann werdet ihr beiden heiraten? Ich habe gehört, dass ihr euch vor Kurzem verlobt habt.«

		David beugte sich nach vorne und nickte. »Ja, vor nur ein paar Wochen. Und wir haben noch keinen Termin festgelegt, aber wir hoffen, dass wir das in den nächsten Tagen tun können. Es wird wahrscheinlich der Sommer siebzehn werden.«

		»Sommer?« Das Wort kam in hohen Tönen aus Joshs Mund, und er sah aus, als würde er verschwinden wollen. Alle sahen ihn an und er räusperte sich. »Tut mir leid. Ich bin nur überrascht, weil du Sommer gesagt hast, denn Holly ...«

		»Ich habe heute dir gegenüber Winter erwähnt, oder?«, sagte Holly und unterbrach ihn damit schnell. »Wir haben es wirklich noch nicht entschieden.« Sie wusste, was er sagen würde. Sie und Josh hatten so oft über das Heiraten gesprochen. In ihren Plänen war es immer Winter gewesen, und es hatte immer Schnee gegeben. Nichts anderes war jemals für sie infrage gekommen.

		David warf ihr einen fragenden Blick zu. »Aber ich dachte, wir hätten den Winter ausgeschlossen, wegen der Kälte und der Möglichkeit, dass es Schnee und Eis geben könnte.«

		Josh zog eine Augenbraue hoch, und Holly fühlte sich gefangen. »Wir haben noch nichts mit Sicherheit ausgeschlossen, David. Ich weiß, dass deine Mutter den Sommer vorziehen würde, aber sie ist nicht diejenige, die heiraten wird.«

		Im Raum herrschte wieder Schweigen, und Holly wusste, dass David wütend auf sie war. Aber es war ihr egal. Sie sollte ihre Besucher das wahrscheinlich nicht wissen lassen, aber sie hatte nicht gewusst, was sie sonst hätte sagen sollen.

		»Also, wie ist es bei euch beiden?«, sagte Holly schließlich, weil sie das Schweigen nicht mehr ertragen konnte. »Irgendwelche Hochzeitspläne?«

		Sie wechselten einen Blick, und Holly spürte sofort, dass sie das Falsche gesagt hatte. Schon wieder. Also versuchte sie, die Situation zu retten. »Aber ich schätze, ihr seid viel zu beschäftigt damit, für das Baby zu planen, um auch noch an eine Hochzeit denken zu können.«

		»Josh ist nicht wirklich scharf darauf«, sagte Stephanie knapp. »Er denkt, bei uns ist alles gut, wie es ist.«

		»Warte mal, Stephanie«, sagte er und starrte sie wütend an. »Das ist nicht ganz wahr.«

		»Komm schon, Josh. Wir sind jetzt seit sieben Jahren zusammen, und du hast mir noch keinen Antrag gemacht. Ich bezweifle, dass du es jetzt tun wirst.«

		Holly war es peinlich für sie. Für sie beide. Sie starrten einander nur an, und die Spannung im Raum war greifbar. Holly blickte zu David, der die Achseln zuckte, und sie hatte plötzlich das Bedürfnis zu kichern.

		»Um ehrlich zu sein«, sagte Josh, und blickte von Holly zu David, »war der Zeitpunkt bisher nie richtig. Und wie du sagst, haben wir im Moment eine Menge zu tun, und wir konzentrieren uns auf das Baby.«

		Stephanie räusperte sich leicht, und Hollys Drang zu lachen, wurde stärker.

		»Nüsse«, sagte David plötzlich. »Ich wusste, dass ich etwas vergessen hatte. Holly, gießt du bitte den Wein ein, und ich werde welche holen. Es ist doch niemand allergisch, oder?«

		Beide Gäste schüttelten den Kopf, und David klatschte die Hände zusammen, als wäre das ein Triumph. Holly bemerkte, wie das Paar einen Blick wechselte, und sie wünschte, sie wüsste, was er bedeutete. Waren sie von ihr und David gelangweilt? Machten sie sich lustig? Hatten sie einen geheimen Code, um anzudeuten, dass es Zeit war nach Hause zu gehen? Sie und Josh hatten für alles geheime Codes gehabt. Sie hatten diese seltsame Fähigkeit gehabt, den Blick des anderen lesen zu können. Holly bemerkte, dass Josh sie ansah, und fühlte sich plötzlich befangen. Was war, wenn er immer noch ihren Blick lesen konnte? Wenn er wusste, was sie dachte?

		»Und, wie geht es deiner Schwester, Holly?«

		»Carina geht es großartig, danke. Und auch Jason und den beiden Mädchen.«

		»Zwei Mädchen! Sie hat ein weiteres Kind bekommen?«

		»Ja. Sie bekam Lilly ein paar Jahre nach ... nach ...« Holly wurde klar, was sie hatte sagen wollen, also täuschte sie ein Husten vor, um es zu verschleiern. »Nach Elaina. Es liegen nur zweieinhalb Jahre zwischen den beiden.«

		Er nickte. »Sie war dazu bestimmt, Kinder zu haben. Ich erinnere mich, wie sie mit Elaina war, und sie ist eine großartige Mutter. Sag ihr, dass ich nach ihr gefragt habe.«

		»Und, denkt ihr, dass ihr Kinder haben werdet?«, sagte Stephanie und rutschte ein wenig näher an Josh heran.

		Holly wusste nicht, was sie sagen sollte, aber glücklicherweise mischte Josh sich ein. »Das ist eine sehr persönliche Frage, Steph.«

		Sie funkelte ihn an. »Nun, sie hat gefragt, ob wir heiraten. Also ist das nur fair.«

		»Es ist nicht ganz dasselbe ...«

		»Ist schon okay, Josh.« Holly wollte nicht, dass sie sich wieder stritten. »Wir haben Kinder noch nicht eingeplant, Stephanie. Wir werden einfach sehen, wie die Dinge in den nächsten Jahren laufen.«

		»Ihr solltet nicht zu lange warten«, sagte sie und rieb selbstzufrieden über ihren Babybauch. »Sonst wirst du zu alt sein, um all die spaßigen Sachen mit ihnen zu machen. Ich bin froh, dass ich das Kleine hier bekomme, während ich noch in den Zwanzigern bin.«

		In den Zwanzigern. Also hatte Holly richtig gelegen. Sie war definitiv mindestens drei Jahre jünger als Josh. Und sie benahm sich wie ein frühreifer Teenager. Wenigstens schien er von ihrem Benehmen ausreichend peinlich berührt zu sein. Doch Holly beschloss, ihre Unreife zu ignorieren und einfach nett zu sein.

		»Und wisst ihr schon, ob ihr einen Jungen oder ein Mädchen bekommt?« Holly lächelte sie an.

		Josh schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht wissen, aber Steph schon, und sie versucht, mich dazu zu überreden, es herauszufinden.«

		»Aber wäre es nicht großartig, das Geschlecht des Babys zu kennen?«, sagte sie, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Wir könnten uns so gut vorbereiten, statt einfach neutrale Kleidung und so zu kaufen.«

		Es war nur ein schneller Blick, aber Holly bemerkte ihn. Josh dachte auch gerade an sie. Holly hatte sich immer gefragt, ob er es tat, und dieser Blick hatte ihr alles gesagt, was sie wissen musste. Holly dachte die ganze Zeit daran, aber sie wusste, dass Männer dazu neigten, anders mit den Dingen umzugehen. Sie neigten dazu, Dinge zu verdrängen, damit sie sich nicht mit ihren Gefühlen auseinandersetzen mussten. Doch Holly hätte es wissen müssen. Josh war nie so gewesen. Er war immer in der Lage gewesen, seine Gefühle zu zeigen, und das war eine der Sachen, die sie an ihm liebte. An ihm geliebt hatte.

		»Bitte sehr«, sagte David und schob stolz den Servierwagen ins Zimmer.

		Holly war das peinlich, aber David bemerkte es nicht. Josh und Stephanie hielten sie wahrscheinlich für sehr altmodisch. Sie bemerkte, dass sich ein Grinsen auf Joshs Lippen formte, und sie wusste, dass er darüber nachdachte, eine schlaue Bemerkung zu machen.

		»Netter Servierwagen«, sagte er und zwinkerte Holly zu. »Ist das nicht derselbe, den Mrs Doyle in der Serie Father Ted hat?«

		»Damit könntest du recht haben«, sagte David, ohne den Sarkasmus zu registrieren. »Das sind wirklich praktische kleine Helfer.«

		Irgendwie hob das die Stimmung, und Holly spürte eine plötzliche Welle von Liebe für David. Er hatte vielleicht seine Fehler, aber er hatte so viele gute Eigenschaften. Er hatte die Fähigkeit, eine unbehagliche Situation wieder in Ordnung zu bringen, und das war genau das, was er gerade getan hatte. Die Unterhaltung fing an, leichter zu laufen, und die vier unterhielten sich angeregt über viele Dinge. Stephanie erzählte ihnen von ihrer Shampoo-Werbung und einigen der anderen hochkarätigen Jobs, die sie gemacht hatte, und Josh schien glücklich damit zu sein, sie im Mittelpunkt stehen zu lassen. Holly war nicht wirklich mit ihr warm geworden, aber sie hatte etwas Faszinierendes an sich. Vielleicht lag es daran, dass sie mit Josh zusammen war. Holly war daran interessiert, mehr über die Frau herauszufinden, die es geschafft hatte, sich Josh O’Toole zu schnappen. Was hatte sie an sich, was dauerhaft sein Interesse weckte und ihn den Rest seines Lebens mit ihr verbringen lassen wollte? Was hatte sie, was Holly vor dreizehn Jahren offensichtlich nicht gehabt hatte?

		Es war ziemlich spät, als sie schließlich aufstanden, um zu gehen. Sie alle küssten einander höflich auf die Wange, doch als Holly Joshs Atem auf ihrer Haut spürte, wurden ihre Beine zu Wackelpudding. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr? Sie gingen zur Tür, und David legte seinen Arm um Holly, während ihre neuen Nachbarn hinaus in die Kälte traten.

		»Danke noch mal für den wunderbaren Abend«, sagte Josh, drehte sich um und sah Holly an. »Das müssen wir irgendwann wiederholen.«

		Holly war hypnotisiert von diesen Augen. Diesen schönen, leuchtend blauen Augen. Selbst nach all den Jahren schafften sie es immer noch. Sie konnten immer noch mit Blicken kommunizieren, und Josh teilte ihr gerade mit, dass sie noch einige offene Fragen zu klären hatten, und dass sie sich sehr bald damit würden auseinandersetzen müssen.
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		Josh sprang vom Laufband und versuchte zu Atem zu kommen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er zweimal so schnell und zweimal so weit laufen können, aber er war aus der Übung. Er war früher ein häufiger Besucher des kleinen Fitnessstudios im Stadtzentrum gewesen, doch die Ereignisse der letzten Monate hatten ihn ferngehalten. Heute hoffte er, dass das seinem Geist eine Pause von all den Dingen geben würde, die ihn verrückt machten, besonders von dem Abend vor zwei Tagen, den er bei Holly und David verbracht hatte.

		Es war eine überaus seltsame Situation gewesen. Er war nicht in der Lage gewesen, seinen Blick von Holly loszureißen, und er hatte sich deswegen schuldig gefühlt. Sein Leben war weitergegangen. Ihre Leben waren weitergegangen. Sie waren kein verliebtes Teenagerpaar mehr. Sie waren richtige Erwachsene mit richtigen Verantwortlichkeiten, und sie waren füreinander jetzt absolut nichts mehr. Doch sie wiederzusehen, hatte eine Unzahl von Erinnerungen heraufbeschworen – einige davon wundervoll, einige, die er lieber vergessen hätte.

		Er dachte daran, wieder auf das Laufband zu steigen und seinen Lauf fortzusetzen, aber er konnte sich nicht aufraffen. Er setzte sich auf eine Holzbank, die an der Seite des Studios entlanglief und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Manchmal wünschte er, er wäre eine Frau. Stephanie sagte immer, jedes Problem könne durch einen Plausch mit ihren Freundinnen gelöst werden, aber für Josh war das nicht so. Die Unterhaltungen, die er mit seinen Kumpels führte, drehten sich um Fußball und andere Sportarten und wagten sich selten in persönliche Bereiche vor. Und das war ihm meistens sehr recht. Doch heute wünschte er, er hätte jemanden zum Reden.

		Als er Richtung Umkleideraum ging, um eine Dusche zu nehmen, wusste er, dass seine Beine später unter seinem mörderischen Training zu leiden haben würden. Er konnte bereits spüren, wie sein Körper steifer zu werden begann, daher war er froh, das warme Wasser über seine schmerzenden Knochen laufen zu lassen. Doch gerade als er damit fertig war, sich mit Duschgel einzuschäumen, ergriffen ihn wieder diese furchtbaren Magenschmerzen. Es war, als würde etwas seine Innereien zusammenquetschen, und er krümmte sich vor Qual. Er blieb in dieser Haltung, bis es vorbei war und er endlich wieder atmen konnte. Verdammte Schmerzen. Er wusste, dass er sich eher früher als später darum kümmern musste, aber er wollte sich dem immer noch nicht stellen.

		Als er schließlich in die Vormittagssonne hinaustrat, fühlte er sich emotional und körperlich ausgelaugt. Doch er wollte noch nicht nach Hause gehen. Und dann fiel es ihm ein. Da gab es einen Menschen, der ihm immer mit einem mitfühlenden Ohr zuhörte. Sie verurteilte ihn nie und fand immer die richtigen Worte. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, ihre Arme um sich zu spüren und sie sagen zu hören, dass alles gut werden würden. Ohne zu zögern, ging er in Richtung des Ortes, wo er, wie er wusste, wahrhaft willkommen sein würde.

		Er trat ein, und sie umarmte ihn. »Josh! Was für eine schöne Überraschung. Was führt dich her? Geht es dir gut?«

		Er fühlte, wie er sich in ihrer Umarmung entspannte. »Es geht mir gut, Mum. Ich kam nur gerade vorbei und dachte, ich schaue kurz herein und sage Hallo.«

		»Dann komm herein, mein Lieber. Ich habe gerade eine Ladung Scones aus dem Ofen geholt, also ist dein Timing perfekt.«

		Er folgte ihr in die kleine Küche, wo ihm der Duft von Gebackenem in die Nase stieg und ihn daran erinnerte, dass er noch nichts gegessen hatte. »Sie sehen köstlich aus, Mum. Genau das, was ich mag.«

		Sie lächelte und ihre Augen verschwanden in einem Bett von Falten. »Setz dich hin, Josh, mein Lieber, und ich koche uns beiden eine nette Tasse Tee.«

		Er tat, wie ihm gesagt wurde, und als er seine Mutter um sich herumwuseln sah, erinnerte ihn das daran, wie es gewesen war, als er noch ein sorgloser kleiner Junge gewesen war. Manchmal wünschte er sich, er könnte wieder dieser Junge sein. Aber er war jetzt erwachsen, und er musste lernen, mit dem Stress umzugehen, den das Leben ihm auferlegte, statt ihn unter den Teppich zu kehren.

		»Hier, bitte, mein Lieber«, sagte seine Mum, stellte zwei Becher mit dampfend heißem Tee auf den Holztisch, drehte sich um und griff nach dem Teller mit den warmen Scones. Ein Glas mit selbst gemachter Erdbeermarmelade und eine Schüssel geschlagene Sahne landeten ebenfalls auf dem Tisch, und er haute gierig rein.

		»Das ist jetzt schon das zweite Mal diese Woche, dass ich dich zu Gesicht bekomme, Josh. Sollte ich mir Sorgen machen?«

		Er lachte, während er ein Scone großzügig mit Marmelade beschmierte und einen Klacks Sahne daraufsetzte. »Natürlich nicht. Ich weiß, dass du neulich zum Mittag da warst, aber ich bin seit Wochen nicht hier gewesen, um dich zu besuchen, wegen des Umzugs und allem.«

		»Und wie geht es Stephanie? Ist alles mit dem Baby in Ordnung?«

		»Alles ist gut, Mum. Sowohl ihr als auch dem Baby geht es gut. Es ist jetzt nicht mehr lange hin.«

		»Ich weiß.« Sie strahlte. »Und ich kann es kaum erwarten. Ich habe bereits ungefähr zehn Jacken gestrickt, also wird dem Kleinen ganz bestimmt nicht kalt werden.«

		Er lächelte über ihre Begeisterung. »Du bist großartig, Mum. Er oder sie wird Glück haben, so eine fabelhafte Großmutter zu bekommen.«

		»Ach, hör doch auf, Josh. Mein erstes Enkelkind – wer wäre da nicht aufgeregt? Das erste von vielen, hoffe ich.«

		»Jetzt entspann dich doch mal«, sagte er und tat so, als würde er besorgt blicken. »Lass uns erst mal dieses hier bekommen, bevor du uns noch mehr davon wünschst.«

		Sie gluckste, und ihre Wangen wackelten ein bisschen, was Josh zum Lächeln brachte. Sie saßen ein paar Minuten lang in einträchtigem Schweigen da, bis Josh plötzlich wieder Schmerzen in seinem Magen spürte. Glücklicherweise ließ es schnell nach, und Josh atmete erleichtert auf. Doch als er zum Kaminsims hinüberblickte, wo ein Foto seines Vaters stand, lief es ihm kalt den Rücken herunter. Er hatte versucht, sich davon zu überzeugen, dass er nicht sein Vater war. Dass der Blitz nicht zweimal einschlagen würde. Doch in Wirklichkeit konnten diese Dinge erblich sein, und er wusste, dass er sich dem würde stellen müssen. Eine Schweißperle begann an der Seite seines Gesichts hinunterzurinnen, und er wischte sie schnell mit einem Taschentuch weg.

		»Josh, bist du okay? Du siehst nicht gut aus.«

		»Es geht mir gut, Mum. Es ist nur heiß hier drin.«

		Sie stand auf und öffnete das Küchenfenster. »Tut mir leid. Es wird wirklich dampfig hier drin, wenn ich den Ofen anhabe. Du solltest gleich den Luftzug spüren.«

		»Danke«, sagte er. Er wusste, dass er sie jetzt fragen musste. Damit er sich erinnerte. Doch er wollte sie nicht traurig machen. Er begann vorsichtig. »Mum, weißt du noch, als Dad zum ersten Mal ... als er herausfand, du weißt schon ...«

		Sie sah ein bisschen erschrocken aus. »Als er herausfand, dass er Krebs hatte?«

		Er nickte. »Hatte er vorher schon irgendeinen Verdacht gehabt?«

		»Woher kommt das jetzt, Josh?«

		»Es ist nur, ich habe einen Freund. Er hat ziemliche Schmerzen. In seinem Magen. Wirklich tief unten, weißt du? Und ich glaube, mich erinnern zu können, dass Dad ähnliche Schmerzen hatte.«

		Sie schob ihren Teller weg und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ihr Gesicht gezeichnet vom Schmerz ihrer Erinnerungen. »Es fing mit Schmerzen an. Tief unten, wie du gesagt hast. Manchmal war der Schmerz so unerträglich, dass er sich hinlegen und seine Beine zu seiner Brust ziehen musste, um ein wenig Erleichterung zu bekommen. Wie schlimm sind die Schmerzen deines Freundes denn?«

		Es gab keine Anzeichen dafür, dass sie ihn durchschaute, also fuhr er fort. »Ich denke nicht, dass es so schlimm ist, aber es kann manchmal ganz schön übel sein. Er sagt, es sei, als würde sich etwas in ihm zusammenziehen. Es dauert nur ein paar Minuten, aber er sagte, es fühle sich wie eine Ewigkeit an.«

		»Nun, du sagst diesem Freund, dass er zum Arzt gehen muss. Hat er sich denn noch nicht durchchecken lassen?«

		»Nein. Wenigstens glaube ich das nicht. Hatte Dad noch irgendwelche anderen Symptome?«

		»Er hatte einige, Josh. Persönliche, weißt du? Wie da unten.«

		Sie zeigte auf den Bereich ihres Hinterns, und er verspürte das Bedürfnis zu kichern. Seine Eltern waren immer altmodisch und prüde gewesen, und das war teilweise der Grund, warum er nie wirklich die Einzelheiten der Krankheit seines Vaters erfahren hatte.

		»Es genügt zu sagen«, fuhr sie fort, »dass das, was dort herauskam, nicht richtig war. Bei Weitem nicht.«

		»Und wie lange hat er gewartet?«

		»Was meinst du?«

		»Von der Zeit, als er spürte, dass etwas nicht stimmte, bis zu der Zeit, als er einen Arzt aufsuchte – wie lang war das?«

		»Zu lange«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Als er sich schließlich durchchecken ließ, hatte der Krebs sich bereits ausgebreitet. Tja, und den Rest kennst du ja. Also sag deinem Freund, dass er jetzt gehen muss, bevor es zu spät ist.«

		Die Stimmung im Raum hatte sich verändert, und Josh fühlte sich schlecht, weil er Dinge zur Sprache gebracht hatte, die seine Mutter lieber vergessen würde. Ihr Tee war kalt geworden, also stand er auf und bot an, neuen zu kochen. Sie schwiegen während der nächsten Minuten, und er wusste, dass seine Mutter an seinen Vater dachte und sich wünschte, er wäre da.

		»Hier, bitte«, sagte Josh und versuchte seinen Tonfall leicht klingen zu lassen. »Milchig und süß, genau wie du es magst.«

		»Danke, mein Lieber.«

		»Und wie ging es deiner Hüfte in den letzten Wochen? Ich wollte dich das neulich schon fragen.«

		»Jetzt schon viel besser, mein Lieber«, sagte sie gedrückt. »Der Arzt hat mir neue Tabletten verschrieben, und die scheinen gut zu wirken.«

		»Und der Blutdruck?«

		Sie rührte müßig in ihrem Tee. »Der ist super, Gott sei Dank.«

		Er hätte sich selbst dafür in den Hintern treten können, dass er sie in eine so traurige Stimmung versetzt hatte, und er zerbrach sich den Kopf, um etwas zu finden, was ihre Stimmung aufhellen konnte. Er würde innerhalb der nächsten halben Stunde zurück zu Stephanie fahren müssen, und er wollte sie so nicht allein lassen. Manchmal konnte es, wenn sie niedergeschlagen oder depressiv war, wochenlang dauern, dabei war es ihr in letzter Zeit so gut gegangen.

		»Einer von den Jungs in der Schule hat es geschafft, von einem englischen Fußballklub eingeladen zu werden, nachdem ein Scout ihn letzte Woche spielen gesehen hatte«, sagte Josh, weil er wusste, wie sehr sie die Geschichten aus der Schule liebte. »Er ist ein großartiger kleiner Spieler. Er ist vielleicht einer von denen, die man zukünftig im Auge behalten sollte.«

		»Sehr schön, mein Lieber.«

		»Und ein anderer von den Jungen hat eine kleine Rolle in Fair City bekommen. Stell dir das vor! Du kannst ihn vielleicht nächsten Monat im Fernsehen sehen.«

		»Wirklich? Du musst mir Bescheid sagen, wenn es so weit ist.«

		Er brauchte etwas mehr, um sie aus dieser Stimmung zu reißen. Und dann kam ihm in den Sinn, dass er sie vielleicht nicht zu sehr beschützen sollte. Er hatte Angst gehabt, dass es sie traurig machen könnte, wenn er ihr erzählte, dass Holly wieder in sein Leben gekommen war, aber sie war wahrscheinlich genau der Mensch, der ihm in dieser Angelegenheit einen Rat geben konnte. Er blickte zu ihr hinüber und sah Traurigkeit in ihren Augen. Ihre Gedanken waren an einem anderen Ort – in einer anderen Zeit –, als sie mit der Liebe ihres Lebens vereint und glücklich gewesen war.

		»Mum?«

		»Ja, mein Lieber?«

		»Ich habe noch eine weitere Neuigkeit.«

		»Und die wäre?« Ihre Miene hellte sich ein wenig auf.

		Er zögerte einen Augenblick, bevor er damit herausplatzte. »Holly Russo ist zurück!«

		»Was?« Sie riss die Augen auf und war plötzlich sehr an der Unterhaltung interessiert. »Was meinst du mit sie ist zurück? Wo? Seit wann? Was will sie?«

		Josh lachte. »Sie ist nicht zu mir zurückgekommen, Mum. Aber sie wohnt in dem Haus direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite.«

		»Ich glaube es nicht. Ist das dein Ernst? Hast du mit ihr gesprochen?«

		»Ja. Und mit ihrem Verlobten.«

		»Sie heiratet? Meine Güte. Wie kommst du damit klar? Mit all dem?«

		»Tatsächlich bin ich ziemlich durcheinander. Allein schon sie wiederzusehen ... nach allem ...« Er hielt nichts zurück. Er verbrachte die nächste Zeit damit, mit seiner Mutter darüber zu reden. Und genau wie er gehofft hatte, gab es keine Verurteilung und keine Schuldzuweisungen. Sie hörte einfach aufmerksam allem zu, was er zu sagen hatte, bis er fertig war.

		»Es ist eine sehr seltsame Situation«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wer hätte das gedacht? Holly Russo zurück in deinem Leben nach all dieser Zeit.«

		»Sie ist nicht zurück in meinen Leben, Mum. Nun, wenigstens nicht in der Art, wie du es andeutest.«

		»Ich deute gar nichts an, mein Lieber. Aber es gibt zwischen euch eindeutig ungelöste Fragen.«

		Er seufzte. »Ich weiß. Was soll ich tun, Mum?«

		»Du wirst das selbst herausfinden – das ist es, was du tun wirst.«

		»Aber ich dachte ...«

		»Ich bin hier, mein Lieber. Ich bin immer für dich da. Du kannst mit mir über alles reden, und ich werde dir helfen, wo ich kann. Doch dieses Mal musst du deinem eigenen Herzen folgen. Tu das, von dem du denkst, dass es richtig ist. Ich weiß, dass du es letztendlich herausfinden wirst.«

		Sie hatte recht. Sie hatte immer recht. Er musste dieses Problem allein lösen. Er stand auf, ging um den Tisch herum zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf.

		»Wofür war der denn?«, sagte sie, tätschelte ihr silbernes Haar und wurde rot.

		»Weil du fabelhaft bist. Und ich nicht weiß, was ich ohne dich tun würde.«

		»Ach, hör schon auf. Dafür sind Mütter doch da.«

		Er blickte in ihr Gesicht und fühlte eine Welle von Liebe für sie. Sie war sein Fels in der Brandung. Sie war immer sein Fels gewesen. Und egal, was die Zukunft bereithielt, er wusste, dass es eine Frau gab, auf die er sich verlassen konnte. Die ihn immer lieben würde, egal, was passierte.
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		»Josh? Dein Josh? Ich glaube es nicht!« Carina starrte Holly mit aufgerissenen Augen an.

		»Nicht mehr mein Josh, aber ja, dieser Josh.«

		»Aber Holly, wie konnte das passieren? Wie konnte er in deine Straße ziehen? Das ist einfach verrückt. Es ist einfach ein zu großer Zufall.«

		»Du scheinst sogar noch schockierter zu sein, als ich es war«, sagte sie und lächelte über Carinas extreme Reaktion. »Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühlte, als er direkt vor mir stand?«

		»O mein Gott. Das ist unglaublich. Vergiss den Tee. Wir brauchen Wein.« Carina stand auf und klappte eine Tür über dem Kühlschrank auf, wühlte herum und brachte schließlich eine Flasche Rotwein zum Vorschein.

		»Für mich leider nicht«, sagte Holly. »Ich will heil nach Hause kommen.«

		Carina griff nach zwei Gläsern. »Dann nur ein Kleines. Oder du bleibst hier. Elaina würde dir sicher gerne ihr Bett überlassen und bei Lilly schlafen.«

		»Ich wünschte, ich könnte, Carina, aber ich muss morgen früh um zehn Uhr bei der Arbeit sein. Und ich habe nur noch eine Woche, also will ich nicht zu spät kommen.«

		»Komm schon«, beharrte sie. »Du könntest früh zurückfahren. Wir müssen uns ernsthaft unterhalten.«

		Holly lächelte über ihren Enthusiasmus. »Ich denke darüber nach. Aber fürs Erste bin ich mit einer Tasse Tee völlig zufrieden.«

		Carina nickte und goss sich selbst ein großes Glas Wein ein. »Also, erzähl mir alles.«

		Holly verbrachte die nächste halbe Stunde damit, ihr von den neuesten Ereignissen zu erzählen – vom ersten Wiedersehen mit Josh im Flur ihres Hauses, über die unbehagliche Begegnung auf der Straße bis zu dem peinlichen Abend bei ihnen. Carina hörte aufmerksam zu, nickte und machte die angemessenen Geräusche.

		»Also, was denkst du?«, sagte Holly, nachdem sie ihr schließlich jede Einzelheit erzählt hatte.

		»Ich weiß nicht, was ich denken soll, um ehrlich zu sein, Holly. Wie hast du dich gefühlt, als du ihn wiedergesehen hast?«

		Sie dachte einen Augenblick nach. »Seltsam. So fühlte ich mich. Wirklich seltsam.«

		Carina nickte. »Das kann ich verstehen. Und wie ist diese Stephanie so? Glaubst du, es ist etwas Ernstes mit den beiden?«

		»Sie ist okay. Jung und schön. Und sehr schwanger.«

		Carina keuchte. »Schwanger! Das hattest du mir noch nicht erzählt. Also wird Josh Vater.«

		Irgendwie taten die Worte weh, und Holly zuckte leicht zusammen.

		»O Gott, es tut mir leid, Holly. Ich habe nicht nachgedacht. Ich bin sicher, dass es ein Schock für dich gewesen sein muss.«

		»Ja«, sagte sie und blickte Carina nicht in die Augen. Ihre Schwester konnte in ihr lesen, wie in einem Buch. »Aber ich kann nicht so naiv sein. Es war klar, dass das irgendwann passieren würde. Wir waren so lange getrennt, und er hätte genauso gut mittlerweile eine ganze Schar Kinder haben können.«

		»Hat er nicht, oder?« Carina sah schockiert aus.

		»Ich glaube nicht. Ich denke, das ist sein Erstes. Ihr Erstes.«

		Carina streckte die Hand über den Tisch aus, um Hollys zu tätscheln, und Holly versuchte, den Kloß ihn ihrem Hals loszuwerden. »Wenigstens hast du jetzt David, Holly. Stell dir vor, wie es gewesen wäre, wenn du immer noch Single gewesen wärst. Es wäre viel schwerer für dich gewesen, Josh glücklich zu sehen.«

		Holly wusste, dass sie recht hatte, aber irgendwie tröstete sie das nicht allzu sehr.

		»Und du hast jetzt außerdem die Hochzeit, auf die du dich konzentrieren musst, also sollte dich das ablenken.«

		»Das ist wahr«, sagte Holly und dachte an die Pläne, die sie mit Josh für eine Winterhochzeit gemacht hatte. »Aber ich denke, ich muss mit ihm reden, Carina. Ich meine richtig reden. Über das, was damals passierte – wie er einfach so weggehen konnte, nach allem, was wir durchgemacht hatten. Wir hätten nicht so einfach auseinandergehen dürfen. Wirklich nicht.« Tränen sprangen ihr in die Augen, und dieses Mal versuchte sie nicht, sie zurückzuhalten.

		»Oh Holly, meine Liebe!« Carina sprang von ihrem Stuhl auf und eilte an Hollys Seite. »Sei doch nicht so traurig. Es war vor langer Zeit. Lass nicht zu, dass es jetzt noch eine solche Wirkung auf dich hat.«

		»Das ist es ja gerade, Carina.« Sie schniefte. »Ich kann nicht anders. Es zeigt sich jetzt einfach, dass ich mich nie richtig mit der Trauer über unsere Trennung auseinandergesetzt habe.«

		Carina reichte Holly einen Batzen Taschentücher aus der Schachtel auf der Theke und setzte sich wieder hin. »Trauer? Das klingt, als wäre er gestorben.«

		»So ähnlich war es auch. Ich fühlte mich, als wäre jemand gestorben. Wir waren so lange zusammen, Carina. Ich habe ihn so sehr geliebt, und er ist einfach gegangen. Er ist einfach aus meinem Leben gegangen und hat gesagt, er wolle mich nicht mehr sehen. Wie hatte das passieren können?«

		Holly sah ihre Schwester an und wartete auf eine Antwort. Sie hatte damals nicht verstanden, was passiert war, und sie verstand es dreizehn Jahre später immer noch nicht. Josh war ihr Leben gewesen und sie seins. Oder zumindest hatte sie das gedacht. Bis er sich eines Tages mit ihr hinsetzte und ihr sagte, er werde nach Dublin zu seinen Eltern ziehen, und er wolle eine klare Trennung von ihr. Einfach so. In der einen Minute hatte er sie noch geliebt, und in der nächsten ging er. Weg. Aus ihrem Leben. Und jetzt, nach all diesen Jahren, wohnte er direkt gegenüber von ihr, und sie sollte einfach weitermachen, als wäre nichts passiert.

		Carina rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum, und Holly war klar, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. »Holly«, wagte sie sich vor und beobachtete sie vorsichtig. »Ich weiß, dass es schwierig sein muss, aber du kannst nicht zulassen, dass die Vergangenheit dir deine Zukunft verdirbt. Wenn du jetzt wieder alles, was mit Josh war, hervorholst, Gott weiß, wie es dann ausgehen wird. Hast du David überhaupt von all dem erzählt?«

		Holly schüttelte den Kopf. »Nur Teile davon. Er weiß, dass wir einmal zusammen waren, als wir Kinder waren.«

		»Ihr wart sehr viel mehr als Kinder, Holly. Ihr musstet beide sehr schnell erwachsen werden ...«

		Sie beendete den Satz nicht, aber Holly wusste, was sie meinte. »Ich denke einfach nicht, dass David alles wissen muss. Und es ist ja nicht so, als würde ich Sachen vor ihm verstecken wollen. Er will die Einzelheiten aus meiner Vergangenheit wirklich nicht wissen.«

		»Und wie fühlt er sich jetzt, da der Exfreund seiner Verlobten direkt gegenüber wohnt?«

		Holly dachte einen Augenblick nach. »Er kommt damit eigentlich ganz gut klar. Doch es war seit Samstag ein bisschen angespannt zwischen uns. Er hat mich ein paar Mal aus dem Fenster zu ihrem Haus blicken sehen und mir ein paar prüfende Fragen gestellt.«

		»Holly!«

		»Was ist? Es ist nur Neugier. Es ist doch offensichtlich, dass ich neugierig in Bezug auf Joshs Leben bin. Es war ein Schock, ihn wiederzusehen.«

		Carina goss sich noch ein großes Glas Wein ein. »Sieh mal, Holly, ich stimme dir ja irgendwie zu, dass David nicht die Einzelheiten deiner Vergangenheit kennen muss, aber ich denke auch nicht, dass du sie mit Josh besprechen solltest. Du musst sehr vorsichtig sein. Es könnte ein gefährliches Spiel sein.«

		Holly sah sie fragend an. »Was ist gefährlich daran? Warum bist du so dagegen, dass ich mit Josh spreche? Ich weiß, du willst nicht, dass ich verletzt werde, aber denkst du nicht, dass es leichter für mich sein wird, loszulassen, wenn wir diese Unterhaltung führen? Falls wir beide weiterhin in dieser Straße wohnen bleiben, werde ich ihn die ganze Zeit sehen müssen, und wenn wir das nicht geklärt haben, werde ich mir immer Fragen stellen.«

		Doch Carina schien unnachgiebig. »Es ist gefährlich, Holly, weil es, wenn du anfängst alte Gefühle auszugraben, ob nun deine oder seine, viele Leben zerstören könnte. Angenommen, du fängst an, dich wieder in ihn zu verlieben. Wo bleibt dann David? Und, noch wichtiger, wo bleibst du, falls Josh das nicht erwidert?«

		Holly versuchte, eine vernünftige Antwort zu finden, aber sie wusste, dass Carina recht hatte.

		»Oder«, fuhr Carina fort, »was ist, wenn ihr beide euch wieder ineinander verliebt? Wo bleibt dann Stephanie? Würdest du wirklich wollen, dass er seine schwangere Freundin verlässt? Sie sein Baby allein aufziehen muss? Dass du als jemand gebrandmarkt wirst, der Familien zerstört?«

		»Carina! Jetzt übertreibst du aber. Nichts davon wird passieren. Ich spreche nur von einer höflichen Unterhaltung zwischen mir und ihm. Ich will ein für alle Mal herausfinden, was ihn dazu gebracht hat, mich so plötzlich zu verlassen, und dann kann ich vielleicht loslassen.«

		»Ich denke immer noch, dass das verrückt ist«, sagte Carina, kippte den letzten Rest von ihrem Wein herunter und leerte die Flasche in das Glas. »Es ist so lange her. Es sollte wirklich keine Rolle mehr spielen.«

		»Was ist, wenn es Schicksal ist?«, sagte Holly und beobachtete ihre Schwester aufmerksam.

		»Was meinst du?« Carinas Sprechweise begann, undeutlicher zu werden.

		»Ich meine, was ist, wenn es vorherbestimmt ist? Denkst du nicht, dass es ein merkwürdiger Zufall ist, dass Josh in meine Straße gezogen ist, gerade als ich anfange, meine Hochzeit zu planen? Vielleicht gibt es einen Grund dafür?«

		»Jetzt sei nicht albern, Holly. Du denkst also, das Universum will dir sagen, dass ihr beide füreinander bestimmt seid und ihr eure jeweiligen Partner abservieren solltet?«

		»Verspotte mich nicht«, sagte sie, getroffen von den flapsigen Worten ihrer Schwester. »Ich meine nichts derart Drastisches, aber vielleicht gibt es zwischen uns ungelöste Fragen zu klären, und das Universum bringt uns zusammen, damit wir reden können. Vielleicht ist es das, was wir brauchen, um endlich richtig loslassen zu können. Milly sagte ...«

		»Ah! Ich hätte wissen müssen, dass Milly etwas damit zu tun hat. Dir solche Ideen in den Kopf zu setzen!«

		»Das ist nicht fair. Milly ist mir eine gute Freundin, und wenn du es wissen willst, ja, sie hat das Schicksal zuerst erwähnt. Doch sobald sie gehört hatte, dass Stephanie schwanger ist, fand sie, dass ich die Dinge so belassen sollte.«

		»Siehst du? Sogar Milly stimmt mit mir überein. Ehrlich, Holly. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen, in der Vergangenheit herumzuwühlen. Richte all deine Energie jetzt auf David. Auf eure Beziehung. Stürz dich in die Hochzeitsvorbereitungen und vergiss Josh O’Toole.«

		Leichter gesagt als getan. »Ich denke, ich gehe jetzt«, sagte Holly, streckte ihre Arme über dem Kopf aus und gähnte. »Ich habe David gesagt, ich würde nicht spät kommen.«

		Carina stand auf. Sie versuchte nicht einmal mehr, Holly zum Bleiben zu überreden. Sie hatte offensichtlich genug Drama für einen Abend gehabt.

		»Und Holly?«

		Holly blickte zu ihr und sah Sorge auf ihrem Gesicht. »Ja?«

		»Sei einfach vorsichtig. Erinnere dich daran, was ich gesagt habe. Lebe nicht in der Vergangenheit. Du könntest sonst deine Zukunft dafür opfern.«

		Sie brachte Holly zur Tür und sie verabschiedeten sich. Carina war um einiges älter als Holly und viel klüger. Sie wollte immer nur das Beste für ihre kleine Schwester, und sie wollte sie glücklich sehen. Und Holly wusste, dass sie auf ihre weisen Worte hören sollte. Doch Josh O’Toole war wie eine Droge. Holly hatte es schon einmal geschafft, von ihm loszukommen, aber ihn wiederzusehen – ihn so nah zu haben –, könnte einfach eine Versuchung sein, der zu widerstehen sie nicht stark genug war.
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		Es war der Tag von Stephanies erstem Ultraschall für das Baby, und Josh hätte nicht aufgeregter sein können. Sie hätten schon vor Wochen einen haben sollen, aber Stephanie hatte die Termine verwechselt, daher hatten sie warten müssen. Er hatte gerade die Arbeit verlassen und fuhr in die Stadt, um sie dort zu treffen. Er hatte angeboten, sie von zu Hause abzuholen, damit sie zusammen hingehen konnten, aber sie hatte gesagt, sie werde vorher noch eine Freundin zum Mittagessen treffen. Er seufzte über den zähfließenden Verkehr an diesem Freitagnachmittag, aber wenigstens war der Termin erst um halb fünf. Er lächelte in sich hinein, angesichts der Vorstellung, sehen zu können, wie ihr kleiner Junge, oder ihr kleines Mädchen, sich in Stephanies Bauch bewegte. All ihre kleinen Reibereien und Streitereien würden zur Bedeutungslosigkeit verblassen, wenn sie das Wunder sahen, das sie erschaffen hatten. Er wusste, dass es sie näher zusammenbringen würde, und er konnte es kaum erwarten.

		Am Ende schaffte er es pünktlich in die Stadt, und als er um die Ecke bog, die zum Krankenhaus führte, sah er, dass Stephanie bereits dort war. Sie sah umwerfend aus, in ihrem knielangen cremefarbenen Mantel, den sie von einer Designerin bekommen hatte, nachdem sie im vorigen Jahr ihre Kleider gemodelt hatte. Sie sprach am Telefon mit jemandem, daher bemerkte sie nicht, wie er sich ihr näherte, und Josh war leicht beunruhigt, als er sah, dass ihr Gesicht angespannt aussah. Sie stritt sich eindeutig, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Plötzlich entdeckte sie ihn und beendete den Anruf abrupt.

		»Hi, Steph«, sagte er und küsste sie auf die Lippen. »Wer war das?«

		»Wen meinst du?«

		»Am Telefon. Du sahst aufgebracht aus, als du sprachst.«

		Sie schüttelte den Kopf. »Dummer anonymer Anruf. Es ist bereits der Dritte, den ich diese Woche hatte.«

		»Wirklich? Welche Art von anonymem Anruf? Was hat derjenige gesagt?«

		Sie wedelte wegwerfend mit der Hand. »Nur jemand, der eine Umfrage macht oder so was. Ich sagte ihm, ich habe es satt, diese Anrufe zu bekommen und er solle mich nicht wieder anrufen.«

		Josh war nicht überzeugt, aber er ließ es fürs Erste auf sich beruhen, weil er den Tag nicht verderben wollte. »Gut. Gehen wir rein? Bist du aufgeregt?«

		»Tatsächlich muss ich dir ein Geständnis machen, Josh.«

		Er sah sie beunruhigt an. »Was? Was ist?«

		»Ich bin eine Idiotin«, sagte sie und hakte ihren Arm unter seinen. »Ich habe die Zeiten verwechselt. Schon wieder.«

		Er atmete erleichtert aus. »Ist das alles? Du bist wirklich ein Schussel. Also, wie lange müssen wir warten? Da drin gibt es wahrscheinlich eine Cafeteria, also warum gehen wir nicht rein und holen uns einen Tee? Es ist eiskalt hier draußen.« Er bewegte sich in Richtung Tür, aber sie hielt ihn zurück.

		»Nein, Josh. Es war halb vier, nicht halb fünf. Es ist mir erst klar geworden, als ich beim Mittagessen auf die Terminkarte schaute.«

		Er blickte schnell auf seine Uhr und sah, dass es zwanzig nach vier war. Ihm sank der Mut, aber er war noch nicht bereit, aufzugeben. »Dann komm. Lass uns trotzdem hingehen. Sie nehmen uns vielleicht noch dran, wenn sie nicht zu viel zu tun haben.«

		»Du verstehst mich nicht«, sagte sie und wühlte in ihrer Tasche herum. »Als mir klar wurde, dass ich einen Fehler gemacht hatte, bin ich sofort hierhergekommen. Ich wollte diese Untersuchung auf keinen Fall verpassen.«

		»W-was? Du meinst, du bist ohne mich hingegangen? Ich kann es nicht glauben.«

		»Es tut mir leid, Josh. Aber ich hatte keine große Wahl. Es dauert Ewigkeiten, hier einen Termin zu bekommen, und ich wusste, dass wir wahrscheinlich hätten warten müssen, wenn ich einen neuen gemacht hätte.«

		»Aber Steph, du weißt, wie gern ich dabei sein wollte. Du hättest anrufen sollen. Ich hätte früher von der Arbeit weggehen können. Ich wäre hier gewesen.« Er war enttäuscht.

		Sie schüttelte den Kopf. »Ich sage dir doch, Josh, es war einfach keine Zeit dafür. Es passierte alles so schnell. Als ich hierherkam, fragte ich, ob sie den Termin auf halb fünf ändern könnten, aber bevor ich wusste, wie mir geschah, lag ich schon auf dem Tisch und die Schwester machte die Ultraschalluntersuchung.«

		Er war ärgerlich und wollte deshalb lieber nichts sagen.

		»Komm schon«, sagte sie, legte einen Arm um seine Taille und zog ihn an sich. »Sei nicht sauer. Es gab nichts, was ich hätte tun können. Ich bin auch enttäuscht, dass du nicht dabei warst.«

		Josh wurde plötzlich klar, dass er so mit seiner eigenen Enttäuschung beschäftigt gewesen war, dass er vergessen hatte, sie nach dem Baby zu fragen. »Also, dann erzähl mir, was passiert ist. Ist mit dem Baby alles okay?«

		»Lass uns erst von hier weggehen«, sagte sie, nahm seine Hand und führte ihn zurück auf die Straße.

		Er fühlte, wie wieder Panik in ihm aufstieg. »Warum? Stimmt etwas nicht?«

		»Nein, Dummerchen.« Sie lachte. »Ich bin einfach nur am Verhungern und habe ein nettes vegetarisch aussehendes Restaurant gleich um die Ecke bemerkt.«

		»Aber hast du nicht gerade erst zu Mittag gegessen?«

		»Vor einer Weile. Aber weißt du, wie viel Wasser sie dich vor der Untersuchung zu trinken zwingen? Ich muss mein ganzes System durchgespült haben, und jetzt muss ich es wieder auffüllen.«

		Er lachte darüber und wünschte sich erneut, er wäre da gewesen und hätte es gesehen. »Also dann war mit dem Baby alles in Ordnung?«

		»Alles perfekt«, sagte sie, als sie vor der Tür eines sehr vegetarisch aussehenden Restaurants ankamen. Er hätte für einen großen saftigen Burger töten können, aber er würde einfach warten müssen, bis sie nach Hause kamen. Es war ruhig, also setzten sie sich an ein Fenster, und die Bedienung kam sofort, um ihre Bestellung aufzunehmen. Stephanie entschied sich für ein Butternusskürbis-Curry, aber Josh war weniger abenteuerlustig mit seinem Tomaten-Käse-Panini.

		»Also, wo waren wir stehen geblieben?« Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und wollte unbedingt alles über die Untersuchung hören.

		»Alles war bestens, Josh.« Sie lächelte, aber es war nicht ganz überzeugend.

		»Bist du sicher? Was hat die Schwester gesagt?«

		»Natürlich bin ich sicher. Das Baby hat eine gute Größe, und alles scheint am richtigen Platz zu sein.«

		Aus der Nähe sah sie müde aus. Genervt sogar. »Steph, gibt es da etwas, das dir Sorgen macht? Ich meine, wenn du sicher bist, dass alles mit dem Baby okay ist, gibt es dann noch etwas anderes?«

		Sie starrte ihn einen Augenblick an und nickte dann. »Da gibt es tatsächlich etwas, das mir Sorgen macht. Und der Termin heute hat mir das bestätigt.«

		»Was denn? Erzähl es mir.«

		»Ich glaube, ich will einen Kaiserschnitt. Ich habe Angst, Josh. Ich verliere vor Angst fast den Verstand bei der Vorstellung, dass etwas von dieser Größe aus mir herauskommen soll.« Sie zeigte nach unten, und er musste lachen. Hauptsächlich vor Erleichterung.

		Das Essen kam an, und Josh wartete, bis die Bedienung außer Hörweite war, bevor er fortfuhr. »Ach Steph, es ist völlig normal, sich so zu fühlen. Ich kann verstehen, dass du Angst hast. Ich bin sicher, die hat jede Frau. Aber du wirst das fantastisch machen. Ich weiß es.«

		Sie schniefte und griff nach einer Serviette, um sich die Nase abzuwischen. »Ich hoffe es.«

		In diesem Moment war Joshs Herz von Liebe zu ihr erfüllt. Seine schöne Freundin, die ihr schönes Baby bekam. Er wollte sie beide nur noch in Watte packen und sie niemals mehr aus den Augen lassen. Und dann fiel ihm etwas ein. »Steph, hast du es herausgefunden?«

		»Was herausgefunden?« Sie sah ihn verständnislos an.

		»Das Geschlecht des Babys. Ich weiß, dass du das wolltest. Hast du?«

		Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht gefragt. Ich weiß, dass du es nicht wissen willst, und es wäre schwierig, es vor dir geheim zu halten. Besonders wenn ich all das blaue oder rosafarbene Zeug kaufen würde.«

		»Danke«, sagte er erleichtert. »Ich will es eindeutig nicht vor dem Augenblick wissen, wenn das Baby kommt. Und wie hat er oder sie ausgesehen? Konntest du die Hände und Füße und alles erkennen?«

		»Sieh es dir selbst an«, sagte sie und zog etwas aus ihrer Handtasche. Sie schob das Blatt Papier über den Tisch, und Joshs Herz hüpfte vor Freude.

		»O mein Gott! Ist das er oder sie? Ist das unser Baby?«

		»Ja, Josh. Das ist unser Baby.«

		Er fühlte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, und er musste sich in den Nasenrücken kneifen, damit sie nicht fielen. Es war das perfekteste Bild, das er sich jemals hätte vorstellen können. Es war so deutlich, dass er tatsächlich die Finger und Zehen sehen konnte, und es sah aus, als würde es am Daumen lutschen. Es wäre wunderbar gewesen, es auf dem Bildschirm zu sehen, wie es sich bewegte, aber während er das Bild in seiner Hand hielt, fühlte er nichts anderes als reines Glück. Er beugte sich über den Tisch und küsste Stephanie.

		»Also vergibst du mir, dass ich die Zeiten durcheinandergebracht habe?« Sie blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, ein beginnendes Lächeln auf den Lippen.

		»Es gibt nichts zu vergeben«, sagte er und blickte wieder auf das Bild. »So was passiert. Und jetzt verleibe dir dieses Curry ein, bevor du vor Hunger dahinwelkst.«

		Sie verbrachten die nächste halbe Stunde mit einer Unterhaltung über alles Mögliche. Es hatte in letzter Zeit viele Spannungen zwischen ihnen gegeben, doch jetzt, da sie wieder miteinander redeten, würden die Dinge vielleicht ein bisschen leichter werden. Sie mussten diese Zeit zusammen wirklich genießen, denn von dem, was Josh von Freunden mit Kindern gehört hatte, würde ihnen, sobald das Baby da war, nicht mehr viel Zeit als Paar bleiben. Doch das würde es wert sein.

		Das Wetter hatte sich plötzlich verändert, und es sah aus, als könnte ihnen eine frostige Nacht bevorstehen. Im Auto wurde eine Außentemperatur von einem Grad minus angezeigt, und es war erst kurz nach sieben. Als sie in die Einfahrt einbogen, begann Josh sich zu wünschen, er hätte die Zeitschaltuhr für die Heizung eingestellt, weil er wusste, dass es im Haus eiskalt sein würde. Er blickte zu Stephanie hinüber und sah, dass sie immer noch schlief, also stupste er sie sanft an, um ihr mitzuteilen, dass sie zu Hause waren.

		»Ich habe gerade so schön geschlafen«, sagte sie und streckte sich. »Ich kann nicht glauben, dass wir schon zu Hause sind.«

		Josh brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie in dem Verkehr eine Stunde gebraucht hatten, während der sie die ganze Zeit geschnarcht hatte, also nickte er nur und lächelte. Er sprang aus dem Wagen und eilte zu ihrer Seite, um ihr herauszuhelfen. Die Wege hatten begonnen zu vereisen, und er wollte nicht, dass sie auf dem Eis ausrutschte. Er bemerkte eine Gestalt, die die Straße in ihre Richtung hinaufkam, als Stephanie aus dem Auto stieg, und es dauerte nur einen Moment, bis ihm klar wurde, dass es Holly war.

		Er wandte den Blick ab, tat so, als hätte er sie nicht gesehen, doch unglücklicherweise hatte Stephanie sie ebenfalls entdeckt. »Oh, da ist Holly. Lass uns hinübergehen und ihr den Ultraschallausdruck zeigen.«

		»Nein!« Die Worte kamen ein bisschen zu schnell und ein bisschen zu scharf aus seinem Mund, und Stephanie bemerkte es.

		»Warum nicht?«, sagte sie und starrte ihn an. »Ich hätte gedacht, du würdest ihn unbedingt allen zeigen wollen.«

		»Das will ich auch, nur nicht heute Abend. Ich will nicht, dass sie uns zu einem Drink hinüberbitten, um das zu feiern oder so etwas. Ich bin erledigt und will mich einfach nur mit dir aufs Sofa verziehen.«

		Glücklicherweise schien sie das zufriedenzustellen, und sie beide winkten Holly zu, als sie an ihrem Haus ankam. »Hi, Holly!«, brüllte Josh ein bisschen zu laut. »Gerade von der Arbeit gekommen?«

		»Ja«, sagte sie und sah aus, als wäre sie nicht sicher, ob sie herüberkommen sollte oder nicht. Sie tat es nicht, und Josh war erleichtert. »Gott sei Dank ist Freitag.«

		Sie alle nickten und lachten, und Holly verschwand durch ihre Vordertür ins Haus. Josh fühlte sein Herz rasen, als er ins Haus trat und verfluchte die Wirkung, die Holly immer noch auf ihn hatte. Aber er würde einen Weg finden müssen, damit umzugehen. Er konnte nicht weiter jedes Mal Herzklopfen bekommen, wenn er sie sah. Sie waren nichts mehr füreinander als Nachbarn, und er würde sich einfach daran gewöhnen müssen.

		Stephanie ging nach oben, um zu duschen, und Josh fiel erschöpft auf das Sofa im Wohnzimmer. Er griff in seine Tasche, holte den Ausdruck heraus und starrte ein paar Momente darauf. Das war seine Zukunft. Das war, wo er hingehörte. Holly war seine Vergangenheit, und das würde sie auch bleiben. Wenn er sich das immer wieder sagte, würde er es vielleicht irgendwann auch glauben.
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		Holly fühlte sich innerlich leer. Es waren die schlimmsten Wochen ihres Lebens gewesen, und sie war nicht sicher, ob sie sich jemals davon erholen würde. Der körperliche Schmerz war nichts, im Vergleich zu der geistigen Qual. Ihr Handy piepte wieder, und sie drehte sich im Bett herum, um zu sehen, wer ihr da eine SMS schickte. Es war wieder Josh. Sie wusste, dass er sich Sorgen um sie machte, aber sie war gerade nicht in der Stimmung, mit ihm zusammen zu sein. Sie fühlte sich schlecht, dass sie sich weigerte, ihn zu treffen, weil sie wusste, dass es ihn ebenso schmerzte, aber sie war so durch den Wind und sie wollte einfach nur allein sein. Sie lag da und wollte den Schlaf erzwingen, aber das Glück hatte sie nicht. Es war erst acht Uhr abends, doch sie hatte nicht unten mit ihrer Mutter sitzen wollen, die viel Aufhebens um sie machte und versuchte, sie zum Essen zu bringen und nichtige Unterhaltungen zu führen. 

		Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sie an die Decke gestarrt hatte, klopfte es an der Tür. Sie schloss ihre Augen und tat so, als würde sie schlafen, nur für den Fall, dass es ihre Mutter mit einem weiteren Tablett voll Essen war. 

		»Holly, kann ich hereinkommen?« 

		Sie riss die Augen auf, als sie seine Stimme hörte. Es war Josh. Er musste genug davon haben, ihr SMS zu schicken, und war stattdessen gekommen, um sie zu besuchen. Ein Teil von ihr wollte sich zusammenrollen und so tun, als wäre er nicht da, aber der andere Teil von ihr brauchte ihn. 

		»Holly. Bitte. Ich weiß, dass du leidest, und ich will helfen. Bitte lass mich rein.« 

		Sie setzte sich im Bett auf. »Komm herein.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber er hörte sie offensichtlich, denn die Tür öffnete sich und er eilte an ihre Seite. 

		»Ach Holly«, sagte er und umarmte sie fest. »Komm schon. Es wird wieder gut werden. Wir werden das gemeinsam überstehen.« 

		Sie erlaubte sich schließlich, sich in seinen Armen zu entspannen, und sie beide weinten eine lange Zeit. Sie fragte sich, ob die Dinge sich jemals wieder normal anfühlen würden. Falls sie jemals darüber hinwegkommen würde, dass sie ihr kleines Mädchen verloren hatte. 

		Holly konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, an dem sie und Josh sich geküsst hatten. Seit sie vor zehn Tagen seinen Atem auf ihrem Gesicht gespürt hatte, hatten Erinnerungen aus der Vergangenheit sie überflutet. Jede Menge Erinnerungen. Wundervolle Erinnerungen. Erinnerungen an alles, was sie zusammen getan hatten, außer an diesen letzten Kuss. Es war, als würde sie desto mehr vergessen, je mehr sie versuchte, sich daran zu erinnern. Josh war ein so großer Teil ihres Lebens gewesen, dass sie doch sicher in der Lage sein sollte, sich an dieses letzte Mal zu erinnern. Aber nein, es entzog sich ihr völlig, und das machte sie verrückt. Die einzige Erklärung war, dass sie es irgendwann in der Vergangenheit aus ihren Gedanken verbannt hatte, um sich zu schützen, um sich davon abzuhalten, die Erinnerungen immer wieder zu durchleben und dadurch zu traurig zu werden. Und wenn sie es sich jetzt wieder in Erinnerung rufen wollte, konnte sie es nicht mehr.

		Sie sah auf ihre Uhr, während sie die Straße entlanghetzte. Sie hatte den größten Teil des Morgens bei Mrs Jackson verbracht, deren Shi Tzu Kylie kurz vor ihrem Geburtstermin stand. Mrs Jackson hatte die Praxis am vorigen Tag in Panik angerufen. Sie musste Kylies Rezepte einlösen, aber sie wollte den Hund nicht allein lassen oder ihn mitbringen, da er jeden Augenblick Wehen bekommen konnte. Die beiden waren nicht Hollys Lieblingskunden, aber sie wusste, dass Mrs Jackson sich echte Sorgen machte, also hatte sie angeboten, die Medikamente zu besorgen und sie ihr zu bringen. Die alte Frau war sehr dankbar gewesen und hatte ihr beharrlich eine Tasse Tee angeboten. Sie hatte widerwillig zugestimmt und danach war es schwer gewesen wegzukommen. Ihr wurde klar, dass die Frau sich wahrscheinlich allein fühlte. Sie strahlte Unbekümmertheit und Selbstsicherheit aus, aber in Wirklichkeit war sie eine verletzliche alte Dame.

		Holly stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie endlich zu Hause ankam. Sie hatte einen Tag frei, und David war zur Mittagszeit mit der Arbeit fertig, also freute sie sich darauf, ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen. Heute war der erste Tag im Dezember, und Holly beschloss, dass sie den neuen Monat mit einer neuen Einstellung beginnen und David zeigen wollte, wie engagiert sie in Bezug auf ihn und ihre bevorstehende Hochzeit war. Wenigstens das schuldete sie ihm. Sie war deprimiert gewesen, bevor er ihr über den Weg gelaufen war. Ihr war klar geworden, dass all ihre Freunde in ihrem Leben vorangekommen waren, während sie auf der Stelle trat. Und dann hatte sie David bei der Hochzeit einer ihrer Freundinnen getroffen. Er war mit seiner Mutter dort gewesen und hatte beinahe so unglücklich ausgesehen, wie sie sich gefühlt hatte. Sie waren an der Bar ins Gespräch gekommen und hatten sich sofort verstanden. Am Ende des Abends hatten sie ihre Nummern ausgetauscht, und Holly hatte einen Funken Hoffnung für die Zukunft verspürt. Bald danach hatten sie angefangen, miteinander auszugehen, und sie hatte sich endlich frei gefühlt. Frei von der Depression, jeden Abend zu Hause zu sitzen, frei von der Sorge, den Rest ihres Lebens allein zu sein, und frei vom Leben in der Vergangenheit. Ihr Leben war wirklich geordnet gewesen, bevor Josh wiederaufgetaucht war. Ihn wiederzusehen, hatte sie aus ihrer Komfortzone gerissen und sie gezwungen, sich an Dinge und Zeiten zu erinnern, die sie lieber vergessen hätte.

		Sie duschte schnell und wühlte in ihrem Kleiderschrank, bis sie ein Paar enge Jeans fand, die immer noch passten. Sie kombinierte sie mit einem eng sitzenden dunkelblauen T-Shirt, das sie vor ein paar Jahren auf River Island gekauft hatte, und war zur Abwechslung mal ziemlich zufrieden mit ihrem Aussehen. Sie wollte gut für ihn aussehen. Sie wollte sich Mühe geben. Sie nahm einen netten, altrosa Nagellack mit ins Wohnzimmer und knipste den Fernseher an. Ruth Langfords Gesicht erschien auf dem Bildschirm, und sie stellte die Lautstärke höher. Sie liebte Frauenzimmer, aber sie hatte selten die Gelegenheit, sich die Sendung anzusehen. Sie ließ sich nieder, um ihre Nägel zu lackieren und sich die weisen Worte der Frauen anzuhören.

		Sie und David hatten sich am vorigen Abend stundenlang über die Hochzeit unterhalten und sich schließlich auf ein Datum geeinigt. Samstag, den 10. Juni 2017. So gerne sie auch eine Weihnachtshochzeit gehabt hätte, hatte Doreen vermutlich doch recht gehabt. Das Wetter wäre zu unsicher, und wenn es Schnee oder Eis geben würde, könnte das die Leute davon abhalten, überhaupt zu kommen. Also würde es eine Sommerhochzeit werden, und sie hatten ganze achtzehn Monate Zeit, um sie zu planen. Sie hatte außerdem bei der Kirchensache nachgegeben. Doch sie hatte es nicht für Doreen getan. Sie hatte es für David getan. Er war im Herzen ein Traditionalist und sagte, er würde sich seltsam fühlen, wenn er nicht in einer Kirche heiraten würde. Also bekam sie nicht ihr verschneites Schloss auf einem Hügel, aber was wichtig war, war, dass sie Mann und Frau werden würden. Sie würde nie wieder einsam sein. Plötzlich hörte Holly draußen erhobene Stimmen, und sie sprang auf, um aus dem Fenster zu sehen.

		Ein Auto parkte auf der anderen Straßenseite vor Nummer drei, und Stephanie sprach gerade mit dem Fahrer. Sie sah aufgebracht aus. Es war schwer, zu verstehen, was sie sagte, aber Stephanie war eindeutig nicht glücklich. Sie gestikulierte wild mit ihren Händen und schüttelte den Kopf. Dann stieg der Fahrer aus, und Holly hielt den Atem an. Es war ein distinguiert aussehender Mann, gut gekleidet, in einem grauen Anzug mit Hemd und Krawatte, und er überragte Stephanie. Holly war plötzlich um die Sicherheit des Mädchens besorgt. Was war, wenn er ihr etwas tun würde? Sollte sie hinausgehen und etwas sagen? Sollte sie nachsehen, ob es Stephanie gut ging? Er beugte sich ganz nah zu Stephanie, und Hollys Herz blieb beinahe stehen. Sie sollte wirklich die Polizei rufen. Doch während sie immer noch zögerte, und versuchte zu entscheiden, was sie tun sollte, stieg er wieder in sein Auto und raste davon. Holly stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, aber es sah aus, als wäre sie nicht die Einzige. Stephanie lehnte sich an die vordere Mauer des Hauses und fuhr sich mit einer Hand durch ihr zerzaustes Haar.

		Holly fühlte sich plötzlich wie eine Närrin, weil sie sich hier drinnen versteckte, während Stephanie eindeutig verstört war. Also eilte sie, ohne weiter nachzudenken, durch die Vordertür hinaus und über die Straße.

		»Stephanie, geht es dir gut? Was wollte dieser Kerl denn?«

		Stephanie sah sie überrascht an. »Er ... hat nach dem Weg gefragt.«

		»Für mich sah es aus, als wäre es mehr als das gewesen. Kennst du ihn? Ich dachte, er würde dich gleich schlagen oder so was.«

		»Sei nicht albern.« Ein nervöses Lachen. »Und natürlich kenne ich ihn nicht. Er ist nur aus dem Wagen gestiegen, damit ich ihm die Richtung zeigen konnte.«

		»Oh. Aber du siehst ziemlich erschüttert aus. Bist du sicher, dass er nichts getan hat, was dich verletzt haben könnte? Oder hat er dich bedroht oder so etwas?«

		Stephanie funkelte sie an, und Holly spürte, wie sie zurückschauderte.

		»Das ist albern, Holly. Und wieso hast du mir überhaupt hinterherspioniert? Hast du nichts Besseres zu tun?«

		»Ich habe nicht spioniert, Stephanie. Ich hörte laute Stimmen, also kam ich heraus, um nachzusehen. Du sagst also, dass es nur irgendein Mann war, der in unsere Siedlung gefahren ist und dich nach dem Weg gefragt hat.«

		»Das ist genau das, was passiert ist. Ich war draußen, um die Einfahrt zu fegen, als er anhielt.«

		»Ich verstehe.« Holly fiel auf, dass nirgends ein Besen zu sehen war, aber sie verzichtete darauf, darauf hinzuweisen. »Nun, in diesem Fall tut es mir leid, dass ich dich belästigt habe. Ich dachte nur, dass du aufgebracht aussahst. Also wollte ich sehen, ob ich helfen kann.«

		Stephanies Stimmung schien sich zu verändern und sie lächelte freundlich. »Vielen Dank dafür, Holly. Es ist schön, zu wissen, dass du, wenn irgendwas Schlimmes passieren würde, da sein würdest, um mich zu retten.«

		Holly war nicht sicher, ob sie das aufrichtig meinte oder nur sarkastisch war, aber sie entschied, Ersteres zu glauben, während sie sich von Stephanie verabschiedete und zurück zu ihrem eigenen Haus ging. Glücklicherweise kam David in diesem Moment zu Hause an, und er blickte sie fragend an, als er aus dem Auto stieg.

		»War das Stephanie, mit der du gerade geredet hast?«, sagte er und folgte ihr ins Haus. »Seid ihr beide jetzt Freundinnen oder so was?«

		»Wohl kaum.« Holly füllte den Kessel und erzählte ihm von den Ereignissen der letzten zehn Minuten. Er hörte aufmerksam zu, bevor er sprach.

		»Es klingt auf jeden Fall seltsam, aber ich würde mich da nicht einmischen.«

		»Ich hatte nicht vor, mich in irgendwas einzumischen«, sagte sie, gekränkt von seinen Worten. »Aber ich dachte, jemand würde sie belästigen, und sie sah aufgebracht aus, deshalb bin ich natürlich hingegangen, um zu sehen, ob es ihr gut ging.«

		»Aber wieso hast du ihr überhaupt hinterherspioniert?«

		Nicht er auch noch. Sie seufzte und sagte ihm, was sie gerade Stephanie gesagt hatte. »Ich denke einfach, dass da mehr dahintersteckte, als sie zugab. Ich bin sicher, dass sie sich gestritten haben. Und welcher Mann würde aus dem Auto steigen und sich einer Frau, die allein ist, nähern, wenn er nur nach dem Weg fragen wollte?«

		»Lass es gut sein, Holly«, sagte er, verschränkte seine Arme und blickte sie streng an. »Es hat nichts mit uns zu tun, also ist das, was passiert oder nicht passiert ist, ihre Sache.«

		»Aber was ist, wenn sie etwas hinter Joshs Rücken im Schilde führt? Sollten wir da nicht etwas sagen?«

		Er nahm seine Krawatte ab und seufzte. »Und was bitte? ›Oh, hallo, Josh. Du solltest vielleicht Stephanie mal überprüfen. Wir glauben, dass sie dich betrügt.‹«

		»Tja, wenn du es so sagst ...«

		»Holly, es ist egal, wie ich es sage«, sagte David, während die kleine Ader an der Seite seiner Stirn hervortrat und seine Stimme lauter wurde. »Es ist ihre Angelegenheit. Wir müssen uns da raushalten. Jetzt lass uns uns mit unserem eigenen Leben und unserer Zukunft beschäftigen, statt Zeit auf andere Leute zu verschwenden.«

		Holly starrte seinen Rücken an, als er die Küche verließ und die Treppe hinaufging. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass David in Bezug auf ein Thema schon einmal so bestimmt gewesen wäre. Seltsamerweise gefiel ihr das sogar irgendwie. Und er hatte natürlich recht. Was auch immer Stephanie trieb, und was auch immer zwischen ihr und Josh vorging, ging sie beide nichts an. Sie goss kochendes Wasser in die Teekanne und spülte sie aus, bevor sie den Tee bereitete. Den Rest des Tages würden sie und David sich ihren Plänen widmen. Sie würden sich einige Hotels für die Hochzeit ansehen, und Holly würde sich alle Gedanken an Stephanie und Josh aus dem Kopf schlagen.

		»Also, was denkst du?«, sagte David, als sie im Garten vor dem ersten Hotel auf ihrer Liste herumschlenderten. »Ziemlich spektakulär, oder? Kannst du dir nicht auch wunderbar vorstellen, wie wir hier Fotos machen? Die Blumenbeete sind offensichtlich wunderschön im Sommer.«

		Holly musste zugeben, dass das Hotel fabelhaft und der Garten wirklich schön war. Aber die Sache war die: Es riss sie nicht wirklich vom Hocker. Obwohl alles daran perfekt zu sein schien, fühlte sie keinerlei Verbindung dazu. Es fühlte sich an, als hätte es keine Seele. Sie wollte, dass ihre Hochzeit für sie beide etwas Persönliches war. Ihren Stempel aufgedrückt bekam. Nicht nur eine weitere beliebige Hochzeit auf die traditionelle Art wurde.

		»Holly?«

		Ihr wurde klar, dass er immer noch auf eine Antwort wartete, also sagte sie ihm, was er hören wollte. »Ja, es ist schön. Und wir würden bestimmt einige wunderbare Aufnahmen hier draußen im Garten bekommen.«

		»Aber?«

		Sie blieb stehen und sah ihn an. »Aber sind das wirklich wir? Es ist sehr nobel und beinahe zu perfekt.«

		»Nichts ist zu perfekt für dich, Holly.« Er zog sie an sich und küsste sie sanft. »Ich will, dass du das Beste bekommst. Ich liebe dich wirklich, weißt du?«

		Sie war gerührt von seiner Geste. »Ich liebe dich auch, David.«

		»Und ich kann es kaum erwarten, dich zu heiraten«, sagte er und bedeckte ihren Kopf mit kleinen, federleichten Küssen. »Wir werden eine wundervolle Zukunft zusammen haben, du und ich. Ich kann es kaum erwarten, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen, Holly Russo.«

		Sie blickte in seine Augen und sah den Mann, in den sie sich verliebt hatte. Den Mann, der sie aus einem Leben geholt hatte, das sie gehasst hatte. Plötzlich waren ihr die Einzelheiten der Hochzeit nicht mehr so wichtig, solange sie nur David hatte. »Lass es uns tun!«

		»Was?« Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

		»Das Hotel. Lass es uns buchen. Der Termin ist noch frei, warum entscheiden wir uns nicht, es einfach zu tun?«

		»Ist das dein Ernst? Aber was ist mit all den anderen Hotels auf der Liste? Sollten wir die nicht auch noch ansehen?«

		Sie schüttelte den Kopf. »Es ist wie beim Kauf eines Kleides. Du liebst bereits das erste, das du anprobierst, aber du hast das Gefühl, dass du noch hundert weitere anprobieren solltest, nur um sicherzugehen. Aber war passiert am Ende?«

		Er lachte. »Du gehst zurück in den ersten Laden und kaufst das Kleid.«

		»Genau«, sagte sie, nahm wieder seine Hand und führte ihn zurück zur Tür des Hotels. »Also, warum sparen wir dann nicht Zeit und buchen gleich. Was denkst du?«

		»Nun, ich bin definitiv glücklich mit diesem Ort. Aber bist du dir sicher? Es ist nur, ich weiß, dass du nicht allzu begeistert von der traditionellen Geschichte bist.«

		»Es ist okay. Ich habe es mir überlegt. Solange wir nur am Ende verheiratet sind, sind mir die Details egal.«

		Sie gingen hinein, auf der Suche nach der Managerin, Geraldine, um sie zu bitten, sie in ihr Terminbuch einzutragen. Geraldine war entzückt, dass sie sich entschieden hatten zu buchen. Sie versprach, sicherzustellen, dass sie eine wundervolle Erfahrung und einen denkwürdigen Tag haben würden. Holly konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich heiraten würde. Es erschien ihr einfach nicht real. Es war so weit weg, und sie wusste nur allzu gut, wie sich das Leben innerhalb eines Augenblicks verändern konnte. Geraldines Stimme war nur ein dumpfes Dröhnen im Hintergrund, während Holly Unmengen von Gedanken durch den Kopf schwirrten. Stephanie und der Mann, der nach dem Weg gefragt hatte. Etwas daran klang nicht glaubhaft. Josh und ihre ganze gemeinsame Geschichte. Und die schöne, romantische Hochzeit in einem schneebedeckten Schloss auf einem Hügel, von der sie jetzt mit Sicherheit wusste, dass sie nie mehr als ein Traum sein würde.
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		Josh saß über die Haushaltskosten gebeugt da und schnalzte mit der Zunge. Es sah wirklich nicht allzu gut aus. Da das Baby bald da sein würde, musste er anfangen, ordentlich zu planen. Er versicherte Stephanie ständig, er verdiene genug für sie beide, aber das stimmte einfach nicht. Sein Gehalt deckte kaum die Miete und die Rechnungen, und es blieb nur ein kleiner Betrag für Essen und nichts für Extras übrig. Er wusste einfach nicht, woher er das zusätzliche Geld nehmen sollte, das sie brauchen würden, wenn das Baby da war. Er stützte den Kopf in den Händen ab und betete um Inspiration. Ein paar Augenblicke später klingelte sein Handy und riss ihn aus seiner Träumerei. Er langte über den Tisch, griff danach und lächelte, als er den Namen seiner Mutter auf dem Bildschirm aufleuchten sah.

		»Hallo, Mum.«

		»Josh. Wie geht es dir, Sohn? Ich habe gerade an dich gedacht, da dachte ich mir, ich ruf dich mal an.«

		»Mir geht es gut. Alles ist gut hier.« Sein Blick wurde von den Rechnungen vor ihm angezogen, aber sie musste nicht wissen, wie schlecht die Dinge standen.

		»Hör mal, Josh. Ich spüre, dass die Dinge nicht gut sind, also warum erzählst du mir nicht, was los ist.«

		Er seufzte. »Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Mum. Ich habe einfach eine Menge zu tun, mit Stephanie, dem Baby und anderem Kram.«

		»Anderer Kram bedeutet Holly?«

		Ihr entging auch nichts. »Sie ist eines der Dinge, ja. Aber sie ist im Moment nicht meine Hauptsorge.«

		»Nun, dann erzähl mir, was es ist. Wie kann ich helfen?«

		Er blickte auf das Zahlenchaos vor sich und war versucht, sich ihr anzuvertrauen. Er wollte nicht, dass Stephanie sich deshalb Sorgen machte, und er wollte diese Unterhaltung auch mit keinem seiner Freunde führen. Manchmal dachte er, er würde gleich explodieren, von all den Sorgen, die er in sich hineinfraß.

		»Josh? Es gibt nichts, was du mir nicht erzählen kannst. Ich bin deine Mutter, seit du geboren wurdest, also habe ich das Gute, das Schlechte und das Hässliche bereits gesehen.«

		Josh lachte, bevor er ernst wurde. »Ich bin nur ein bisschen überwältigt im Moment, Mum. Wegen dem Baby und allem. Ich will sicherstellen, dass nichts schiefgeht.«

		»Das ist verständlich. Natürlich machst du dir Sorgen. Aber mit der Schwangerschaft läuft doch alles gut, oder?«

		Josh lehnte sich auf dem Stuhl zurück und wägte ab, wie sehr er es ihr erzählen wollte. »Ich denke schon. Ich meine, medizinisch scheint alles in Ordnung zu sein. Aber Stephanie war in letzter Zeit nicht sie selbst.«

		»Inwiefern?«

		»Sie ist launisch und schnippisch. Und sie geht viel aus und macht Party, was nicht gut für das Baby sein kann.«

		»Ist das alles?«

		Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. »Aber denkst du nicht, sie sollte es etwas langsamer angehen lassen? Besser auf sich achtgeben, statt bis in die frühen Morgenstunden auszugehen?«

		»Josh, mein Lieber, ich weiß, dass du es nur gut meinst mit ihr, aber es schadet nicht, wenn sie noch ein bisschen Spaß hat, bevor das Baby geboren wird. Weil ihr beide – merk dir meine Worte –, wenn das Kleine erst einmal im Haus ist, mehr daran interessiert sein werdet, ein bisschen Schlaf zu bekommen, als auszugehen und Party zu machen.«

		»Kann schon sein«, sagte Josh, nicht überzeugt. »Aber die Launen, die Hitzigkeit – manchmal habe ich das Gefühl, dass sie mich nicht einmal mag.«

		»Das werden die Hormone sein. Sie können sich verheerend auf die Stimmungen einer Frau auswirken. Ehrlich, Josh. Ich denke, dass du dich wegen nichts aufregst.«

		»Vielleicht.«

		»Ist da noch etwas anderes?«

		Er musste es jemandem erzählen. »Ich mache mir Sorgen wegen der Finanzen, Mum. Ich will für meine Familie sorgen, aber da Stephanie im Moment nicht viel arbeitet, reicht mein Gehalt allein nicht aus.«

		»Wie schlimm ist es? Habt ihr Schulden?«

		»Nein, nicht im Moment. Aber wenn das Baby kommt, werden wir so viele Dinge brauchen. Ich frage mich nur, wo das Geld dafür herkommen soll.«

		»Ich kann ein wenig aushelfen, Josh. Aber ich bin nicht sicher, ob es viel bringen wird.«

		»O Gott, Mum. Ich wollte keine Almosen. Ich würde nie Geld von dir nehmen. Aber trotzdem danke.«

		»Tja, das Angebot steht. Und du könntest darüber nachdenken, irgendwo einen kleinen Teilzeitjob anzunehmen. Ihr Lehrer habt eine Menge Freizeit, also vielleicht etwas abends oder am Wochenende?«

		Josh hasste es, wenn die Leute andeuteten, dass Lehrer weniger arbeiteten als der Durchschnitt, aber sie hatte nicht ganz unrecht. »Das ist keine so schlechte Idee. Vielleicht könnte ich im örtlichen Pub nachfragen. In meiner Collegezeit habe ich es geliebt, Barmann zu sein.«

		»Nun, da hast du es. Vor Weihnachten werden sie sicher auf der Suche nach Hilfe sein. Und mit dem Trinkgeld, das Barmänner bekommen, könntest du ein nettes kleines Extrasümmchen zusammen haben, bis das Baby kommt.«

		Josh fühlte sich etwas besser. »Danke, Mum. Du bist wirklich ein Schatz.«

		»Ach, hör doch auf, Josh. Jetzt muss ich aber Schluss machen. Ich muss in eineinhalb Stunden drüben bei Molly Sherwood sein. Sie kümmert sich um den Tee für den Bridge Klub, und ich habe ihr einen Apfelkuchen versprochen, mit dem ich noch nicht einmal angefangen habe.«

		Josh verabschiedete sich und nahm schnell die Papiere vom Tisch. Er wollte nicht, dass Stephanie sie fand, wenn sie nach Hause kam. Nachdem er sie sicher in einer Schublade verstaut hatte, beschloss er, dass er das, was er heute besorgen konnte, nicht auf morgen verschieben würde. Die Unterhaltung mit seiner Mutter hatte ihm Auftrieb gegeben, also würde er direkt hinüber zu O’ Malley’s gehen und sehen, ob sie ein wenig Arbeit an der Bar für ihn hatten. Er wusste nicht, warum ihm das nicht schon früher eingefallen war. Seine Stimmung war bereits besser, als er in Richtung Hauptstraße ging. Weihnachten war schon am Freitag in drei Wochen, und er konnte nicht mehr warten. Er und Stephanie würden am Samstag einkaufen gehen, und er würde nicht zulassen, dass ihre Geldprobleme ihnen das verdarben. Er würde ein Auge darauf haben, wie viel sie ausgaben, aber ein wenig mehr auf der Kreditkarte würde ihnen nicht wehtun. Er wusste, dass er sich deswegen im Januar Stress machen würde, aber er würde auf keinen Fall zu Weihnachten ein zu großer Geizhals sein.

		Minuten später betrat er das O’Malley’s. Die Einrichtung war modern, wirkte aber trotzdem warm und einladend. Die Sitze waren alle aus rotem Leder, und die Tische hatten schöne Eichenholzoberflächen. Stephanie war nicht so scharf auf normale Pubs, sondern zog die lauten Disco-Bar-Lokale vor, die sie in der Innenstadt besuchte, aber er würde sie mal an einem Abend mit hierher nehmen und sehen, was sie darüber dachte. Es saßen nur vereinzelt Leute herum, aber niemand war an der Bar, also ging er direkt dorthin.

		»Kann ich mit dem Manager sprechen?«, sagte er und versuchte, sich nicht alt zu fühlen.

		Der Barmann, der aussah wie zwölf, musterte ihn misstrauisch. »Warum?«

		Großartiger Kundenservice. »Ich will mich nur kurz mit ihm unterhalten, das ist alles. Ich werde ihn nicht lange aufhalten.«

		Er überdachte Joshs Bitte einen Moment, bevor er antwortete: »Er ist nicht hier.«

		»Wann wird er denn zurück sein?«

		»Heute nicht mehr.«

		»Nun, kann ich dann mit demjenigen sprechen, der zuständig ist?«

		Der Barmann fuhr damit fort, ein Glas mit einem Geschirrtuch zu polieren, seinen Blick weiter auf Josh gerichtet. »Sie können mit mir reden.«

		Josh seufzte. Er wollte wirklich nicht jemanden, der aussah, wie einer seiner Jungen aus der sechsten Klasse, um einen Job bitten. Aber andererseits hatte er nichts zu verlieren. »Ich habe mich gefragt, ob hier nach Teilzeitmitarbeitern gesucht wird. Da ja bald Weihnachten ist.«

		»Nee. Es gibt schon genug von uns.«

		»Wissen Sie das mit Sicherheit? Wenn ich meinen Namen und meine Kontaktdaten dalasse, könnten Sie die vielleicht an den Manager weitergeben, wenn er zurückkommt?«

		Der Barmann zuckte die Achseln. »Sicher.«

		Er zog einen Zettel von einem Stapel neben der Kasse hervor und reichte Josh den Stift, den er hinter seinem Ohr gehabt hatte. Josh schrieb seine Daten auf, aber er war sicher, dass der Barmann das Blatt, sobald er durch die Tür war, in kleine Fetzen reißen und in den Mülleimer werfen würde. Er seufzte und beschloss, dass er es, wenn er in den nächsten Tagen nichts hören würde, einfach noch einmal versuchen würde.

		Als er ging, bemerkte er, dass das Pub sich langsam füllte, und plötzlich beneidete er die Gruppen, die von der Arbeit kamen und auf dem Weg nach Hause auf ein schnelles Glas vorbeischauten. So etwas machten sie an seiner Schule selten, erstens, weil sie um drei herum Schluss machten, was ziemlich früh war, und zweitens, weil viele von den Mitarbeitern viel älter als Josh waren und einfach kein Interesse daran hatten. Er hatte das Bedürfnis, selbst auf ein Glas zu bleiben, aber er wollte – da er allein war - nicht mitleiderregend aussehen oder, was noch schlimmer wäre, als wenn er versetzt worden wäre. Also zog er seine Jacke enger um seinen Hals und ging widerstrebend durch die Tür in die bittere Kälte hinaus.

		Doch als er nach draußen trat, stieß er mit einem Mädchen zusammen, das vorbeiging, und ihr Telefon fiel ihr aus den Händen und zerbrach auf dem Boden.

		»O Gott, es tut mir leid«, sagte er und beugte sich hinab, um das zerbrochene Telefon aufzuheben. »Ich habe Sie nicht gesehen.«

		Er hob die Teile auf und stand auf, um sie ihr zu reichen. Doch sie stand wie erstarrt da und sah ihn an. Josh war völlig verblüfft, als er begriff, wer es war. Er reichte ihr wortlos das zerbrochene Telefon, und da war ein Moment, ein flüchtiger Moment, als ihre Hände sich berührten, in dem er die Verbindung spürte. Die Verbindung, die sie früher gehabt hatten. Die Verbindung, von der er gedacht hatte, sie würden sie für immer haben. Und dann wurde der Bann blitzartig von ihren wütenden Worten gebrochen.

		»Super, Josh. Das war ein brandneues iPhone, weißt du.«

		»Es tut mir so leid, Holly. Ich werde die Reparatur bezahlen.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

		Ihre Stimme wurde ein wenig weicher. »Ist schon okay. Es ist versichert. David bestand darauf, dass ich eine Versicherung abschließe, als er es für mich kaufte, nur für den Fall.«

		Josh nickte. »Sehr vernünftig. Kommst du gerade von der Arbeit?«

		»Ja. Habe heute um sechs Uhr Schluss gehabt, also freue ich mich darauf, nach Hause zu kommen, meinen Schlafanzug anzuziehen und eine Riesenschüssel Chips zu futtern, während ich Coronation Street gucke.«

		Er lachte. »Du guckst das immer noch? Und immer noch mit den Chips? Ich erinnere mich daran, wie ...« Er hielt sich davon ab, noch mehr zu sagen, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Es war, als würde sie ihn davor warnen, damit anzufangen. Er fühlte sich plötzlich unbehaglich. Als würde er mit einer Fremden reden. Nur dass sie keine Fremde war. Sie war Holly Russo. Das Mädchen, das er einmal geliebt hatte.

		»Wie geht es Stephanie?«, sagte sie und wechselte das Thema. »Hält sie sich gut?«

		»Es geht ihr gut.« Eine weitere Pause. »Und David?«

		»Gut.«

		Das war albern. Sie mussten über dieses Unbehagen hinwegkommen, wenn sie weiter gegenüber voneinander leben wollten. Es war schmerzhaft, gleichzeitig darüber nachzudenken, was man sagen konnte und was nicht. Sie mussten ein richtiges Gespräch führen. Mussten reinen Tisch machen und dann ihre Leben weiterleben.

		»Holly?«

		»Ja?«

		»Warum gehen wir nicht rein und trinken was zusammen?«

		Sie sah erschrocken aus. »Ich ... ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, ob ich will, dass ...«

		»Nur einen Drink. Eine halbe Stunde, maximal. Lass uns eine richtige Unterhaltung führen, und vielleicht werden danach die Dinge nicht mehr so schwierig sein, wenn wir uns begegnen.«

		Sie nickte zustimmend und Josh fühlte, wie ein Schauer seinen Rücken hinablief. Er öffnete die Tür und winkte sie herein. Als er ihr hinein folgte, fühlte er sich seltsam, und er war nicht sicher, ob das eine gute oder eine schlechte Sache war. Er war nervös und doch freudig erregt. Froh, wieder in ihrer Gesellschaft zu sein, und doch gleichzeitig traurig. Der junge Barmann sah ihn fragend an, als sie sich der Bar näherten, aber in dem Moment war Josh der Job völlig egal. Er bestellte die Getränke, und der Barmann sagte, er werde sie ihnen bringen, also suchten sie sich einen Platz im hinteren Teil des Pubs. Und plötzlich wurde Josh klar, dass er aus alter Gewohnheit bestellt hatte. Er hatte sie nicht gefragt, was sie wollte, und sie hatte es nicht einmal bemerkt. Alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen, und Josh begann sich zu fragen, ob Holly eine Gewohnheit war, von der er sich einfach nicht befreien konnte.
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		Holly fühlte sich, als befände sie sich in einer Art Zeitschleife. Sie saß tatsächlich hier in diesem Pub mit Josh O’Toole. Nur sie beide. Ihr drehte sich der Kopf, und sie war nicht sicher, was sie fühlte. Sie hatte Carina versprochen, die Dinge zu lassen, wie sie waren, und nicht mit ihm über die Vergangenheit zu sprechen, aber es würde ziemlich schwer werden, das zu vermeiden. Auf diese Weise mit ihm zusammenzustoßen. Ausgerechnet mit ihm. Sie wusste, dass sie vermutlich nur ein paar Worte mit ihm hätte wechseln und nach Hause hätte gehen sollen, aber sie war nicht in der Lage gewesen, die Worte herauszubekommen, und dann hatten ihre Beine sich geweigert, sich zu bewegen. Sie beschäftigten sich damit, ihre Jacken auszuziehen und ihre Schals abzulegen, während sie auf ihre Getränke warteten, und Holly konnte nicht widerstehen, einen heimlichen Blick auf Josh zu werfen. Er hatte sich kaum verändert, abgesehen von ein paar weiteren Sorgenfalten um die Augen. Und sein leichter Bart und Schnurrbart gaben ihm eine unverwechselbare Optik. Abgesehen davon sah er genauso aus wie der alte Josh. Der Josh, den sie geliebt hatte.

		»Bitte sehr«, sagte der Barmann und stellte die Getränke vor sie hin. »Ein Glas Cider, und ein Glas Guinness.«

		»Du hast dich daran erinnert«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

		»Tut mir leid, ich wollte nicht…«

		Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist perfekt. Manche Dinge ändern sich nie. Also erzähl mal. Was hast du hier ganz allein gemacht? Ein heimliches Bierchen, bevor du nach Hause zu deiner schwangeren besseren Hälfte gehst?« Mist. Warum hatte sie das gesagt. Jedes Mal, wenn sie versuchte, witzig zu sein, kam es ganz falsch heraus. Doch glücklicherweise war er nicht beleidigt.

		»Nichts so Aufregendes. Ich habe eigentlich nach einem Job gefragt.«

		»Aber ich dachte, du würdest in einer Schule arbeiten?«

		»Tue ich auch. Aber du weißt, wie es ist. Mit einem Baby auf dem Weg ist einfach nie genug Geld da. Ich versuche nur, vor dem großen Ereignis ein bisschen zusätzliches Geld zusammenzubekommen.«

		»Was ist denn mit Stephanie? Arbeitet sie derzeit gar nicht?« Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.

		Er schüttelte den Kopf. »Ein bisschen hier und da, aber nichts Konkretes. Es ist ein schwieriges Business, besonders jetzt, da sie schwanger ist. Und ich will, dass sie sich so viel wie möglich ausruht.«

		Holly wollte gerade darauf hinweisen, dass seine Freundin schwanger und nicht krank war, aber sie biss sich auf die Zunge und hielt sich zurück. Stattdessen hob sie ihr Glas an die Lippen und trank einen langen Schluck.

		»Ich kann mich eigentlich nicht beklagen«, sagte er, seinen Blick auf Holly gerichtet. »In der Vergangenheit hat Steph mit einigen hochkarätigen Jobs jede Menge Geld hereingebracht, und das wird sie auch wieder tun. Doch das Wichtigste ist jetzt, dass sie während der Schwangerschaft gesund bleibt.«

		Holly war sich nicht sicher, was sie dazu sagen sollte, also wechselte sie das Thema. »David und ich haben unsere Hochzeit gebucht. Wir haben erst gestern ein paar Dinge endgültig festgelegt.«

		»Oh, herzlichen Glückwunsch«, sagte er und spielte mit dem Bierdeckel. »Du freust dich bestimmt sehr darauf.«

		Holly dachte, sie hätte bemerkt, wie er ein langes Gesicht machte – nur einen kurzen Moment lang, bevor er lächelte. Doch warum sollte es ihn kümmern, wenn er doch offensichtlich total in Stephanie verliebt war und sie zusammen ein Baby haben würden?

		Plötzlich knallte er sein Glas so heftig auf den Tisch, dass der Inhalt überschwappte, und Holly zuckte erschreckt zusammen. »Josh, warum hast du das gemacht?«

		»Weil es albern ist. Weil wir uns wie zwei unbeholfene Teenager bei ihrer ersten Verabredung benehmen, die nicht wissen, was sie zueinander sagen sollen. Weil es nicht so sein sollte.«

		Für einen Moment war Holly perplex, und dann begann sie zu kichern. »Du hast recht. Ich hätte nie gedacht, dass es mir so schwerfallen könnte, mit dir zu sprechen.«

		»Lass uns noch mal von vorne anfangen, okay? Wir sind jetzt erwachsen, Holly. Wir sollten in der Lage sein, die Vergangenheit beiseitezulassen und miteinander auszukommen. Wer weiß, vielleicht können wir eines Tages sogar wieder Freunde sein.«

		Das alles fühlte sich immer noch unwirklich an, aber sie nickte. Es würde das Leben ganz bestimmt um einiges einfacher machen, wenn sie das Unbehagen hinter sich lassen konnten.

		»Also, wie geht es deinen Eltern?«, fuhr er fort. »Wohnen sie noch in dem Haus in Kildare?«

		»Ja. Und es geht ihnen gut. Dad ist im Sommer siebzig geworden, und Mum wird nächstes Jahr siebzig werden. Glücklicherweise erfreuen sie sich guter Gesundheit und fahren immer noch in den Urlaub in die Sonne und unternehmen Wochenendtrips innerhalb von Irland. Was ist mit deinen?«

		»Mum geht es gut. Obwohl sie ein bisschen einsam ist. Dad ist vor ein paar Jahren gestorben.«

		»O nein, Josh. Es tut mir so leid. Ich ... ich wusste es nicht.«

		»Natürlich nicht. Wie hättest du auch?«

		Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Vater immer gemocht. Er war ein echter Gentleman.« Sie fühlte, wie Tränen in ihre Augen stiegen, aber sie versuchte tapfer, sie zurückzuhalten. Es war Joshs Trauer, nicht ihre, und sie fühlte sich nicht dazu berechtigt, ihre Gefühle auszudrücken.

		Josh beobachtete sie. »Und er mochte dich auch, Holly. Er war beinahe so untröstlich wie ich, als ... tja, du weißt schon ...«

		Ihre Trauer wurde plötzlich zu Wut. Josh untröstlich? Wie konnte er das sagen? Sie war diejenige, die er mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hatte. Es war ihr Schmerz, nicht seiner. Er war derjenige, der ihn verursacht hatte. Doch wie sollte sie ihm das sagen, wenn er ihr gerade davon erzählt hatte, dass er seinen Vater verloren hatte? Es war nicht der richtige Zeitpunkt.

		»Was ist mit ihm passiert? Kam es plötzlich?«

		»Nein, wir wussten, dass es passieren würde, aber ich denke, dass man trotzdem nie darauf vorbereitet ist. Er hatte Darmkrebs.« Er ließ seinen Kopf sinken, und ihr Ärger verschwand sofort. Sie wollte so gerne die Hand ausstrecken und sein Haar berühren. Seinen Kopf rubbeln, wie sie es früher getan hatte. Sie wusste, dass es ihn trösten würde, genau wie früher, aber sie konnte es nicht. Er gehörte ihr nicht mehr. Da bemerkte sie, dass er sich mit der Hand seinen Magen hielt, und war plötzlich beunruhigt.

		»Geht es dir gut, Josh? Was stimmt denn nicht?«

		Sein Kopf schoss hoch. »Nichts. Warum?«

		»Du hast dir den Magen gehalten, als hättest du Schmerzen.«

		»Nein, habe ich nicht«, sagte er ein wenig zu schnell. Seine Ohrläppchen wurden leuchtend rosa, und Holly konnte sehen, dass sich ein Ausschlag auf seinem Hals bildete, der zu seinem Gesicht hochwanderte. Sie musste lächeln.

		Er funkelte sie an. »Worüber lächelst du?«

		»Nur Erinnerungen«, sagte sie und plötzlich fühlte sie sich in seiner Gegenwart entspannter. »Ich erinnere mich, wie du diesen Ausschlag bekamst, wenn du gelogen hattest.«

		»Welchen Ausschlag?« Seine Hand wanderte automatisch zu seinem Hals.

		»Den da!« Sie lachte, und er schien sich auch ein wenig zu entspannen. »Also, was ist wirklich mit dir los, Josh?«

		»Alles ist bestens«, sagte er, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen, und da wusste sie mit Sicherheit, dass er log.

		»Josh?« Sie war nicht sicher, wie sehr sie ihn drängen sollte. Sie waren schließlich nicht mehr zusammen.

		Doch dann blickte er sie an, mit müdem Gesicht und hängenden Schultern. »Ich mache mir Sorgen, dass ich es auch haben könnte, Holly.«

		»Was? Was könntest du auch haben?«

		»Krebs. Was mein Dad hatte. Ich glaube, ich habe vielleicht Darmkrebs.«

		Es dauerte einen Moment, bis die Worte bei ihr ankamen, und dann erfüllten sie sie mit Panik. »Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll, Josh. Und was meinst du mit du glaubst? Wartest du auf die Ergebnisse oder so was?«

		Nachdem er bereits einen Bierdeckel in Fetzen gerissen hatte, machte er mit einem anderen weiter, und Holly bekämpfte den Drang, ihre Hand auf seine zu legen, damit er aufhörte. »Josh, rede mit mir. Was ist los?«

		»Ich bin so ein Idiot, Holly. Ich bin bis jetzt deswegen noch nicht beim Arzt gewesen. Ich weiß, das sollte ich, aber ich schiebe es immer wieder auf.«

		Sie fühlte sich sofort erleichtert, aber gleichzeitig auch verwirrt. »Warte mal, also ist dir nicht gesagt worden, dass du vielleicht Krebs hast? Du hast eins und eins zusammengezählt und fünf rausbekommen?«

		»So einfach ist es nicht.«

		»Tja, dann erklär es mir doch. Warum denkst du das Schlimmste?«

		Er sah sie mit traurigem Blick an. Er hatte immer so ausdrucksvolle Augen gehabt, dass er tausend Worte sagen konnte, ohne den Mund aufzumachen. Er brauchte einen Moment, bis er sprechen konnte, doch als er es tat, war es, als hätte er eine Schleuse geöffnet, und könnte nicht mehr aufhören.

		»Ich bekomme diese Schmerzen. Immer mal wieder, in den letzten Monaten. Direkt hier unten.« Er legte eine Hand auf den unteren Teil seines Bauches. »Ich habe mir zuerst nichts dabei gedacht, aber in letzter Zeit kommen sie häufiger, und aufgrund der Krankheitsgeschichte meines Dads kann ich nicht anders, als mir Sorgen zu machen.«

		»Aber Josh, du verschwendest Zeit. Krebs, falls es das ist, ist nicht immer ein Todesurteil, besonders nicht, wenn du ihn frühzeitig bemerkst.« Sie war wütend. Warum sollte er es aufschieben, sich untersuchen zu lassen?

		»Ich weiß, dass du recht hast, Holly«, sagte er und fuhr mit seinem Finger um den Rand seines Bierglases. »Und das ist auch der Rat, den ich jedem anderen in meiner Situation geben würde. Aber es geht nicht um jemand anderen – es geht um mich. Und es ist schwer, daran zu denken, mit so etwas allein fertig zu werden.«

		»Aber du bist doch nicht allein«, protestierte Holly. »Du hast Stephanie. Was denkt sie über all das? Sie will doch sicherlich, dass du dich untersuchen lässt, oder?«

		Er hob das Glas an seine Lippen und trank den Rest seines Biers. »Wollen wir noch eins trinken? Einen Absacker?«

		»Ich hole sie gleich«, sagte Holly und wedelte wegwerfend mit der Hand.

		»Also, Stephanie – was sagt sie zu all dem?«

		Ein Barmann räumte die Gläser von einem nahe gelegenen Tisch ab, daher bedeutete Josh ihm, herüberzukommen und ihre Bestellung aufzunehmen. »Ein Glas Cider und ein Glas Guinness, wenn Sie so weit sind«, sagte er.

		Holly bemerkte, dass er ihren Blick vermied, und da dämmerte es ihr. »O mein Gott, Josh. Du hast es ihr noch gar nicht gesagt, oder?«

		Er senkte den Kopf, und sie wusste, dass sie richtig lag. »Josh! Was hast du dir nur dabei gedacht? Stephanie ist deine Partnerin. Sie wird bald die Mutter deines Kindes sein. Warum in aller Welt hast du ihr nichts davon erzählt?«

		Er blickte zu ihr auf und sah niedergeschlagen aus. »Aus demselben Grund, aus dem ich noch nicht beim Arzt gewesen bin. Angst.«

		Sie hasste es, ihn so zu sehen. Gebrochen und traurig. Daher streckte sie, trotz der kleinen Stimme in ihrem Kopf, die ihr zuschrie, sie solle es nicht tun, die Hand aus und legte sie auf seine. »Josh, du musst dich damit auseinandersetzen. Ich verstehe deine Angst, wirklich. Doch es ist die Angst vor dem Unbekannten. Es muss nicht das sein, was du denkst, und selbst wenn es das ist, könnte eine frühzeitige Behandlung entscheidend sein.«

		Er griff nach ihrer Hand, als wäre sie ein Rettungsring, und ihr Inneres hüpfte. »Holly, was ist, wenn ich sterbe? Ich bin erst zweiunddreißig Jahre alt. Was ist, wenn ich mein Baby nicht aufwachsen sehe? Ich will mich wirklich nicht damit auseinandersetzen müssen.«

		»Hör mir mal zu, Josh O’Toole«, sagte sie in ihrer besten Schullehrerinnenstimme. »Du musst dich dem stellen, was auch immer es ist. Und so gerne ich das auch wollte, kann ich nicht währenddessen deine Hand halten. Das ist Stephanies Job.«

		Er hob eine Augenbraue. »Würdest du das wirklich tun?«

		»Was?«

		»Währenddessen meine Hand halten?« Er lächelte, und jetzt es war an Holly, rot zu werden.

		»Du weißt, was ich meine, Josh. Aber du musst dich durchchecken lassen und Stephanie sagen, was los ist. Es ist vielleicht gar nicht so schlimm, wie du denkst.«

		»Du hast recht. Und ich verspreche dir, es bald zu tun.«

		»Wie bald?«

		»Du bist ganz schön fordernd«, sagte er und lächelte sie an. »Ich mache morgen einen Termin.«

		»Gut«, sagte sie, erleichtert, diese spezielle Unterhaltung abgeschlossen zu haben. »Also erzähl mir, was sonst noch so in deinem Leben passiert ist. Hast du immer noch Kontakt zu Rob und Jeremy?«

		Die Unterhaltung wandte sich normaleren Themen zu, und Holly war überrascht, wie leicht sie wieder in ihre alte, entspannte Art miteinander verfallen waren. All das Unbehagen war verschwunden, und sie fühlte sich in seiner Gesellschaft sehr wohl. Sie wollte immer noch mit ihm über ihre Vergangenheit sprechen, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein. Ein Teil von ihr wollte die Außenwelt völlig vergessen und einfach den Augenblick genießen. Den Augenblick, von dem sie gedacht hatte, er würde nie wiederkommen. Dann piepte ganz plötzlich sein Handy und unterbrach den Fluss ihrer Unterhaltung.

		»Mist!«, sagte er und scrollte durch die Nachricht. »Stephanie ist bereits zu Hause, und ich habe versprochen, das Abendessen fertig zu haben, wenn sie kommt.«

		Holly leerte den Rest ihres Glases und griff nach ihrer Jacke. »Dann gehst du jetzt besser. Was willst du sagen, wo du gewesen bist?«

		Er zuckte die Achseln. »Ich werde ihr die Wahrheit sagen.«

		»Wirklich?«

		»Ja.« Er schlüpfte in seine eigene Jacke und wickelte sich einen grauen Wollschal um den Hals. »Ich erzähle ihr, dass ich hier war, um nach einem Job zu fragen.«

		Holly wusste, dass er sie Stephanie gegenüber nicht erwähnen würde. Genauso wie sie ihn David gegenüber nicht erwähnen würde. Doch sie fühlte sich plötzlich schuldig. Nicht, dass sie irgendetwas Falsches getan hätten, aber einfach nur mit Josh hier zu sein, fühlte sich schon an, als wäre sie David gegenüber illoyal gewesen. Josh war ruhig geworden, und sie schätzte, dass er dasselbe dachte.

		»Willst du zuerst gehen, oder soll ich?«, sagte er und nickte Richtung Tür.

		»Du gehst. David wird noch eine ganze Weile nicht zu Hause sein, und Stephanie wartet bereits.«

		Er nickte und stand auf. »Danke fürs Zuhören, Holly. Es war schön, sich mal wieder so richtig zu unterhalten.«

		Sie sah zu, wie sein Rücken durch die Tür verschwand und fühlte einen Anflug von Enttäuschung. Doch dann gab sie sich einen mentalen Ruck. Was hatte sie erwartet? Einen Kuss? Eine Umarmung? Beides hätte ihre Schuldgefühle noch um ein Vielfaches gesteigert. Sie schloss für einen Moment die Augen, um sich an sein Gesicht zu erinnern. Wie er sie angesehen hatte. Es war gewesen, als hätte die Zeit während der letzten dreizehn Jahre stillgestanden, und sie hatten einander angesehen, wie sie es früher getan hatten. Als sie verliebt gewesen waren. Doch da war immer noch eine Sache, die sie störte, und sie wünschte, sie könnte aufhören, daran zu denken. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich einfach nicht an diesen letzten Kuss erinnern.
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		Josh saß in der Arztpraxis und wartete nervös darauf, aufgerufen zu werden. Er rutschte auf den nächsten Sitz, um einer Mutter mit ihrem Kleinkind zu ermöglichen, auf den beiden Stühlen am Ende der Reihe zu sitzen, und er bereute es innerhalb von Sekunden. Die Mutter hatte den Jungen auf den Sitz zwischen ihnen gequetscht, und Josh war sicher, dass das Kind sich gleich übergeben würde. Die Mutter flüsterte ihm immer wieder zu, es sei besser, wenn es rauskäme als es drinnen zu lassen, und Josh fürchtete, dass das Kind ihn mit seinem Mageninhalt dekorieren könnte. Er wollte nicht unsensibel erscheinen, also neigte er mitfühlend den Kopf zu ihr, während er sich zur selben Zeit ein bisschen weiter von dem kranken Kind wegbewegte.

		Er wartete bereits seit mehr als einer halben Stunde, und er fragte sich, warum sie den Leuten überhaupt Termine gaben. Es waren so viele Leute hier, die husteten und spuckten, ihre Nase putzten und niesten, dass es ein Wunder wäre, wenn er nicht kränker nach Hause gehen würde, als er beim Hereinkommen gewesen war. Je länger er wartete, desto unruhiger wurde er, und ihm wurde klar, dass seine Hände feucht waren vor Schweiß. Er wischte sie an seinen grauen Jeans ab und hinterließ nasse Flecken auf seinen Oberschenkeln, die er mit einem Magazin abzudecken versuchte. Er fing an zu denken, dass es eine schlechte Idee gewesen war, herzukommen. Vielleicht sollte er einfach nach Hause gehen, es so machen, wie er es geplant hatte und bis nach Weihnachten damit warten.

		»Josh O’Toole?«

		Er fuhr beinahe aus der Haut vor Schreck, als die Ärztin an der Tür des Wartezimmers erschien und seinen Namen rief. Alle blickten sich um, um zu sehen, wer der Glückliche war, und er fühlte, wie Röte an seinem Hals aufwärts wanderte. So gerne er auch durch die Tür hinausgeschlüpft wäre, jetzt war es zu spät dafür. Ihm blieb nichts anderes übrig als hineinzugehen.

		»Ist Josh O’Toole hier?« Ihre Stimme war laut und gebieterisch, es gab kein Zurück mehr.

		Josh stand auf, ging auf sie zu und fühlte, wie der ganze Raum in sich zusammensank. Wenn ein Patient nicht da war, dann rückten sie alle auf der Liste ein Stück nach oben. Josh verstand das. Er hatte in den letzten vierzig Minuten dasselbe gedacht. Er folgte ihr den Korridor entlang und in ein Zimmer, wo sie ihm bedeutete, sich zu setzen.

		»Also, Josh.« Sie überflog die Informationen auf ihrem Computer. »Ich habe Sie seit Ihrem Afrika-Trip letzten Sommer nicht mehr hier gesehen. Ich nehme an, dass die Dinge sich nach einer Weile beruhigt haben.«

		Er nickte. »Ja, Gott sei Dank. Es dauerte ein paar Wochen, aber danach ging es mir wieder gut.« Sie bezog sich auf die Reise mit der irischen Wohltätigkeitsorganisation im vorigen Juli. Nach drei Wochen, in denen er ungewohntes Essen gegessen hatte, war er mit einem kränklichen Magen zurückgekommen und hatte eine ganze Weile unter Appetitlosigkeit gelitten.

		»Also, was bringt Sie dann heute her? Nicht dasselbe Problem, hoffe ich.«

		»Nein. Nun, ja, auf gewisse Weise schon. Es ist mein Magen, aber es ist nicht dasselbe.«

		»Fahren Sie fort.«

		»Ich habe jede Menge Schmerzen in meinem unteren Magen. Es ist sporadisch, aber wenn es passiert, ist es manchmal unerträglich. Ich hoffe, dass ich falsch liege, aber ich denke, ich weiß, was es sein könnte.«

		Sie blickte über den Rand ihrer unglaublich kleinen Brille. »Und das wäre?«

		Es kam als nicht mehr als ein Flüstern heraus. »Ich glaube, es besteht die Möglichkeit, dass es Krebs sein könnte.«

		Sie atmete scharf ein. »Das ist eine sehr große Annahme, Josh. Warum denken Sie, dass Sie Krebs haben könnten?«

		»Mein Dad. Er hatte ihn – ist daran gestorben. Darmkrebs. Ich habe alle Symptome.«

		Sie schien sich nicht sicher zu sein, was sie sagen sollte, und er wartete auf das Mitgefühl, das doch sicherlich folgen würde. »Also«, sagte sie schließlich. »Wir verlassen uns in dieser Praxis nicht auf Selbstdiagnosen, also werden wir ein paar Tests machen müssen.«

		»Ich weiß. Ich wollte nicht sagen ...« Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Das war nicht gerade die Reaktion, die er erwartet hatte.

		»Hören Sie, Josh.« Ihre Stimme war jetzt weicher. »Es tut mir leid wegen Ihres Vaters. Aber das bedeutet nicht, dass Sie es auch haben. Lassen Sie uns die Dinge in Gang bringen, und dann werden wir sehen, womit wir es zu tun haben.«

		Er legte sich auf das Bett und sie hob sein Oberteil, um seine Magengegend abzutasten. Sie war stellenweise druckempfindlich, und sie sagte ihm, er sei hartleibig. Er musste sie fragen, was sie damit meinte, und sie wurde rot, als sie ihm sagte, er sei verstopft. Sie stellte ihm eine Reihe von Fragen, während sie ihn untersuchte, und er spürte, dass sie eine Frau war, die nichts unversucht lassen würde.

		»Gut«, sagte sie und bedeutete ihm, sich aufzusetzen. »Ich mache ein paar Bluttests, und dann sehen wir weiter.«

		»Hier? Jetzt?«

		»Ja, es sei denn, das ist ein Problem. Je schneller wir die Dinge in Gang bringen, desto besser.«

		Bevor er protestieren konnte, hatte sie bereits einen Gurt um seinen Arm gelegt und suchte mit einer Nadel nach einer Vene. Er war nie sehr mutig gewesen, wenn es um Injektionen ging, und dies war keine Ausnahme. Er biss sich fest auf die Unterlippe, während sie eine Vene nach der anderen probierte, um einen guten Blutfluss zu bekommen, und genau in dem Moment, als er dachte, er könnte die Schmerzen nicht mehr ertragen, hatte sie Erfolg.

		»Na bitte!«, sagte sie triumphierend. »Das ist eine gute. Ich habe ein paar Ampullen hier, also werden wir alles gründlich untersuchen. Wir werden Sie wegen der Ergebnisse und wegen der Termine für weitere Test irgendwann nächste Woche anrufen.«

		»Das war es also?«, sagte er erleichtert. »Ich kann jetzt gehen?«

		»Es sei denn, Sie wollen noch bleiben.« Sie lächelte, und ihr vorher ernstes Gesicht hellte sich auf. »Ich könnte immer noch ein bisschen mehr Blut abnehmen, nur um sicher zu gehen.«

		Er fühlte sich, als wäre ihm ein Gewicht von den Schultern genommen worden, weil er wusste, dass er in guten Händen war. »Das ist okay so. Ich habe für einen Tag vermutlich genug gehabt. Danke, Doktor. Ich werde auf Ihren Anruf nächste Woche warten.«

		Als er durch die Tür hinausging, dachte er an seine Begegnung mit Holly vor zwei Tagen und war dankbar, dass sie ihm den Anstoß gegeben hatte, den er gebraucht hatte, um sich durchchecken zu lassen. Er sprang in sein Auto und blinkte, um vom Parkbereich auf die Hauptstraße zu kommen. Es war Viertel vor fünf, und Stephanie würde zu Hause sein – er musste jetzt diese Unterhaltung mit ihr führen. Sie musste wissen, was los war. Sie war seine Freundin. Die zukünftige Mutter seines Kindes. Niemand wusste, was die Zukunft bringen würde, aber falls sein Leben in der nächsten Zeit auf den Kopf gestellt werden würde, würde ihres das auch.

		Minuten später parkte er das Auto in der Einfahrt und stellte den Rückspiegel so ein, dass er einen Blick auf Nummer vierzig werfen konnte. Es war ein bisschen zur Gewohnheit geworden. In ihrem Haus lag Stephanie auf dem Sofa mit einer Schüssel Erdnüsse an ihrer Seite. Sie war vertieft in Les Miserables und hörte ihn nicht einmal hereinkommen.

		»Herrgott, du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte sie, als sie endlich bemerkte, dass er sie beobachtete. »Wann bist du denn hereingekommen?«

		Er lachte über ihr Gesicht. »Gerade eben. Du hast geradezu am Bildschirm geklebt.«

		»Tut mir leid. Du weißt, wie es bei mir mit diesem Film ist. Ich liebe ihn. Hast du etwas zum Abendessen mitgebracht?«

		»Ich? Ich dachte, du würdest kochen.« Sie hatten das am vorigen Abend besprochen. Sie hatte gesagt, sie würde ihnen etwas Nettes kochen, da sie den ganzen Tag zu Hause sein würde.

		»Habe ich das gesagt?«, sagte sie unschuldig. »Schwangerschaftsvergesslichkeit!«

		»Also gibt es kein Abendessen?« Josh versuchte, nicht sauer zu klingen.

		»Nein, aber selbst, wenn ich mal koche, dann magst du mein Essen doch nicht besonders.«

		Josh ließ sich schwer auf das Ende des Sofas sinken. »Aber ich habe den ganzen Tag gearbeitet, Stephanie. Alles wäre besser gewesen als nichts.«

		»Komm mir nicht so chauvinistisch daher, Josh O’Toole. Du weißt, dass ich nicht der Stepford-Frauen-Typ bin.«

		»Das ist nicht fair.« Er war verletzt von der Bemerkung. »Ich koche die meiste Zeit, und du weißt das. Jedes Mal, wenn du zu einem Job unterwegs bist, habe ich etwas für dich fertig, wenn du zurückkommst.«

		»Aber du bist so viel besser darin als ich.« Sie sah ihn mit ihrem Hundeblick an. Sie wusste genau, wie sie ihn um den kleinen Finger wickeln konnte.

		Er seufzte und stand auf. »Gut, lass uns etwas bestellen, denn ich bin zu erledigt, um zu kochen. Pizza oder Chinesisch?«

		»Pizza, bitte«, sagte sie, drückte auf Play auf der Fernbedienung und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Film zu.

		Er kochte innerlich, als er in die Küche ging, und als er die Teller und Tassen sah, die sich hoch neben dem Geschirrspüler stapelten, war er kurz davor, zu explodieren. Stephanie war wirklich faul geworden, und es machte ihn verrückt. Er war nicht der Typ Mann, der von einer Frau erwartete, dass sie alle Hausarbeit machte, aber sie war die meiste Zeit zu Hause, warum konnte sie nicht etwas mehr dazu beitragen? Er rief an, gab die Bestellung im Pizzarestaurant auf und warf einen Teebeutel in eine Tasse. In dem Moment hallte der Klang von Stephanies Lachen durch das Haus, und Josh wollte plötzlich keine Tasse Tee mehr. Er griff in den hinteren Teil des Schrankes über der Spüle und fand, was er gesucht hatte. Eine wunderbare Flasche vollmundigen Rotwein. Er hatte Stephanie zum größten Teil dabei unterstützt, während der Schwangerschaft nüchtern zu bleiben, aber nicht heute. Er goss sich ein Glas ein und nahm einen Schluck, bevor er die Ärmel aufkrempelte und anfing, die Küche in Ordnung zu bringen.

		»Du sagtest, du hättest ein Meeting nach der Arbeit.« Stephanie sah ihn anklagend an, als er ihr erzählte, dass er beim Arzt gewesen war. »Warum hast du gelogen?«

		Josh hatte keinen Appetit mehr, also warf er sein halb gegessenes Stück Pizza zurück in die Schachtel. »Das versuche ich ja gerade dir zu erzählen, Steph. Ich habe mich nicht allzu gut gefühlt und beschlossen, das untersuchen zu lassen. Ich wollte nur nicht, dass du dir Sorgen deswegen machst.«

		Sie pulte an dem Käse auf ihrer Pizza herum. »Aber du bist derjenige, der immer wieder von Ehrlichkeit redet, Josh. Du predigst mir immer, dass wir offen und ehrlich zueinander sein sollten.«

		Josh fragte sich, ob sie überhaupt gehört hatte, was er gesagt hatte. »Ich weiß, und es tut mir leid, Steph. Aber ich hatte einen guten Grund dafür, wie gesagt. Und von dem rede ich gerade.«

		»Also, was ist denn nun nicht in Ordnung bei dir?«, sagte sie und trank von ihrem Sprudelwasser. »Es ist vermutlich diese Grippe, die umgeht. Glaub nur nicht, dass ich dich pflegen werde, wenn du deswegen im Bett landest.«

		Sehr charmant. »Nein, Steph. Es ist keine Grippe.«

		Das schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen, denn sie hörte auf, mit der Pizza zu spielen, und sah ihn an. »Was ist es dann?«

		Er war nicht sicher, was er sagen sollte. Er wusste, dass er mehrere Schritte vorgriff, mit der Annahme, dass er Krebs hatte, doch seit dem Zeitpunkt, an dem ihm der Gedanke gekommen war, war er überzeugt davon, dass es wahr war. Und er wollte nicht, dass sie Geheimnisse voreinander hatten.

		»Josh?« Ihre Stimme wurde drängender, und er musste dafür sorgen, dass sie ruhig blieb.

		»Sieh mal, Steph. Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, weil ich erst noch Tests machen lassen muss und die Ärztin sagte, sie könne noch nichts bestätigen.«

		»Fahr fort«, sagte sie und beugte sich mit aufgerissenen Augen vor.

		»Nun, du erinnerst dich, dass mein Dad Darmkrebs hatte?«

		Sie nickte.

		»Ich mache mir Sorgen, dass ich das auch haben könnte.« Jetzt hatte er es gesagt, also gab es kein Zurück mehr.

		Sie sah ihn einfach nur an, eine Ewigkeit, wie es ihm schien, und sagte kein Wort.

		»Geht es dir gut, Steph? Wie gesagt, ich weiß gar nichts, bis wenigstens nächste Woche. Die Ärztin hat mir Blut abgenommen, und sie wird mich auch noch zu ein paar Tests schicken. Ich könnte mich irren. Aber ich habe einfach dieses Gefühl.«

		»Gott, Josh. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

		»Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, Steph. Ich bin jung und fit, und egal, was passiert, wir werden das durchstehen.«

		»Und wirst du in der Lage sein zu arbeiten?«

		Die Frage überraschte ihn. »Was meinst du?«

		»Ich meine, falls du ihn hast. Den Krebs. Du kannst immer noch arbeiten, oder? Du wirst nicht in Frührente gehen müssen oder so was?«

		»Natürlich nicht«, sagte er, verwirrt über die Art ihrer Fragen. Vielleicht stand sie unter Schock. »Falls, und nur falls, ich Krebs habe, nehme ich an, dass ich für die Behandlung einige Zeit werde freinehmen müssen.«

		Sie nickte. »Und du wirst bezahlt werden für diese freie Zeit?«

		War das ihr Ernst? Er hatte ihr erzählt, dass er vielleicht Krebs hatte, und sie machte sich Sorgen wegen des Geldes? Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, wäre es komisch.

		Doch glücklicherweise war ihr wohl aufgefallen, was sie gesagt hatte, »Gott, das klang furchtbar, oder? Es tut mir leid. Geld ist das Letzte, worüber wir uns jetzt Sorgen machen sollten. Es ist nur so, dass du mich mit all dem überrascht hast, und ich nicht weiß, was ich denken soll.« Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln und fingen an, über ihr Gesicht zu laufen.

		Josh eilte zu ihr hinüber, hockte sich neben sie und legte seine Arme um sie. »O Steph, weine nicht. Wir werden das durchstehen, wir beide. Wir können uns gegenseitig Kraft geben. Und mach dir keine Sorgen über irgendwas. Ich werde bezahlt, wenn ich mich krankschreiben lassen muss, daher ist alles, worüber wir uns Sorgen machen müssen, dass es mir wieder besser geht.«

		Sie nickte, und er bemerkte, dass ihre Tränen bereits wieder getrocknet waren. Keiner von ihnen hatte wirklich Hunger, also warfen sie die restliche Pizza in den Müll und gingen ins Wohnzimmer, um einen Film zu gucken. Josh war froh, dass er ihr nichts mehr vorspielen musste. Doch die Unterhaltung hatte ihn beunruhigt. Er konnte es Stephanie nicht verdenken. Nicht wirklich. Wie sie selbst gesagt hatte, stand sie wahrscheinlich unter Schock. Doch als er zu ihr hinüberblickte und sie entspannt und glücklich aussah, während sie über eine Szene des Films lachte, fragte er sich, ob sie ihn überhaupt liebte.
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		»Es ist wie im Wunderland«, sagte Holly, als sie und Josh Hand in Hand die Grafton Street entlanggingen. »Ich habe noch nie so viele Lichter an einem Ort gesehen.« 

		Josh lächelte und drückte ihre Hand. »Es ist großartig, nicht wahr? Und es ist wundervoll, dich wieder lächeln zu sehen.« 

		Es war ein wirklich hartes Jahr gewesen, aber sie sahen jetzt langsam wieder Licht am Ende des Tunnels. Nicht, dass sie es jemals vergessen würden. Holly wusste, dass sie sich immer daran erinnern würde, aber sie hatten einen Weg gefunden, weiterzumachen. Wieder glücklich zu sein. Sie waren im Stadtzentrum von Dublin, um Weihnachtseinkäufe zu machen, und genossen es, den Tag für sich zu haben. Sie beide liebten Weihnachten, aber das Weihnachtsfest würde dieses Jahr zweifellos bittersüß werden. Sie überquerten die Straße zum St. Stephen’s Park und fanden eine Bank, auf die sie sich setzen und sich ein wenig entspannen konnten. 

		»Lass uns reisen, Josh«, sagte Holly und beobachtete seine Reaktion. »Lass uns ein wenig von der Welt sehen, statt in diesem kleinen Land zu versauern.« 

		Er sah beunruhigt aus. »Wie kommst du jetzt darauf, Holly? Wir können doch nicht einfach so weggehen.« 

		»Aber warum denn nicht? Wir könnten etwas Sinnvolles tun. Vielleicht bei einem dieser Hausbauprojekte in Afrika mitmachen, bevor wir irgendwo auf eigene Faust hinreisen.« 

		»Ich habe das College, Holly. Und du hast deinen Job und deine ehrenamtliche Arbeit im Tierheim. Wir können das nicht einfach alles hinter uns lassen.« 

		Sie wusste, dass er recht hatte. »Wenn du mit dem College fertig bist, können wir uns dann wenigstens ein wenig Zeit nehmen, bevor wir mit der Arbeit anfangen? Wir sind noch jung, und wir werden den Rest unseres Lebens arbeiten. Lass uns anfangen ein wenig zu leben.« 

		»Okay. Sobald ich meine Ausbildung abgeschlossen habe, werden wir losfliegen und die Welt erkunden.« 

		Holly konnte es kaum erwarten. Sie brauchte etwas, worauf sie sich freuen konnte. Etwas, um die Erinnerung an das letzte Jahr aus ihrem Kopf zu bekommen und ein paar glückliche neue Erinnerungen anzusammeln. Sie wünschte nur, sie müsste nicht noch ein paar Jahre warten, bis es passieren würde. 

		»Ich wollte nur sagen«, sagte Fintan und versuchte tapfer aufzustehen, schaffte es aber nur, seinen Hintern vom Stuhl zu erheben und sich zur Seite zu beugen. »Holly ist ein Juwel. Sie ist die beste Mitarbeiterin, die wir jemals in der Praxis hatten.«

		»Hey!«, sagte Milly und warf einen Bierdeckel nach ihm, »Das ist Günstlingswirtschaft.«

		Fintan plumpste wieder auf seinen Stuhl und setzte seine Rede im Sitzen fort. »Ich liebe dich auch, Milly, aber es geht heute Abend nicht um dich. Es geht um unsere Holly hier, und ich denke, du wirst mir zustimmen, dass die Praxis ohne sie nicht mehr dieselbe sein wird.«

		Alle nickten enthusiastisch, und er fuhr fort. »Holly, ich hoffe, dass wir dich bald wieder hinter deinem Tisch sitzen und arbeiten sehen werden, aber fürs Erste will ich dir alles Gute für deine zukünftigen Unternehmungen wünschen. Wir werden dich vermissen.« Er hob sein Glas. »Auf Holly.«

		»Auf Holly.« Alle stießen mit den Gläsern an, und Holly war zum Heulen zumute.

		Heute war ihr letzter Tag bei der Arbeit gewesen, und ihre Kollegen hatten sie auf ein paar Drinks mit zu O’Malley’s genommen. Es war nicht geplant gewesen, und sie hatten nur auf ein oder zwei Drinks bleiben wollen, aber es hatte sich zu einer richtigen Runde entwickelt. Die meisten von ihnen waren bereits ziemlich betrunken, aber Holly hatte sich zurückgehalten, weil sie erwartet hatte, dass David noch herkommen würde. Doch es wurde allmählich spät, und es gab immer noch keine Spur von ihm.

		»Also, wie fühlst du dich?«, sagte Fintans Frau Lizzie und schob sich neben sie. »Du musst traurig sein, dass du gehst.«

		Holly nickte. »Bin ich. Ich habe es geliebt, dort zu arbeiten. Aber ich werde nicht lange müßig bleiben. Etwas wird sich ergeben.«

		»Das ist die richtige Einstellung.« Lizzie tätschelte ihre Hand. »Jemand wird dich uns wegschnappen – ein so wunderbares, positives, hart arbeitendes Mädchen wie dich.«

		»Danke, Lizzie.« Holly strahlte über das Kompliment. »Ich hoffe, du hast recht.«

		»Und wo bleibt denn nun dein Verlobter?«, sagte Lizzie und zog ihre Augenbrauen hoch. »Ich dachte, er würde hier sein, um dich zu unterstützen.«

		Holly fühlte, wie ihre Wangen rot wurden. »Er ... er muss lange arbeiten. Er sollte aber bald da sein. Ich werde ihn einfach mal anrufen und sehen, wo er bleibt.«

		Sie entschuldigte sich und ging hinaus zur Damentoilette, wo es ruhiger war. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in den Kabinen war, wählte sie Davids Nummer. Es stimmte, dass er lange arbeiten musste, aber er hatte versprochen, auf dem Weg nach Hause vorbeizuschauen. Doch das Telefon klingelte und klingelte, ohne dass er abnahm. Sie legte auf und versuchte es wieder. Immer noch nichts. Sie seufzte und ging zurück zu den anderen. Es hatte mit nur einigen wenigen aus der Praxis angefangen, doch als der Abend voranschritt, waren Fintans Frau Lizzie und Greg, Millys Mann, zu ihnen gestoßen. Sie hatten alle nach David gefragt, und es war ihr ein wenig peinlich, dass er nicht aufgekreuzt war. Sie wollte ihn – nein, sie brauchte ihn an ihrer Seite.

		»Ich liebe dich, weißt du«, sagte eine sehr betrunkene Milly, als Holly zurück zum Tisch kam. »Du bist wie eine Schwester für mich.«

		Holly quetschte sich neben sie. »Ach, ich liebe dich auch, Mills.«

		»Hör auf!«, kicherte Milly. »Habt ihr das gehört? Wer nennt mich denn Mills? Sie ist sehr betrunken.«

		»Sie ist nicht die Einzige.« Holly lachte. »Ein guter Abend, oder?«

		Milly nickte, aber sie wurde plötzlich blass. »Ich denke, ich werde ...« Sie sprang auf und schob sich an Holly vorbei. »Ich glaube, ich werde mich ...« Sie schoss davon, mit der Hand über dem Mund, und Holly folgte ihr schnell.

		Als Holly die Toilette erreicht hatte, hatte Milly sich bereits übergeben und legte ihr Gesicht an die kalten Fliesen. »Ich bin eine Idiotin, Holly. Es tut mir leid. Es war dieser letzte Drink.«

		»Mach dir keine Sorgen«, sagte Holly. »Fühlst du dich jetzt besser?«

		Milly nickte. »Viel besser. Komm. Lass uns wieder zurückgehen. Aber ich denke, ich werde mich für den Rest des Abends an 7Up halten. Also, was ist mit deinem Lover? Ich dachte, er würde herkommen und zu uns stoßen.«

		Holly antwortete schnell. »Wird er. Er wurde nur aufgehalten. Geh du schon mal vor, ich werde ihn nur kurz anrufen.«

		Sie wartete, bis Milly durch die Tür verschwunden war, und rief dann David erneut an. Dieses Mal ging er dran. »David! Wo bist du? Es ist bereits halb elf, und du hast gesagt, du würdest nach der Arbeit hier vorbeischauen.«

		»Tut mir leid, Liebes. Ich bin so spät weggekommen, und um ehrlich zu sein, möchte ich einfach nur noch pennen. Ich bin erledigt.«

		»Also kommst du nicht vorbei?« Sie war wütend.

		»Das macht dir doch nichts aus, oder? Ich meine, das sind doch sowieso alles deine Freunde. Und es ist spät.«

		Sie wollte protestieren, entschied aber, dass sie es lassen würde. Es hatte keinen Zweck, ihn zum Kommen zu zwingen, wenn er das eindeutig nicht wollte. Sie verabschiedete sich und ging zurück zu ihren Freunden, aber vorher machte sie noch an der Bar Halt, um sich ein weiteres Glas zu holen. Wenn David nicht herkam, konnte sie sich genauso gut betrinken, wie alle anderen. Es war Ewigkeiten her, seit sie richtig gefeiert hatte, und heute Abend war genau der richtige Abend, um das zu tun.

		Holly kam zu Hause an und war immer noch in Feierlaune, also entschied sie, dass es eine gute Idee war, das Licht im Schlafzimmer anzuknipsen, David aufzuwecken und einen Striptease für ihn zu machen, während sie immer wieder »Don’t cha« sang.

		»Holly! Was zum Teufel tust du da? Es ist drei Uhr morgens!«

		Sie sang weiter, während sie sich aus ihren noch verbleibenden Kleidungsstücken schälte und direkt vor Davids Gesicht taumelte.

		»Herrgott noch mal, Holly!«, sagte David, mit einem Ausdruck von Widerwillen im Gesicht. »Zieh dir wenigstens Unterwäsche an und komm ins Bett.«

		»Aber willst du mich denn nicht tanzen sehen?«

		»Nein. Will ich nicht. Sieh dir an, in was für einem Zustand du bist. Wie konntest du dich nur so betrinken?«

		»Du denkst, bei mir ist es schlimm? Du hättest die anderen sehen sollen.« Irgendwie fand sie das urkomisch und fiel lachend aufs Bett. Es war das Letzte, woran sie sich erinnerte.

		Holly fühlte sich, als wären ihre Augen zugeklebt, als sie vergeblich versuchte, sie zu öffnen. Sie rieb sie und versuchte es erneut. Sie konnte nur einen Bruchteil Tageslicht sehen, also wusste sie wenigstens, dass es Morgen war. Sie schob sich in eine sitzende Position hoch und zuckte angesichts des Schmerzes in ihrem Kopf zusammen. Ihr Magen fühlte sich an, als würde dort eine Zirkusvorstellung stattfinden, und ihre Zunge klebte am Gaumen. Insgesamt gesehen, fühlte sie sich beschissen.

		Sie legte sich wieder auf das Kissen zurück, öffnete schließlich ihre Augen und blickte auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Beinahe ein Uhr mittags! Sie konnte es nicht glauben. Sie war für gewöhnlich eine Frühaufsteherin und konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so lange im Bett geblieben war. Es gab keine Spur von David, und sie versuchte verzweifelt, sich an die Ereignisse der vorigen Nacht zu erinnern. Und dann wurde ihr klar, dass sie nackt war, und allmählich erinnerte sie sich wieder an alles. O Gott. Ihr Striptease. Das Singen und Tanzen. Sie schauderte angesichts der Erinnerung.

		Sie setzte sich wieder auf und schob die Bettdecke beiseite. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und setzte vorsichtig ihre Füße auf den Boden, um ihre Standfähigkeit zu testen. Doch alles Blut floss ihr plötzlich aus dem Kopf, und sie fiel zurück aufs Bett. Gott, wenn David sie jetzt sehen könnte, dann wäre er noch angewiderter. Ein plötzliches Klappern aus der Küche, sagte ihr, dass er unten war, also wusste sie, dass sie in die Dusche musste, bevor er hochkam. Sie hatte halb gehofft, dass er eine Weile zur Arbeit gehen würde. Das tat er manchmal samstags, und normalerweise stöhnte sie darüber. Aber heute wäre sie gerne allein, um sich ihrem Kater zu überlassen.

		Sie versuchte wieder aufzustehen, und dieses Mal schaffte sie es und ging ins Bad. Während das Wasser über sie floss, begann sie sich wieder ein wenig menschlicher zu fühlen. Ein paar Minuten später war sie zurück und saß in ein Handtuch gewickelt auf der Bettkante. Wenigstens hatte David ein Glas Wasser auf ihren Nachttisch gestellt. Das war schon mal etwas. Sie kippte es dankbar hinunter, und nach einem beängstigenden Moment, in dem sie glaubte, alles würde wieder hochkommen, fühlte sie, wie ihr Magen begann, sich ein wenig zu beruhigen. Ihre Kleider von gestern Abend waren überall auf dem Boden verstreut, und bei der Erinnerung an ihre Mätzchen zuckte sie wieder zusammen.

		Kochgerüche drangen in den Raum und ließen ihren Magen sich heben, daher wagte sie nicht, sich zu bewegen, nur für den Fall. Doch als der Geruch ihre Nase erreichte, wurde ihr klar, dass sie hungrig war, und dass sie wahrscheinlich eine ordentliche Portion von etwas Fettigem brauchte. Da sie sich ein bisschen besser fühlte, ließ sie das Handtuch auf den Boden fallen und zog einen frischen Schlüpfer an. Auf dem Rücken eines Stuhles in der Ecke hing ein schwarzer Trainingsanzug, den sie während der Woche nur einmal angehabt hatte – ein kurzes Schnüffeln sagte ihr, dass er okay war. Zwei Minuten später ging sie nach unten, leicht besorgt darüber, was David zu sagen haben würde.

		»Ah, da bist du ja«, sagte er, als sie ihren Kopf in die Küche steckte. »Ich wollte dich nur schlafen lassen, bis das hier völlig fertig ist, und dann wollte ich nach oben gehen und dich holen.«

		Der Tisch war gedeckt, und es sah aus, als würde er für eine Armee kochen. »Wofür ist das alles?«, sagte sie und beäugte den knusprigen Bacon, den er gerade auf dem Grill umdrehte.

		Er kam und legte seine Arme um sie. »Es ist nur eine Entschuldigung. Es tut mir leid, dass ich letzte Nacht so grantig zu dir war, Liebes. Du weißt, wie ich bin, wenn ich aus dem Schlaf gerissen werde.«

		»Aber ...« Das hatte sie nicht erwartet.

		»Ich weiß, ich weiß«, fuhr er fort. »Das ist keine Entschuldigung. Aber ich fühlte mich furchtbar heute Morgen, wegen der Art, wie ich mit dir geredet habe. Du hattest ein Recht darauf, auszugehen und zu feiern. Vergibst du mir?«

		Sie entzog sich ihm, um in sein Gesicht zu sehen, und sie musste lächeln über seine erhobenen Augenbrauen und den albernen Schmollmund. »Natürlich, David. Und mir tut es auch leid. Ich habe mich letzte Nacht so zum Affen gemacht. Das ist der Grund, warum ich normalerweise nicht mehr als zwei Gläser trinke!«

		»Gut, dann setz dich.« Er zog einen Stuhl heran, und sie bemerkte, dass er ein Glas Wasser und zwei Paracetamol auf dem Tisch vor ihr platziert hatte. »Jetzt nimm diese Tabletten, und dann wird ein nettes großes Frühstück dir helfen, all den Alkohol aufzusaugen.«

		Sie lächelte, aber ihr Magen hob sich wieder. Sie war sich nicht sicher, ob sie im Moment Essen runterkriegen konnte, aber sie war gerührt, weil er sich so viel Mühe gemacht hatte. Obwohl sie eine unabhängige Frau war, war sie heute froh, jemanden zu haben, der sich um sie kümmerte. Die Tabletten bekam sie problemlos runter, und sie betete, dass sie auch bald gegen ihre pochenden Kopfschmerzen helfen würden. Sie setzte sich und sah in den nächsten Minuten zu, wie David mit Töpfen und Pfannen hantierte und schließlich zwei Riesenteller mit Essen auf den Tisch stellte.

		»David, ich bin nicht ganz sicher, ob ich das essen kann. Noch nicht.«

		»Versuch es erst mal mit einer Scheibe Toast«, sagte er und schob einen Teller mit einem Stapel Toast vor sie hin. »Versuch mal, ob du den runterbekommst.«

		Sie tat, wie ihr gesagt wurde, und glücklicherweise schien der Toast ihren Magen zu beruhigen. Nach kurzer Zeit haute sie richtig rein und verspeiste den Rest des Essens auf ihrem Teller, und sie war überrascht, als ihr klar wurde, dass sie ausgehungert war.

		»Also, ich nehme an, du hattest einen schönen Abend«, sagte David und butterte eine Scheibe Toast.

		»David, es tut mir leid. Ich war nur ...«

		»Holly, Holly! Ich will dich nicht runtermachen. Ich bin froh, dass du dich amüsiert hast. Und es tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe hinzukommen.«

		»Ich hätte dich wirklich gerne dabeigehabt, David.« Sie dachte einen Moment nach, bevor sie fortfuhr. »Es ist eine große Sache, weißt du. Wegrationalisiert zu werden. Ich glaube, die Realität hat mich gestern erst eingeholt – ich bin jetzt zum ersten Mal, seit ich die Schule verlassen habe, arbeitslos.«

		Er streckte eine Hand über den Tisch aus und tätschelte ihre. »Ich bin sicher, dass es sich seltsam anfühlt, aber du musst dir um nichts Sorgen machen. Sieh es einfach als einen verlängerten Urlaub an.«

		»Aber ich will eigentlich gar keinen Urlaub. Ich werde das Wochenende damit verbringen, online nach Jobs zu suchen, und ich werde mich bei ein paar Agenturen anmelden. Je früher ich etwas finde, desto besser.«

		»Warum die Eile?«, sagte er und goss Tee für sie beide nach. »Ich dachte mit der Planung der Hochzeit und allem würdest du froh über ein wenig freie Zeit sein.«

		»Das hatten wir doch schon, David. Ich kann nicht faulenzen. Was soll ich tun? Nur den ganzen Tag herumsitzen, mir Hochzeitsmagazine angucken und die Wände anstarren?«

		»Ich bin sicher, dir würde jede Menge einfallen, was du tun kannst. Und es ist ja nicht so, als würden wir das Geld brauchen. Ich verdiene genug für uns beide.«

		Alarmglocken begannen in Hollys Kopf zu klingeln. »David, ich will nicht von deinem Geld leben. Ich muss mein eigenes Geld verdienen, meinen Anteil an den Rechnungen und allem anderen bezahlen.«

		»Aber wir sind doch ein Paar, Holly. Was mir gehört, gehört auch dir. Es ist doch sicherlich egal, wer das Geld hereinbringt. Wir sind ein Team. Und denk mal darüber nach, falls wir in den nächsten Jahren Kinder haben würden, dann würdest du doch sowieso die Arbeit aufgeben wollen.«

		Jetzt begann sie ärgerlich zu werden. »Die Arbeit aufgeben? Warum sollte ich die Arbeit aufgeben wollen?«

		»Weil du ein Baby bekommen würdest natürlich. Du kannst nicht arbeiten, während du gebierst.«

		»Das weiß ich, David. Aber ich würde in den Mutterschutz gehen, wie alle anderen Frauen auch. Ich würde nicht die Arbeit aufgeben, um zu Hause zu bleiben und nur Mutter zu sein.«

		»Oh.«

		»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Oh!«

		»Tja, es ist nur, dass ... ich dachte nur ...«

		»Ich weiß, was du dachtest.« Sie wusste, dass ihr Gesicht gerade rot wurde, und sie fühlte, wie das Essen in ihrem Magen herumhüpfte. »Du dachtest, das wäre deine Gelegenheit, die perfekte kleine Hausfrau zu bekommen. Du dachtest, dass ich, jetzt, da ich meinen Job verloren habe, glücklich damit sein würde, zu Hause zu bleiben, das Abendessen zu kochen und das Haus hübsch zu machen. Tja, ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich das nicht tun werde. Ich bin nicht irgendjemandes Sklavin, noch werde ich das jemals sein.«

		Er starrte sie mit offenem Mund an, und er hatte keine Gelegenheit zu antworten, bevor die Worte wieder aus ihr herausbrachen.

		»Und ich versuche nicht, schwierig zu sein. Es macht mir nichts aus, anzupacken und meinen Anteil an der Hausarbeit zu tun. Ich koche das Abendessen, wenn ich da bin, und ich werde die Wäsche am Wochenende waschen. Aber vielleicht müssen wir noch einmal über diese Hochzeit nachdenken, wenn du von mir erwartest, jemand anders zu sein.«

		»Holly, hör auf. Woher kommt all das jetzt? Ich wollte dich nur beruhigen, das ist alles. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, und ich will nicht, dass du dich wegen des Geldes sorgst.«

		Holly öffnete den Mund, um wieder etwas zu sagen, fing aber stattdessen an zu weinen. »Es tut mir leid, David. Ich weiß nicht, warum ich all das gesagt habe. Ich habe einfach Angst davor, keinen Job zu haben. Ich bin immer unabhängig gewesen, und ich hasse den Gedanken, das zu verlieren.«

		»Das wirst du nicht«, sagte er und drückte ihre Hand. »Ich werde dafür sorgen.«

		Sie wollte sich nicht weiter streiten, also schickte sie David weg, damit er seine Zeitung lesen konnte, während sie aufräumte. Doch sie konnte ihr Gespräch nicht aus dem Kopf bekommen. Wie konnte er denken, dass sie glücklich damit sein könnte, nicht zu arbeiten? Kannte er sie denn überhaupt nicht? Dann kam ihr ungebeten ein Bild von Josh in den Kopf. Josh hatte sie in- und auswendig gekannt – jeden Gedanken, den sie hatte, jede Hoffnung, jeden Traum. Bis all ihre Träume um sie herum zusammengebrochen waren. Und es war alles seine Schuld gewesen. Er hatte sie gebrochen. Warum konnte sie ihn dann nicht aus dem Kopf bekommen? Vielleicht war ja ein kleiner Teil von ihr immer noch in Josh O’Toole verliebt. Und falls das der Fall war, was zum Teufel sollte sie deswegen tun?


		24

		Josh war in großartiger Form, als er von der Schule nach Hause fuhr. Es war erst vier Tage her seit seinen Bluttests, aber die Ärztin hatte ihn vorhin angerufen, um ihm zu sagen, die meisten seien zurück und sie seien in Ordnung. Er wusste, dass er noch nicht aus dem Schneider war, aber es war ein gutes Zeichen. Sie schickte ihn zu einem Spezialisten, der ein paar Tests machen würde, um herauszufinden, was genau die Schmerzen verursachte. Er fühlte sich erleichtert – und auch ein wenig albern, weil er gleich das Schlimmste angenommen hatte.

		Er war kurz nach halb vier, als er sein Auto in der Einfahrt parkte. Er wollte gerade seinen Rückspiegel verstellen, um einen Blick auf Nummer vierzig zu werfen, doch dann tat er es nicht. Er würde sich das abgewöhnen müssen. Es wurde ein bisschen zur Obsession – eine Sache, die er jeden Tag auf alle Fälle tat – und es musste aufhören. Holly hatte jetzt ihr eigenes Leben, und er musste sich auf seins konzentrieren. Also sah er zum ersten Mal seit Wochen nicht hinüber, sondern stieg sofort aus dem Auto, ohne einen Blick zurückzuwerfen, und ging hinein.

		»Steph, bist du zu Hause?« Sie war nicht an ihrem üblichen Platz auf dem Sofa im Wohnzimmer, und er bezweifelte, dass sie in der Küche war und Abendessen kochte, also ging er nach oben, um zu sehen, ob sie im Schlafzimmer war. Doch dort war auch keine Spur von ihr zu finden. Er hatte sich so darauf gefreut, ihr seine gute Neuigkeit mitzuteilen, dass er ein wenig verärgert war, weil sie nicht da war. Er holte sein Telefon heraus und wählte ihre Nummer.

		»Hi, Josh.« Ihre Stimme klang lebhaft.

		»Wo bist du?«

		»Zum Mittagessen mit Coco und Charlie. Ich dachte, das hätte ich dir gesagt.«

		Jetzt erinnerte er sich. Er war versucht gewesen, etwas zu ihr wegen eines weiteren Mittagessens zu sagen, während er krank vor Sorge um ihre Finanzen war. Aber er hatte sie nicht stressen wollen, also hatte er, wie gewöhnlich, geschwiegen.

		»Josh?«

		»Kommst du bald nach Hause?«

		»In ein paar Stunden. Wir sind hier beinahe fertig, und wir gehen bloß noch zu Farrell’s auf ein paar Drinks.«

		Er war empört, als er das hörte, aber sie musste seine Gedanken gelesen haben.

		»Und meiner wird natürlich alkoholfrei sein, also musst du dir keine Gedanken machen.«

		»Habe ich nicht«, sagte er und wurde rot, obwohl ihn niemand sehen konnte. »Wir könnten beide vielleicht auch noch auf einen Drink rausgehen, wenn du nach Hause kommst.«

		»Wunderbar«, sagte sie, und er konnte ihre Freundinnen im Hintergrund kichern hören. »Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich auf dem Weg bin.«

		Er legte auf und setzte sich auf das Bett. Er war besorgt. Er hatte das Gefühl, dass sie sich auseinanderlebten, und er wusste nicht, was er dagegen tun konnte. Er trug wegen seiner Gesundheit und seinen finanziellen Sorgen eine große Last auf seinen Schultern, während sie unterwegs war und immer häufiger ihre Sozialkontakt ohne ihn pflegte. Er wünschte, er könnte etwas tun, um den alten Funken zurückzubringen, den sie früher gehabt hatten – um sie einander wieder näher zu bringen. Dann plötzlich dämmerte es ihm. Er blickte auf die Uhr und sah, dass es erst Viertel vor vier war. Wenn er jetzt ins Auto sprang, konnte er in zwanzig Minuten dort sein. Er weigerte sich immer, mit ihr auszugehen, wenn sie mit ihren prätentiösen Freundinnen zusammen war, also würde er jetzt etwas Nettes für sie tun. Er würde in die Stadt fahren, etwas mit ihnen trinken und dann konnte er sie nach Hause fahren. Es war perfekt. Innerhalb von Minuten hatte er sich frisch gemacht und war auf dem Weg ins Stadtzentrum, freudig erregt über die Aussicht, Stephanie zu überraschen.

		Der ganze Verkehr ging in die entgegengesetzte Richtung, also brauchte er nicht lange, um in die Stadt zu kommen, und er hatte das Glück, einen Parkplatz auf den Kais zu bekommen, nahe an der Caple Street Bridge. Das Farrell’s war in der Nähe, daher bog er ein paar Minuten später um die Ecke und erreichte die Tür des Pubs. Er hielt seine gewölbte Hand vor den Mund, um seinen Atem zu überprüfen, bevor er die Tür aufstieß und eintrat. Es war überraschend voll für einen frühen Dienstagabend, was Josh bestätigte, dass die Wirtschaft wieder gehörig im Aufwind war. Er ging Richtung Bar und blickte sich um, aber zuerst konnte er sie nirgends sehen. Dann kam ein bellendes Lachen aus dem Raucherbereich ganz hinten, und er wusste, dass es seine Steph war.

		Es gefiel ihm nicht, dass sie da hinten saß, während ihre Freunde rauchten und sie alles einatmete. Doch er entspannte sich, als er sie sah. Sie sahen aus, als hätten sie viel Spaß und würden sich über irgendwas kaputtlachen. Er wollte sich ihnen gerade anschließen, als ein Detail seine Aufmerksamkeit auf sich zog und ihn dazu brachte, wie angewurzelt stehen zu bleiben.

		Sie reichten etwas, was wie eine Zigarette aussah, von einer zur anderen. Jede von ihnen nahm einen langen, kräftigen Zug, bevor sie es an die nächste Person weitergab. Doch Josh war klug genug, zu wissen, dass es keine Zigarette war. Es war ein Joint. Er konnte sich nicht bewegen, als der Joint als Nächstes bei Stephanie ankam, und er wünschte von ganzem Herzen, dass sie den Kopf schütteln und ihn weiterreichen würde. Doch das tat sie nicht. Sie inhalierte ebenfalls tief, und warf danach den Kopf nach hinten und lachte. Er konnte es nicht glauben. Er hatte ihr vertraut. Sie hatte ihm versprochen, dass sie mit all dem abgeschlossen hatte.

		Ohne einen weiteren Gedanken drehte er sich um und stürmte aus dem Pub, bevor sie ihn sehen konnten. Ein Teil von ihm hatte sie jetzt und hier zur Rede stellen wollen – aber was hätte das genützt? Er hätte sie blamiert, sich selbst zum Narren gemacht und ihre Beziehung hätte sich vielleicht nie wieder davon erholt. Stattdessen würde er darüber nachdenken, was er sagen sollte. Sobald er draußen war, lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand des Pubs und versuchte, sich Klarheit zu verschaffen. Er erinnerte sich an die anderen Male, wenn sie mit diesen Freundinnen aus gewesen war. Als sie nach Hause gekommen war, und sich benommen hatte, als wäre sie betrunken, obwohl sie geschworen hatte, sie habe keinen Tropfen Alkohol angerührt. Konnte es sein, dass sie regelmäßig Joints rauchte? Falls das der Fall war, konnte das nichts Gutes für das Baby bedeuten. Er war stinkwütend.

		Sein Magen krampfte sich zusammen, während er zum Auto zurückging. Sie war eine verdammte Lügnerin. Er hatte ihr geglaubt, als sie ihm mit ihrer Kleines-verlorenes-Mädchen-Stimme versichert hatte, ihre Drogenzeit läge weit hinter ihr. Wie leicht es ihr gefallen war zu lügen, und wie leichtgläubig er gewesen war. Innerhalb von Minuten war er wieder auf der Straße, und je mehr er über die Situation nachdachte, desto wütender wurde er. Wie konnte sie es wagen! Wenn sie schon keine Rücksicht auf sich selbst nahm, hätte sie wenigstens an ihr ungeborenes Kind denken sollen. Was war, wenn das Baby aufgrund von Stephanies Drogenmissbrauch mit einer Krankheit oder einem Defekt geboren wurde? Er konnte den Gedanken nicht ertragen.

		Er fuhr den ganzen Weg nach Hause in einer Art Trancezustand, und war überrascht, als er einige Zeit später mit dem Wagen in der Einfahrt anhielt. Er machte sich dieses Mal nicht die Mühe, nach Nummer vierzig zu sehen, daher fuhr er vor Schreck beinahe aus der Haut, als er aus dem Wagen stieg und Holly neben ihm stand.

		»Hi, Josh. Ich habe dich hereinfahren sehen und dachte, ich komme mal rüber und frage, wie die Dinge stehen.«

		»Ich ... ja, alles ist in Ordnung.« Ihm war wirklich nicht nach leerem Geschwätz zumute.

		»Ich habe seit unserem Gespräch letzte Woche an dich gedacht. Warst du schon beim Arzt? Und hast du es Stephanie erzählt?«

		Er funkelte sie an. »Hör mal, Holly, ich will nicht unhöflich sein, aber was immer auch zwischen mir und Stephanie vorgeht, ist unsere eigene Sache. Also, wenn es dir nichts ausmacht, ich bin gerade ziemlich beschäftigt.«

		»Oh, klar. Ich wollte nicht ... ich meine, es tut mir leid.«

		»Ist schon gut. Ich bin nur in Eile, das ist alles.« Er konnte seinen Schlüssel nicht schnell genug ins Schloss bekommen, und nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und legte beide Hände auf sein Gesicht.

		In seinem Kopf ging alles durcheinander, und es dauerte nicht lange, bis ihm Tränen in die Augen stiegen. Er hätte nicht so mit Holly reden sollen. Sie wollte nur nett sein, und sie war offensichtlich besorgt um ihn. Doch er konnte es nicht ertragen, mit ihr zu sprechen, während sie so verliebt in David war und sein eigenes Leben sich in einem solchen Aufruhr befand. Er gönnte ihr ihr Glück, aber im Moment beneidete er sie darum. Vor nur ein paar Stunden hatte er sich überglücklich gefühlt, und nun war er am Boden zerstört. Das erinnerte ihn – wieder einmal – daran, wie das Leben sich innerhalb eines Augenblicks verändern konnte.

		Die Vordertür wurde zugeknallt, und Stephanies Stimme klang vom Flur her: »Wo bist du, Josh?«

		Josh goss sich ein weiteres Glas Wein ein und nahm einen großen Schluck.

		»Ah, da bist du«, sagte sie und kam in die Küche. »Hast du mich nicht rufen gehört?«

		»Doch. Und ich habe auf dich gewartet.«

		»Josh O’Toole. Bist du betrunken?« Sie kicherte, als sie sich an den Tisch setzte, ihre Jacke auszog und sie ordentlich über den Rücken ihres Stuhles legte.

		»Ich bin mir nicht sicher. Und du?«

		Sie sah verwirrt aus. »Und ich was?«

		»Bist du betrunken?«

		»Natürlich nicht. Was denkst du, was ich ...«

		»Oder high?«

		Sie blickte ihn einen Moment finster an, doch er konnte die Furcht in ihren Augen sehen. »Wovon redest du, Josh? Ich denke, du hast zu viel getrunken.«

		»Und ich denke, du hast viel zu viel Gras geraucht, um in der Lage zu sein, das zu beurteilen.«

		Sie stand plötzlich auf und ging zur Spüle, um sich ein Glas Wasser einlaufen zu lassen. »Nicht das schon wieder, Josh. Wie oft muss ich es dir noch sagen?« Sie nahm ihr Wasser und wollte aus dem Zimmer stürmen.

		Doch Josh nahm das nicht hin. Er stand auf und rief hinter ihr her: »Ich habe dich gesehen, weißt du?«

		Sie drehte sich um. »Wovon redest du? Wo hast du mich gesehen?«

		»In der Stadt. Im Farrell’s. Vor nur ein paar Stunden.« Er fühlte, wie er schwankte, und lehnte sich an den Türrahmen.

		»Wie? Ich verstehe nicht.« Sie war eindeutig verunsichert, also fuhr er fort.

		»Ich bin hineingegangen. Nachdem wir vorhin gesprochen hatten. Und ich habe gesehen, wie du und deine Freundinnen einen Joint herumgehen ließen.« Er spuckte das Wort aus. »Und ich habe dich ihn rauchen gesehen, also spiel nicht die Unschuldige.«

		»Nein, das habe ich nicht getan!« Sie stand im Flur und funkelte ihn an. »Ich gebe zu, dass die anderen geraucht haben, aber ich habe ihn nicht angerührt.«

		Josh konnte nicht glauben, dass sie so unverfroren sein würde, ihm ins Gesicht zu lügen. »Steph, ich habe dich gesehen. Mit meinen eigenen Augen. Ich habe zugesehen, wie du ihn geraucht und lachend deinen Kopf zurückgeworfen hast, als du ihn weitergabst.«

		Er konnte sehen, dass ihre Bestimmtheit ins Wanken geriet. »Warum hast du mir nachspioniert? Behandelt man so seine Freundin? Die Mutter deines ungeborenen Kindes?«

		»Rede du mir nicht darüber, die Mutter meines ungeborenen Kindes zu sein«, sagte er und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Wenn dir dieses Kind wichtig wäre, dann würdest du kein Dope rauchen!«

		Sie machte ein paar Schritte rückwärts. »Josh, hör auf zu brüllen. Das gefällt mir nicht. Du machst mir Angst.«

		»Herrgott noch mal, Steph. Du weißt, dass ich dir nie wehtun würde. Hör auf so zu tun, als wärst du das Opfer hier.«

		»Tue ich nicht«, sagte sie und sah verletzt aus. »Aber es war nur ein Zug. Du tust so, als wäre ich eine Art verrückte Drogenabhängige.«

		»Also hast du wirklich einen Zug genommen? Ich dachte, du sagtest, du hättest es nicht getan.«

		Sie verdrehte die Augen. »Hör auf zu versuchen, mich zu ertappen, Josh. Und ja, ich habe diesen Zug genommen. Aber was kann das schon schaden?«

		»Und die anderen Male? Die Nächte, als du kichernd und lärmend nach Hause kamst? Hattest du da auch ›nur einen Zug‹?«

		»Josh! Du machst viel zu viel daraus. Ich habe es satt, von dem Baby zu hören, und darüber, wie unser Leben sein wird, wenn wir das Kleine haben. Ich habe es satt, es in mir zu tragen, fett zu werden und mich krank zu fühlen. Ich habe die ganze Sache einfach satt!«

		Sie brach in Tränen aus und stürmte die Treppe hinauf. Josh blieb, immer noch neben der Küchentür stehend, mit offenem Mund zurück. Vielleicht war er zu hart gewesen. Vielleicht war er zu weit gegangen und hatte ihr den Rest gegeben. Seine Wut wurde zu Sorge, und er begann die Treppe hinaufzusteigen, um nach ihr zu sehen. Und dann brachte etwas in seinem Inneren ihn dazu, stehen zu bleiben. Das war Stephanies Spiel. Jedes Mal, wenn sie etwas Falsches tat oder sagte, lenkte sie davon ab, indem sie weinend in ihr Schlafzimmer ging. Josh würde sich schließlich zwangsläufig entschuldigen und versuchen, sie mit Betteln aus ihrer Stimmung zu reißen. Doch dieses Mal nicht.

		Er ging wieder hinunter und in die Küche. Er wollte sich gerade ein weiteres Glas Wein eingießen, da überlegte er es sich anders. Er war mittlerweile wieder nüchtern geworden, und er musste aus dem Haus heraus, um einen klaren Kopf zu bekommen. Also goss er den Rest der Flasche in die Spüle und holte seine Jacke vom Geländer im Flur. Er würde einen Spaziergang machen, und die kalte Nachtluft würde ihn hoffentlich beruhigen. Er blickte zurück auf die Weihnachtsbeleuchtung, die er so liebevoll um das Haus angebracht hatte. Im Moment konnte er sich nicht dazu aufraffen, sie anzustellen, und es sah dunkel und traurig aus, genau wie seine Stimmung war. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke ganz bis nach oben zum Hals, um sich gegen die Eiseskälte zu schützen, ging nach draußen und knallte die Tür hinter sich zu. Eine Bewegung im Fenster von Nummer vierzig brachte ihn dazu, hinüberzusehen, aber er wandte sich schnell wieder ab, bevor er die Straße entlangeilte. Er dachte daran, wie er sich gefühlt hatte, als er in der vorigen Woche mit Holly geredet hatte. Er hatte sich gut und getröstet gefühlt. Sicher und glücklich. Er hatte sich gefühlt, als wäre er nach Hause gekommen. Doch jetzt stand nicht nur seine Beziehung mit Stephanie infrage, er hatte vermutlich auch jede Chance ruiniert, dass Holly jemals wieder mit ihm sprach. Was für ein Chaos. Was für ein verdammtes Chaos.
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		Holly ließ die Jalousie fallen, als sie Josh in ihre Richtung blicken sah. Sie betete, dass er sie nicht gesehen hatte. Seine Abfuhr von vorhin war ein Schock für sie gewesen, und sie wollte nicht, dass er dachte, sie würde ihn stalken. Er war so furchtbar zu ihr gewesen. Das war nicht der Josh, den sie kannte – der gutherzige, witzige Kerl, der Himmel und Erde in Bewegung gesetzt hätte, um sie glücklich zu machen. In all der Zeit, in der sie ihn gekannt hatte, hatte er sie nie so angeblafft und es hatte sie wirklich traurig gemacht.

		Sie hörte, wie oben die Dusche anging, und wusste, dass sie ein paar Minuten haben würde, bevor David wieder nach unten kam, also ließ sie sich auf das Sofa fallen und versuchte, all das zu verstehen. Nachdem sie vorhin zurück ins Haus gekommen war, hatte sie nicht aufhören können zu weinen. Sie hatte sich wie eine totale Idiotin gefühlt. Und das Schlimmste daran war, dass Josh wahrscheinlich recht gehabt hatte. Es ging sie nichts an. Nichts davon. Sie hatte irrtümlicherweise geglaubt, dass Josh ihren Input gewollt hatte. Sie hatte gedacht, dass er ihre Meinung wertschätzte, und er hatte sogar glücklich darüber gewirkt, sich ihr anvertraut zu haben. Doch aus irgendeinem Grund hatte er seine Meinung geändert und wollte nicht mehr, dass sie involviert war.

		Obwohl es sie traurig gemacht hatte, war seine Abfuhr vielleicht eine gute Sache. Ein Weckruf für sie. Nachdem sie letzten Mittwoch einige Zeit mit ihm verbracht hatte, hatte sie einigen der alten Gefühle erlaubt, sich wieder einzuschleichen, und tatsächlich war das der sicherste Weg in die Katastrophe. Sie beide hatten jetzt ihr eigenes Leben, und bei dem Versuch, die Vergangenheit wieder aufstehen zu lassen, konnte nichts Gutes herauskommen.

		Ihr wurde klar, dass David mit dem Duschen fertig war, weil sie ihn im Schlafzimmer herumpoltern hören konnte, und ganz plötzlich wollte sie Josh und seine Probleme vergessen und sich auf ihre eigene Beziehung konzentrieren. Eigentlich hatte Josh ihr sogar einen Gefallen getan, als er so gemein zu ihr gewesen war und so abweisend mit ihr gesprochen hatte. David hätte nie so mit ihr geredet. David war ein guter Kerl. Und Holly brauchte Stabilität – nicht Unsicherheit.

		»Das habe ich gebraucht«, sagte David, als er in einer frischen Hose und mit einem neuen Hemd ins Wohnzimmer kam. »Die Arbeit war heute sehr stressig.«

		Holly rutschte auf dem Sofa zur Seite. »Komm, setz dich her und erzähl mir davon. Wir verbringen nicht genug Zeit damit, über solche Sachen zu reden.«

		Er sah sie misstrauisch an, tat aber, worum sie gebeten hatte.

		»Also, was ist denn heute bei der Arbeit passiert?«, fuhr sie fort. »Bezahlen die Leute ihre Kredite nicht zurück?«

		»Es ist ein wenig komplizierter, Holly. Wir haben hauptsächlich mit großen Firmen zu tun und Krediten von Millionen von Euros und ...«

		Sie nickte, als er ihr einen detaillierten Bericht davon gab, wie die Welt der Banken funktionierte. Es war wie eine andere Sprache für sie, und es hätte sie nicht weniger interessieren können. Doch sie wollte ihm zeigen, dass er sie interessierte – dass sein Leben ihr wichtig war und dass er mit ihr über alles reden konnte. Sie schaltete ab, während er immer weiter sprach, aber sie schaffte es, ihren Blick auf ihn gerichtet zu halten und warf sogar gelegentlich ein »Ich verstehe« ein. Sie nahm sich vor, ein wenig zu recherchieren und mehr über die Finanzwelt herauszufinden. Dann würde sie vielleicht in der Lage sein, ihn mit ihrem Wissen zu beeindrucken, und vielleicht, nur vielleicht, würden seine Geschichten ihr dann interessanter erscheinen.

		»Hört sich an, als hättest einen wirklich schlimmen Tag gehabt«, sagte sie, nachdem er fertig war. »Ich habe gerade gedacht, warum gehen wir nicht einfach ins Kino oder so was? Es laufen ein paar gute Filme, die ich gerne sehen würde, und wir wären in weniger als zehn Minuten beim Blanchardstown-Kino.«

		»Aber es ist erst Dienstag«, sagte er und sah sie an, als hätte sie vorgeschlagen, einen Flug nach Paris zu nehmen. »Wir gehen an Dienstagabenden nicht aus.«

		»Aber das könnten wir doch. Nichts hält uns davon ab. Ich habe einen Eintopf gemacht, also könnten wir den morgen essen und uns Fast Food kaufen, während wir dort sind.«

		»Einen Eintopf, sagst du? Das ist genau das, was ich nach einem Tag wie diesem brauche: gutes, gesundes Essen für die Seele.«

		»Tja, wie wäre es dann, wenn wir erst zu Abend essen und danach losfahren? Komm schon. Es wäre eine nette Abwechslung. Du kannst dich entspannen, sobald wir im Kino sitzen.«

		Er sah aus, als würde er nachgeben, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Holly. Tut mir leid, aber ich bin heute Abend nicht in Form. Vielleicht am Freitag. Es ist zu früh in der Woche, um auszugehen und zu flirten.«

		Sie seufzte. Ein Kinobesuch war genau die Art von Ablenkung, die sie brauchte. Es war erst ein paar Tage her, seit sie mit der Arbeit aufgehört hatte, aber sie begann bereits, sich in ihren vier Wänden klaustrophobisch zu fühlen. Sie würde nicht so leicht aufgeben.

		»Dann vielleicht auf einen Drink? Nur einen. Im O’Malley’s? Das wäre ein netter Spaziergang. Es würde dir helfen, den Kopf freizubekommen, und ich könnte auch ein wenig frische Luft gebrauchen. Wir könnten innerhalb von einer Stunde wieder zu Hause sein.«

		»Warum bist du so entschlossen, uns aus dem Haus zu bekommen, Holly? Ich bin gerade erst von der Arbeit gekommen. Ich weiß, dass du den ganzen Tag hier gewesen und wahrscheinlich vom Nichtstun gelangweilt bist, aber ich hatte heute viel zu tun.«

		Sie hatte das Haus von oben bis unten geputzt, den Einkauf erledigt und das Abendessen gekocht, und er hatte die Unverfrorenheit zu sagen, sie habe nichts getan? »Okay, okay. Du willst dich nicht mehr aus dem Haus bewegen.«

		»Wir könnten unseren Eintopf mit hier hereinnehmen und uns etwas auf Netflix ansehen.«

		Sie war einen Moment lang verärgert, dann sah sie, wie er durch das Netflix-Programm scrollte, und ihr Herz wurde weicher. So war David eben. Der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Er war nicht der aufregendste Kerl auf dem Planeten, aber er würde sie nie enttäuschen.

		»Warum unterhalten wir uns dann nicht auch über die Hochzeit?«, sagte sie. »Ich könnte zum Laden runtergehen und ein paar Hochzeitsmagazine holen, und dann können wir sie gemeinsam durchsehen. Was denkst du?«

		»Ich denke, das klingt großartig. Dann bist du glücklich mit all dem? Ich meine, mit der Kirche, dem Hotel und dem Termin im Sommer 2017? Denn ich hatte mich schon gesorgt, dass meine Mutter dich zu sehr bedrängt haben könnte. Ich habe dir versprochen, dass ich sie nicht alles übernehmen lassen würde, und das habe ich auch so gemeint.«

		Sie kuschelte sich an ihn. »Ja, ich bin glücklich mit all dem, David. Die Hauptsache ist, dass ich dich heirate, und es ist mir wirklich ziemlich egal, wo oder wann das passiert.« Und das meinte sie auch so. Sie würde aufhören, nach Problemen zu suchen, und anfangen, in die Zukunft zu blicken. Immerhin bekam sie immer noch die Hochzeit, von der sie immer geträumt hatte. Mehr oder weniger. Es würde nur ohne das Schloss und den Schnee sein. Aber sie konnte schließlich nicht alles haben.

		Holly legte ihren Schal doppelt um den Hals, als sie die beißende Kälte an ihren Ohren spürte. Als sie an Nummer drei vorbeiging, fragte sie sich, wo Josh war. Sie hatte ihn vor einer halben Stunde hinausgehen sehen und fragte sich, ob sie ihm vielleicht wieder über den Weg laufen würde. Blitzartig durchfuhr sie Aufregung, bis sie sich daran erinnerte, wie er vorher mit ihr gesprochen hatte, und die Aufregung legte sich schnell wieder.

		»Hallo, Holly, meine Liebe«, kam eine Stimme von hinten und ließ sie zusammenfahren. Sie drehte sich um und war froh, zu sehen, dass es Mr Fogarty mit Simon war.

		»Hallo, Mr Fogarty. Und hallo, Simon.« Der Hund sprang hoch und leckte ihr über das Gesicht, und sie lachte über seinen Enthusiasmus.

		»Nicht schlecht für einen alten Kerl, oder?«, sagte Mr Fogarty. »Ich wünschte nur, meine Knochen würden auch noch so mitmachen.«

		Sie gingen nebeneinander her und Holly sah den alten Mann an. »Warum, was ist denn mit Ihren Knochen? Stimmt etwas nicht?«

		»Mein Hüfte. Mit der stimmt etwas nicht. Anscheinend brauche ich eine neue.«

		»O Gott, das ist ja furchtbar«, sagte Holly, blickte ihn an und bemerkte zum ersten Mal, dass er leicht humpelte. »Wann werden Sie denn operiert?«

		»Das weiß ich noch nicht, meine Liebe. Ich warte auf einen Anruf. Aber ich soll es in der Zwischenzeit langsam angehen lassen. Um ehrlich zu sein, sollte ich nicht mal draußen spazieren gehen, aber Simon braucht die Bewegung.«

		Holly hatte eine Idee. »Ich kann mit Simon rausgehen, Mr Fogarty. Es wäre kein Problem. Tatsächlich würde ich das sehr gerne tun.«

		»Meinen Sie das ernst?«, sagte er und sah sie an, als ob sie ihm gerade gesagt hatte, er habe im Lotto gewonnen. »Das würden Sie für mich tun?«

		»Natürlich. Ich liebe Simon. Das wissen Sie doch. Und ich versuche, wieder in Form zu kommen, daher würden die Spaziergänge uns beiden guttun.«

		»Aber das wäre zu viel von Ihnen verlangt«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sie haben Ihren Job und all das. Ich bin sicher, dass Sie sich entspannen wollen, wenn Sie abends nach Hause kommen.«

		Sie bemerkte, dass er beim Gehen sein Bein rieb, also ging sie langsamer. »Dann haben Sie offensichtlich die Neuigkeit noch nicht gehört.«

		»Und die wäre?«

		»Ich habe meinen Job verloren. Ich arbeite nicht mehr in der Tierarztpraxis.«

		»Was?«, sagte er, blieb stehen und sah sie an. »Was ist passiert? Ich soll Simon nächste Woche zu seinem Nieren-Checkup hinbringen. Ich kann nicht glauben, dass Sie dann nicht da sein werden.«

		»Sie hatten einfach keine Verwendung mehr für mich. Ich bin nicht qualifiziert, also ist alles, was ich wirklich tun kann, am Empfang zu arbeiten, und das können die Tierärzte selbst übernehmen.«

		»Ach, Holly, meine Liebe, das ist ja schrecklich. Was werden Sie denn jetzt tun?«

		Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich werde nicht müßig bleiben. Ich habe mich um jede Menge Jobs beworben, aber ich würde wirklich gerne weiter mit Tieren arbeiten, wenn ich könnte.«

		»Nun, dann ist das abgemacht. Wenn Sie es schaffen, ein oder zwei Spaziergänge pro Tag zu machen, dann werde ich Sie dafür bezahlen.«

		»Auf keinen Fall. Danke, aber ich nehme kein Geld von Ihnen. Ich werde mit Simon Gassi gehen, weil ich es will. Weil wir Nachbarn und Freunde sind.«

		»Nun, dann haben wir keine Abmachung«, sagte er mit einem trotzigen Ausdruck im Gesicht. »Ich wollte sowieso auf den Hundeausführer-Websites nachsehen. Und wenn ich ins Krankenhaus muss, würde ich eine Hundepension bezahlen müssen. Und jetzt könnte ich ihn vielleicht im Haus lassen und Sie könnten jeden Tag vorbeischauen, um ihn herauszulassen und zu füttern. Ich würde Ihnen dasselbe bezahlen wie der Hundepension.«

		Das klang perfekt für Holly. »Wie gesagt, ich würde ihn gerne ausführen und natürlich würde ich mich um ihn kümmern, während Sie im Krankenhaus sind. Es müsste aber bei Ihnen im Haus sein.«

		»Natürlich. Ich weiß, dass Ihr David nicht allzu begeistert von unseren pelzigen Freunden ist.«

		Sie wollte gerade widersprechen, aber er hatte recht. »Soll ich also morgen bei Ihnen vorbeischauen, und dann arbeiten wir einen Zeitplan für das Gassigehen aus? Und Sie können mich wissen lassen, ob es noch irgendetwas anderes gibt, das ich für Sie tun kann, wenn ich schon dabei bin – einkaufen oder putzen oder so.«

		Er gluckste. »Ich bin noch nicht völlig gebrechlich, aber danke. Und ja, morgen wäre großartig. Doch wie gesagt, die Abmachung gilt nur, wenn Sie Geld dafür nehmen.« Ihre Zeit ist wertvoll, und da Sie nicht arbeiten, werden Sie jeden Penny brauchen, den Sie kriegen können.

		»Wir werden sehen«, sagte sie.

		Er blieb stehen, um sich die Hüfte zu reiben. »Ich lasse Sie allein weitergehen, Holly, meine Liebe. Ich werde jetzt umdrehen. Ich sehe Sie dann morgen. Wann immer Sie wollen. Ich werde den ganzen Tag da sein.«

		Holly fühlte sich aufgemuntert, als sie die Ladenzeile erreichte. Mr Fogarty hatte ihr genau das angeboten, was sie brauchte. Sie vermisste die Tiere in der Praxis jetzt schon, und zu Hause fühlte sie sich nutzlos und ungewollt. Es waren nur ein paar Spaziergänge am Tag, aber mit Simon Zeit zu verbringen, und sich gleichzeitig selbst ein wenig dringend benötigte Bewegung zu verschaffen, konnte nur eine gute Sache sein.

		Als sie am O’Malley’s vorbeiging, wanderte ihre Hand automatisch zu ihrem Telefon in ihrer Tasche. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie an jenem Tag mit Josh zusammengestoßen war. Es war einer der besten Abende seit einer Ewigkeit gewesen. Zu dem Zeitpunkt hatte sie sich gefragt, ob es Schicksal war. Ob es Schicksal war, dass Josh jetzt in ihrer Straße wohnte, und ob es Schicksal war, dass sie zusammengestoßen waren. Doch jetzt wusste sie, dass das Schicksal überbewertet wurde. All dieses Zeug war nur Zufall, und sie musste aufhören, in einer Fantasiewelt zu leben. Was sie jetzt brauchte, war, in der realen Welt zu leben, und das bedeutete, ihre Hochzeit zu organisieren und zu planen, den Rest ihres Lebens mit David zu verbringen.
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		Josh war im Wohnzimmer und schmückte den Weihnachtsbaum, den er auf dem Weg von der Arbeit nach Hause mitgenommen hatte. Die Dinge zwischen ihm und Stephanie waren seit dem gestrigen Tag, als er sie damit konfrontiert hatte, dass sie einen Joint geraucht hatte, sehr angespannt. Nach ihrem anfänglichen Ausbruch war sie aus dem Schlafzimmer nach unten gekommen und hatte ganz betrübt und reumütig ausgesehen. Sie hatte die Haare aus ihrem make-up-freien Gesicht gebunden gehabt und eins seiner Kapuzenshirts getragen, das ihr bis zu den Knien ging. Er hatte einen Blick auf sie geworfen, und sein anfänglicher Impuls war gewesen, sie in die Arme zu nehmen und zu sagen, alles sei in Ordnung. Bis ihm wieder eingefallen war, warum sie sich gestritten hatten, und er beschlossen hatte, nicht nachzugeben.

		Sie hatte sich an den Tisch gesetzt, an dem er gerade ein Sandwich gegessen hatte, und hatte versucht, es ihm zu erklären. Sie hatte ihm gesagt, wie gestresst sie sei, wegen des Babys, und dass sie manchmal etwas brauche, um das zu lindern. Das war der Moment gewesen, in dem ihm klar geworden war, dass es nicht nur eine einmalige Angelegenheit gewesen war, wie sie vorher behauptet hatte. Da hatte sie es zugegeben. Sie hatte gesagt, es seien nur ein paar Male gewesen, und sie hatte ihren Freundinnen die Schuld gegeben. Es sei schwer, hatte sie gesagt, in ihrer Gesellschaft zu sein, wenn sie alle Gras rauchten und sie die Einzige sei, die es nicht tue. Sie hatte versucht, es zu rechtfertigen, indem sie sagte, es sei besser, als sich jeden Abend zu betrinken. Sie habe ihr Bestes versucht. Es sei nicht so einfach. Josh hatte zugehört und versucht, konstruktiv zu bleiben, aber er war immer noch wütend gewesen.

		»Ich wollte etwas zum Abendessen kochen«, sagte Stephanie, als sie in der Wohnzimmertür auftauchte. »Worauf hast du Lust? Ich könnte ein Kichererbsen-Curry machen.«

		»Von mir aus.« Er blickte nicht zu ihr auf.

		»Oder wie wäre es, wenn ich das Curry mache, es aber aufteile und Hühnerbrust in deins werfe. Davon ist noch jede Menge in der Tiefkühltruhe.«

		»Ich habe nicht wirklich Hunger, um ehrlich zu sein«, sagte er und blickte kurz zu ihr auf. »Ich habe ein Sandwich gegessen, als ich nach Hause kam.«

		»Wir können auch später essen. Ich werde schon mal mit dem Kochen anfangen.«

		Josh seufzte, als er eine weitere Schachtel mit Kugeln öffnete und anfing, sie an die Zweige des Baumes zu hängen. Sie gab sich eindeutig Mühe. Das konnte er nicht leugnen. Und er mochte diese Stephanie. Die Stephanie, die nicht nur an sich selbst dachte. Die Geste mit der Hühnerbrust war eine kleine, aber sie war nicht unbemerkt geblieben. Vielleicht war ihr klar geworden, wie selbstsüchtig sie gewesen war, und sie versuchte jetzt, es wiedergutzumachen. Er wusste, dass er über seine Wut hinwegkommen musste und dass sie einen Weg vorwärts finden mussten. Er wollte wieder in der Lage sein, ihr zu vertrauen, aber sie würde sich dieses Vertrauen verdienen müssen. Er wollte nicht wie ein Nörgler oder ein Spielverderber erscheinen, aber sie musste die Verantwortung für ihre eigenen Taten übernehmen, und zumindest die Drogen sein lassen, bis das Baby geboren war.

		Er blickte auf seine Uhr und sah, dass es Viertel nach fünf war. Und es war Mittwoch. Genau eine Woche war vergangen, seit er mit Holly zusammengestoßen war. Er war so wütend gewesen, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, was er sagte oder wie er es sagte. Als er hinterher darüber nachgedacht hatte und den schockierten Ausdruck auf Hollys Gesicht gesehen hatte, hatte er sich geschämt. Sie war ihm in der vorigen Woche eine Freundin gewesen, als er jemanden zum Reden gebraucht hatte. Er hatte sich ihr anvertraut, und sie hatte ihm einen großartigen Rat gegeben. Und dann hatte er mit ihr gesprochen, als wäre sie ihm egal. Er musste wirklich etwas unternehmen, um das wiedergutzumachen.

		Er drapierte die letzte Lichterkette um den Baum und steckte sie in die Steckdose. Es sah fantastisch aus. Das Zimmer war wie verwandelt, und durch das Funkeln der Lichter fühlte er sich schon viel besser. Er lächelte sogar über das Klappern der Töpfe und Pfannen in der Küche und stellte sich vor, wie Stephanie ihr Bestes tat, um etwas Essbares zu kochen. Doch trotz aller Ablenkungen konnte er Holly nicht aus dem Kopf bekommen. Sie hatte gesagt, sie sei gewöhnlich um sechs mit der Arbeit fertig, also würde er, wenn er jetzt zu einem Spaziergang aufbrach, genau wie er es letzten Mittwoch getan hatte, vielleicht wieder auf sie treffen, und er könnte sich entschuldigen. Er trat hinaus in den Flur und griff sich seine Jacke vom Geländer. Er zog den Reißverschluss ganz bis oben hoch und legte sich noch zusätzlich einen Schal um.

		»Stephanie, ich gehe raus und mache einen Spaziergang. Ich sehe dich dann später.«

		Sie kam zur Küchentür, mit einem hölzernen Löffel in der Hand und Schweiß tropfte ihr von der Seite ihres Gesichts. »Allein? Warum?«

		»Ich will nur den Kopf freibekommen. Hör mal, ich weiß, dass wir ein paar schlechte Tage hatten, aber vielleicht können wir uns, wenn wir zu Abend essen, mal richtig unterhalten.«

		Ihre Augen leuchteten auf. »Das wäre wunderbar. Ich decke schon mal den Tisch für uns, und wir können das Curry essen, wenn du nach Hause kommst. Wie lange wird es dauern?«

		Er dachte an Holly und an ihre Unterhaltung im Pub in der vorigen Woche. Er dachte daran, dass er nicht wieder hatte gehen wollen. Er sah Stephanie an und zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Ich werde wissen, wie ich mich fühle, wenn ich draußen bin.«

		Er stellte die Außenbeleuchtung an, bevor er ging, und stand dann an der Gartenmauer, um sie zu bewundern. Er fühlte, wie sich seine Stimmung hob, als er in Richtung der Läden an der Hauptstraße ging. Doch es dauerte nicht lange, bis sich seine Stimmung wieder veränderte. Obwohl er zwanzig Minuten auf der Straße herumlief und die Vorderseite der Tierarztpraxis beobachtete, gab es immer noch keine Spur von Holly. Die Tür der Praxis war einmal aufgegangen, und er hatte den Atem angehalten, aber Holly war nicht aufgetaucht. Er hielt sich weitere zehn Minuten dort auf, kaufte eine Packung Pfefferminzbonbons im Zeitungsladen, lehnte sich an die Wand an der Ecke und tat so, als würde er telefonieren, aber immer noch passierte nichts. Es war weit nach sechs, als ihm klar wurde, dass seine Mission zwecklos war und er nach Hause gehen sollte. Er würde einfach eine andere Möglichkeit finden müssen, ihr zufällig über den Weg zu laufen.

		Er fühlte sich ernüchtert, als er um die Ecke in seine Straße bog. Doch als er sich ihrem Haus näherte und zu Nummer vierzig hinüberblickte, sah er Holly draußen vor dem Haus auf einer Stufenleiter, wo sie gerade Weihnachtsbeleuchtung über ihrer Vordertür anbrachte. Er konnte sein Glück kaum fassen. Er überquerte die Straße und stand da und sah ihr einen Moment lang zu. Sie hatte eine Lichterkette über ihre Schulter gelegt und versuchte sie dazu zu bringen, an ihrem Platz zu bleiben. Sie wurde allmählich immer frustrierter und hämmerte ein bisschen zu kräftig.

		»Mist, Mist, Mist«, sagte sie und steckte ihre Hand unter ihre Achselhöhle, wodurch die Leiter gefährlich wackelte.

		»Hey, pass auf!«, rief Josh und eilte ihr zu Hilfe. Er hielt die Leiter, während sie nach unten kletterte.

		Sie drehte sich um und sah ihn an, ihre Hand immer noch fest unter ihrer Achselhöhle. »Was tust du denn hier, Josh?«

		»Ich rette dein Leben.« Er grinste, aber sie starrte ihn nur an.

		»Danke«, sagte sie. »Aber du kannst jetzt gehen.«

		»Sei doch nicht so, Holly. Es tut mir leid, okay?«

		»Was denn? Du musst dich bei mir für gar nichts entschuldigen.«

		»Ich denke schon. Es tut mir leid, wie ich gestern mit dir geredet habe. Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber ich hatte eine Menge am Hut. Ich war wütend über etwas, und ich habe es an dir ausgelassen.«

		Sie löste ihre Hand aus ihrer Achselhöhle und untersuchte ihren Daumen. »Entschuldigung angenommen. Aber jetzt muss ich wirklich hiermit weitermachen. David wird bald zurück sein, und wenn die Lichterketten bereits oben sind, kann er nichts mehr dagegen sagen.«

		»Also ist er kein Fan von Weihnachtsstimmung?«

		Sie funkelte ihn an. »Er ist einfach nur kein Fan von zu viel Beleuchtung. Er liebt Weihnachten. Das tun wir beide. Und wir planen dieses Jahr ein fantastisches Fest, da es unser erstes als verlobtes Paar ist.«

		Josh wusste, dass sie versuchte, ihn zu verletzen, und er konnte es ihr nicht verdenken. »Sieh mal, Hols ...«

		»Nenn mich nicht so.«

		»Aber du hast es früher geliebt, wenn ich ...«

		»Josh! Hör auf davon zu reden, was ich früher geliebt habe oder was wir früher getan haben. Die Vergangenheit ist vergangen. Dieses Mädchen namens Hols gibt es nicht mehr. Ich bin Holly. Verlobt mit David. Verliebt in David. Und ich werde David heiraten. Und du wirst bald der Vater des Kindes einer anderen Frau sein!«

		Sie zitterte, und er wollte seine Arme um sie legen, aber etwas in ihrem Blick warnte ihn davor, es zu tun. Er stand ein paar Momente unsicher da, während sie tief durchatmete, um ihre Fassung wiederzuerlangen. Er hatte sie offensichtlich am vorigen Tag wirklich verletzt, denn dieses Mädchen war ganz anders, als das liebevolle, mit dem er erst vor einer Woche etwas trinken gewesen war. Er versuchte es noch einmal.

		»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer, dass es mir leidtut, Holly. Ich bin sogar rausgegangen und habe versucht, dich heute Abend nach der Arbeit zu treffen. Ich wollte mich so bald wie möglich für mein Verhalten entschuldigen.«

		»Tja, da hättest du lange warten können, denn ich arbeite dort nicht mehr.«

		»Was? Warum nicht?«

		»Ich hatte letzten Freitag meinen letzten Tag. Sie waren überbesetzt.«

		»Gott, das tut mir leid. Das war mir nicht klar.«

		»Wie konnte es das auch?«, sagte sie heftig. »Du kennst mich nicht mehr. Wir sind nichts mehr füreinander.«

		»Okay. Das habe ich verdient.« Er wollte sie gerade danach fragen, was sie nun tun würde, aber ihm wurde klar, dass sie nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung war. »Dann werde ich dich jetzt allein lassen. Viel Glück mit den Lichterketten.«

		Ihr Gesicht wurde ein wenig weicher. »Josh«, sagte sie, als er sich umdrehte, um zu gehen.

		»Ja?«

		»Hast du es ihr erzählt? Und bist du zum Arzt gegangen?«

		Er lächelte. Trotz ihres stählernen Äußeren war er ihr offensichtlich immer noch wichtig. »Ja, ich habe es ihr erzählt, und ja, ich bin zum Arzt gegangen. Ich habe ein paar Bluttests gemacht am Freitag, und sie sind alle gut gewesen.«

		Ihr Gesicht hellte sich auf. »Das ist fantastisch, Josh. Ich freue mich für dich.«

		Er nickte. »Ich werde nächste Woche zu einem Spezialisten gehen, der ein paar weitere Tests machen wird, um festzustellen, was die Schmerzen verursacht.«

		»Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

		»Ich weiß«, sagte er und hielt ihren Blick fest. »Und danke.«

		»Wofür?«

		»Dafür, dass du da warst für mich, als ich dich brauchte.« Er drehte sich um und überquerte wieder die Straße. Die Unterhaltung war nicht ganz so verlaufen, wie er gehofft hatte. Aber wenigstens wusste er es jetzt. Er konnte es in ihren Augen sehen. Sie mochte ihn noch. Mochte ihn wirklich. Und trotz der Tatsache, dass sie wütend auf ihn war, und das mit Recht, hatten sie immer noch diese Verbindung, und er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.
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		Juli 2002

		»Meine Eltern ziehen nach Dublin«, sagte Josh, als sie Hand in Hand durch den St. Stephens Park gingen.

		Es war ein schöner Sommertag, und sie waren nach Dublin gekommen, um ein wenig einzukaufen und einige von Joshs College-Freunden zu treffen. Das war immer Hollys Angst gewesen. Seit er vor zwei Jahren in Dublin mit dem College angefangen hatte und sie in Kildare geblieben und in mehreren Jobs gearbeitet hatte, hatte sie gefürchtet, dass der Tag kommen würde, an dem er umziehen wollte. 

		»Wann?«, war alles, was sie herausbrachte. 

		»Ende des Sommers. Dad wurde in eine andere Abteilung im Stadtzentrum von Dublin versetzt, also werden sie das Haus in Kildare vermieten und überlegen, sich eins hier in Dublin zu kaufen.« 

		»Am Ende des Sommers? Aber es ist doch bereits Juli.« 

		»Ich werde nicht mit ihnen gehen, Holly. Auf keinen Fall. Ich verlasse dich nicht. Nicht nach allem, was passiert ist.« 

		Hollys Herz wurde leichter und sie blieb stehen und sah ihn an. »Tust du nicht? Aber was wirst du denn dann tun? Wo wirst du wohnen?« 

		Er zuckte die Achseln. »Das weiß ich noch nicht, aber ich werde mir etwas ausdenken. Ich weiß, dass Dublin nur eine Stunde entfernt ist, aber ich könnte es nicht ertragen, dich nicht mehr jeden Tag zu sehen.« 

		»Aber es wäre praktischer für dich. In Dublin zu wohnen, meine ich. Mit dem College und allem.« Sie hatte das Gefühl, dass sie ihm die Gelegenheit geben musste. Ihm erlauben musste, seine Flügel auszubreiten, falls es das war, was er wollte. 

		»Pendeln ist okay«, sagte er. »Wenn es bedeutet, dass ich in deiner Nähe bleiben kann.« 

		Sie drückte seine Hand, während sie schweigend weitergingen. Nichts würde sie jemals auseinanderreißen. Sie hatten in den letzten Jahren bereits eine Menge durchgemacht, und jetzt setzte er sie an erste Stelle – vor seine Familie. Sie hob ihr Gesicht in die Sonne und bedankte sich für ein solches Glück. 

		»Ich denke, du musst mit ihm reden«, sagte Milly, als sie die O’Connell Street in Richtung der Läden auf der Henry Street entlanggingen. »Wenn ihr keine richtige Unterhaltung über die Vergangenheit führt, über das, was passiert ist, dann werden die Dinge niemals glatt zwischen euch laufen.«

		Holly seufzte. Es war der Tag, nachdem Josh herübergekommen war, um sich zu entschuldigen, und sie war mit Milly zum Late-Night-Shopping im Stadtzentrum von Dublin. Sie hatte ihrer Freundin die ganze Unterhaltung wiedergegeben, und Milly hatte jedem ihrer Worte aufmerksam zugehört.

		»Und außerdem«, fuhr Milly fort, »wird, falls die Dinge weiterhin so angespannt zwischen euch beiden bleiben, entweder Stephanie oder David es bemerken und anfangen, Fragen zu stellen.«

		»Du hast recht«, sagte Holly. »Doch manchmal denke ich, dass es, wenn ich über die Vergangenheit rede, darüber, wie ich mich gefühlt habe, als er mich verließ, so sein wird, als würde ich die Schleusen öffnen, und dann bin ich vielleicht nicht mehr in der Lage, wieder damit aufzuhören.«

		»Aber vielleicht ist es das, was du brauchst, Holly. Hast du jemals wirklich mit jemandem darüber gesprochen?«

		Sie dachte einen Moment nach. »Carina war die Einzige, mit der ich zu der Zeit wirklich geredet habe, aber sie hatte gerade ein Baby bekommen und war ganz verliebt, also wollte ich sie nicht zu sehr damit belasten. Ich schätze, sie wusste, dass ich traurig war, aber ich habe nicht wirklich viel darüber geredet.«

		Sie bogen um die Ecke in die Henry Street und gingen weiter Richtung Jervis Center. »Weißt du«, sagte Milly und hakte sich bei Holly unter, »ich frage mich immer noch, ob das Schicksal versucht, dir etwas zu sagen.«

		»Was meinst du?«

		»Ich meine, ob Josh vielleicht derjenige ist, mit dem du zusammen sein solltest und nicht David.«

		Holly schüttelte den Kopf. »Wir haben jetzt beide unser eigenes Leben. Das wird nie passieren.«

		»Aber würdest du das denn wollen?«

		Holly drehte sich um, blickte Milly an und sah ein Funkeln in ihren Augen.

		»Du bist so eine Aufrührerin, Milly Martin. Das werde ich nicht beantworten.«

		»Ah! Weil du es gerne hättest, wenn etwas passieren würde.«

		»Nein, hätte ich nicht. Und hör auf zu versuchen, mir Worte in den Mund zu legen.«

		Sie kamen am Jervis Center an und waren froh, aus der Kälte zu kommen. »Hör mal, Holly. Rede einfach mit dem Kerl. Erzähl ihm, was du mir erzählt hast, darüber, wie du dich gefühlt hast, als er ging. Sag ihm das, was du ihm zu der Zeit nicht sagen konntest, weil du nicht die Gelegenheit dazu hattest. Ich glaube ehrlich, dass du an einer Menge Angst aus der Vergangenheit festhältst. Vielleicht kannst du, wenn du mit ihm redest, ich meine, wirklich mit ihm redest – ihm alles erzählst und ihm die Chance gibst, seine Seite der Geschichte zu erzählen –, die Dinge abschließen und mit David weitermachen.«

		Holly nickte. »Vielleicht.«

		»Oder vielleicht werdet ihr beide euch wieder wahnsinnig und leidenschaftlich ineinander verlieben und zusammen in den Sonnenuntergang durchbrennen!«

		»Milly!«

		»Tut mir leid, tut mir leid. Ich stehe einfach nur auf Märchen.«

		Sie verbrachten die nächste Stunde damit, glücklich Weihnachtsgeschenke einzukaufen, bis ihre Beine und ihre Kreditkarten nicht mehr mitmachten. Also suchten sie sich ein nettes Café und waren froh, ihre Füße entlasten zu können.

		»Ich hätte wirklich einen Salat bestellen sollen«, sagte Holly und mampfte ihr riesiges Stück Sahnetorte. »Ich werde nicht dünner werden, wenn ich das hier esse.«

		»Du musst nicht dünner werden, Holly. Du siehst umwerfend aus. Ich wünschte nur, ich wäre so groß und elegant wie du.«

		Niemand hatte sie jemals vorher elegant genannt, und Holly strahlte über das Kompliment. »Was mache ich wegen eines neuen Jobs, Milly? Ich hasse es, nichts zu verdienen, besonders da David so viel nach Hause bringt.«

		»Du bist nicht mal eine Woche arbeitslos«, sagte Milly und rührte ein Zuckertütchen nach dem anderen in ihren Tee. »Warum entspannst du dich nicht einfach bis nach Weihnachten und denkst dann darüber nach, dir etwas zu suchen?«

		Holly schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nicht meine Art. Ich muss etwas tun. Selbst die paar Tage zu Hause diese Woche haben mich schon verrückt gemacht.« Dann erzählte sie ihr von Mr Fogarty und seinem Hund, und Milly nickte weise.

		»Du musst mit Tieren arbeiten, Holly. Dafür wurdest du geboren. Warum versuchst du es nicht in den Praxen in der Umgebung? Es gibt einige in dem Bereich, von hier bis zum Stadtzentrum.«

		»Den meisten davon habe ich bereits Anfragen geschickt. Manche haben geantwortet, sie seien personell voll besetzt, und einige sagten, sie würden meine Unterlagen behalten. Ich weiß, dass der ideale Job für mich mit Tieren ist, aber ich glaube, ich muss nehmen, was ich kriegen kann. Ich werde in den nächsten Tagen zum Blanchardstown-Zentrum gehen und sehen, ob es in den Läden dort irgendwelche Jobs gibt. In der Not schmeckt jedes Brot.«

		»Ich bewundere dich wirklich, Holly. Eine andere Frau wäre glücklich damit, von dem zu leben, was ihr Verlobter anzubieten hat. Aber nicht du. Du bist ein sehr starker Mensch, weißt du.«

		»Ich fühle mich im Moment nicht stark, aber danke.«

		»Nein, wirklich. Ich denke, wenn Greg jede Menge Geld verdienen und vorschlagen würde, ich solle zu Hause bleiben, dann wäre ich entzückt.«

		»Nein, wärst du nicht.«

		Milly dachte einen Augenblick nach. »Du hast wahrscheinlich recht.«

		Sie lachten und tauschten in der nächsten halben Stunde weiter Klatsch aus, bis Holly vorschlug, dass sie besser nach Hause fahren sollten. Sie hatten hin den Bus genommen, sich aber darauf geeinigt, sich nach Hause ein Taxi zu teilen, da sie so viele Tüten hatten.

		»Du liebst Greg wirklich, oder?«, sagte Holly, als sie zum Taxistand in der O’Connell Street gingen.

		»Natürlich. Was für eine seltsame Frage.«

		»Woher weißt du es?«

		Milly drehte sich um und sah sie an. »Woher weiß ich was?«

		»Ich meine«, sagte Holly, »woher weißt du, ob die Person, mit der du zusammen bist, die richtige Person ist? Wie kannst du dir da sicher sein?«

		Milly lächelte. »Wenn dein Herz jedes Mal, wenn er ins Zimmer kommt, einen Sprung macht. Wenn dein erster Gedanke am Morgen ihm gilt und er der letzte Gedanke ist, den du nachts hast, bevor du einschläfst. Wenn du Elektrizität durch dich pulsieren fühlst, wenn er dich streift. Und wenn du das Gefühl hast, dass nichts anderes auf der Welt von Bedeutung ist, wenn ihr miteinander schlaft.«

		Holly nickte wortlos. Alles, was Milly gesagt hatte, traf genau auf ihre Gefühle für Josh zu. Wie sie es immer empfunden hatte. David war ein wunderbarer Mann, aber er war einfach nicht Josh. Josh ließ sie all diese Dinge fühlen, also, was sollte sie tun? Sollte sie ihre Beziehung mit David fortführen, in der Hoffnung, dass ihre Liebe mit der Zeit tiefer werden und sie all diese Dinge fühlen würde? Oder sollte sie David gehen lassen, in dem Wissen, dass Josh mit jemand anderem glücklich war und er niemals wieder ihr gehören würde?

		»Hattest du einen netten Abend?«, sagte David, als Holly beladen mit Tüten zu Hause ankam. »Ich sehe, dass du jede Menge gekauft hast.«

		»Mach dir keine Sorgen, David. Ich habe eine ganze Menge gespart, und ich habe Schnäppchen gekauft.«

		»Holly, Holly. Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich mache mir keine Sorgen um Geld. Uns geht es gut. Und du musst nicht deine Ersparnisse benutzen, um ein paar Weihnachtseinkäufe zu machen. Wie gesagt, ich kann aushelfen.«

		Sie setzte ihre Tüten im Flur ab und folgte ihm in die Küche. Sie wusste, dass er es gut meinte, aber sie hatte es satt, dass er immer über Geld redete. Es war, als wäre er insgeheim froh darüber, dass sie ihren Job verloren hatte, damit er ihr gegenüber ganz zum Höhlenmenschen mutieren und der Alleinverdiener sein konnte. Als Nächstes würde er sich auf die Brust schlagen und nach dem Abendessen verlangen!

		»Ich bin selbst gerade erst von der Arbeit gekommen«, sagte er und blickte in den Ofen. »Hast du das Abendessen vorbereitet, bevor du weggegangen bist?«

		Sie hätte sauer sein sollen, aber sie konnte nicht umhin, in sich hineinzulächeln. »Nein, David. Ich habe das Abendessen nicht vorbereitet. Wir können etwas bestellen, oder ansonsten haben wir jede Menge Zeug für Sandwiches.«

		»Ich bin den ganzen Tag bei der Arbeit gewesen, also ist ein Sandwich wohl kaum ausreichend.« Er öffnete den Kühlschrank und schnalzte mit der Zunge, während er den Inhalt überblickte. Sie stellte ihn sich in einem Lendenschurz vor, wie er sie an den Haaren über den Boden schleifte, und ein Kichern entschlüpfte ihren Lippen.

		»Was ist so lustig?«, sagte er und drehte sich zu ihr um. »Ich bin am Verhungern.«

		Sie war plötzlich voller Zuneigung zu ihm. Er war ein guter Mann. Er war vielleicht nicht der aufregendste Mann der Welt, aber er war loyal und verlässlich, und, was am wichtigsten war, er liebte sie sehr. Sie hatte zugelassen, dass ihre alten Gefühle für Josh ihr den Kopf verdreht und sie dazu gebracht hatten zu denken, David wäre nicht genug. Doch Gott allein wusste, wo sie jetzt sein würde, wenn sie David nicht begegnet wäre. Sie schuldete es ihm, loyal zu bleiben und aufzuhören, sich nach der Vergangenheit zu sehnen. Aber es war nicht leicht.

		»Geh du schon mal ins Wohnzimmer«, sagte sie, legte ihre Arme um ihn und küsste ihn auf die Lippen. »Ich werde uns etwas zu essen bestellen und uns ein Glas Wein holen, während wir warten.«

		»Danke, Liebes. Das wäre großartig.«

		Sie nahm die Speisekarte vom örtlichen chinesischen Restaurant aus der Schublade und bestellte sofort. Sie nahmen immer dieselben Sachen – Rindfleisch in schwarzer Bohnensoße und Hühnchen mit Cashewnüssen.

		Einmal hatte sie David vorgeschlagen, etwas Neues auszuprobieren, aber er hatte davor zurückgescheut. Wozu sollte das gut sein, hatte er gesagt. Was wäre, wenn sie es nicht mochten und am Ende überhaupt nichts zu essen hätten? Nein, es sei besser, wenn sie bei ihrer üblichen Wahl blieben. Es war die sicherste Entscheidung. Holly sorgte sich, dass sie vielleicht mittlerweile auch sicher wurde. Sicher in ihrer Auswahl, und sicher in ihren Entscheidungen. Sie goss zwei Gläser Wein ein und brachte sie zu David herüber.

		»Kommst du nicht herein, Liebes?«, sagte er, als sie ihm den Wein gab und wieder gehen wollte.

		Sie blieb an der Tür stehen. »Ich komme gleich. Ich will nur kurz Carina anrufen. Das Essen ist bestellt und sollte in zwanzig Minuten hier sein.«

		Carina gab ihr immer gute Ratschläge, und Holly hatte das Gefühl, dass sie ein wenig von der Besonnenheit ihrer Schwester gebrauchen konnte, um wieder klar denken zu können. Sie wählte die Nummer und betete, dass sie Zeit zum Reden haben würde.

		»Hi, Holly. Großartiges Timing. Ich habe mir gerade eine Tasse Tee gekocht und wollte mich hinsetzen und die Nachrichten gucken.«

		»Carina, ich brauche deinen Rat.«

		»Dir auch hallo. Und mir geht es gut. Wie geht es dir?«

		Holly fühlte sich schlecht. »Es tut mir leid, Carina. Ich habe einfach nicht viel Zeit zum Reden, weil wir Essen bestellt haben und es bald hier sein wird. Ich brauche deine Hilfe bei etwas.«

		»Okay. Rede weiter.«

		Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es ist wegen Josh. Ich ... ich weiß nicht, was ich wegen ihm tun soll.«

		»Was meinst du damit, du weißt nicht, was du tun sollst?« Carina klang beunruhigt.

		»Wir haben einen Eiertanz umeinander aufgeführt, seit er eingezogen ist. Wir haben uns ein bisschen unterhalten, aber nicht ein einziges Mal haben wir erwähnt, was passiert ist. Warum wir uns getrennt haben. Es ist wie mit dem Elefanten im Raum, und ich glaube, ich werde verrückt, wenn ich nicht mit ihm darüber spreche.«

		»Ich habe es dir schon mal gesagt, Holly. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn du die Vergangenheit aufwühlst. Ich denke, du solltest sie lassen, wo sie hingehört.«

		»Ich war heute mit Milly aus, und sie denkt, ich sollte mit ihm darüber reden.«

		»Natürlich tut sie das. Sie liebt Dramen.«

		»Ja, aber ich fange an zu denken, dass sie recht hat. Vielleicht kann ich, wenn wir uns hinsetzen und über diese Zeit reden – darüber, wie ich mich gefühlt habe wegen ihm –, wirklich mit David weitermachen und aufhören daran zu denken, was hätte sein können.« Ich muss die Geister der Vergangenheit begraben.

		Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

		»Carina, bist du noch da? Was denkst du?«

		Sie seufzte laut. »Du weißt, was ich denke, Holly. Ich denke, du spielst ein gefährliches Spiel, indem du all das wieder zur Sprache bringst. Was willst du damit erreichen?«

		»Seelenfrieden, vielleicht?«

		»Holly, du weißt, dass ich dich liebe. Und du weißt, dass ich immer nur das Beste für dich will. Ich sage dir jetzt, dass es nicht gut enden wird, über etwas zu sprechen, das vor mehr als dreizehn Jahren passiert ist.«

		»Vielleicht hast du recht«, seufzte Holly. »Und natürlich gibt es da die zusätzliche Komplikation, dass ich ...«

		»Dass du was?«

		Holly war nicht sicher, ob sie überhaupt etwas sagen sollte, aber andererseits konnte sie ihr genauso gut die ganze Geschichte erzählen. »Ich liebe David, Carina. Und ich will eine Zukunft mit ihm. Aber ich denke, dass ich außerdem vielleicht immer noch ein bisschen in Josh verliebt bin.«

		»Herrgott noch mal«, sagte Carina in einem wütenden Ton, der untypisch für sie war. »Natürlich bist du nicht mehr in ihn verliebt. Vielleicht bist du in das verliebt, was du in der Vergangenheit hattest. Oder vielleicht sehnst du dich nach dem Ideal junger Liebe. Aber du bist nicht mehr in Josh verliebt. Du bist in David verliebt, und das solltest du dir besser nicht verderben.«

		War es das? War sie einfach verliebt in irgendein Ideal? In die Erinnerungen und Pläne, die sie gemacht hatten, als sie noch jünger waren? Carina hatte recht. Sie waren jetzt älter und hatten ihr eigenes Leben, also musste sie aufpassen, nichts zu tun, was das gute Leben gefährden könnte, das sie mit David hatte.

		»Und außerdem«, Carinas Stimme war jetzt weicher, »vergiss nicht, dass Josh eine Freundin hat, die, wenn ich dich daran erinnern darf, sein Baby bekommt. Er wird es dir nicht danken, wenn du dich einmischst und das in irgendeiner Weise für ihn kaputtmachst. Sei einfach vorsichtig, Holly.«

		»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Holly und hielt die Tränen zurück. »Aber ich muss jetzt aufhören. Das Essen ist gerade angekommen, und ich will es noch heiß essen. Ich werde dich am Wochenende anrufen.«

		Das war eine Lüge, aber sie konnte keine Minute länger am Telefon bleiben. Carina und Milly waren wie ihre beiden Gewissen – eines auf jeder Schulter. Eins verführte sie dazu, das Riskante zu wagen. Den Sprung ins Unbekannte zu machen, ihre Beziehung zu gefährden für die Chance, die Vergangenheit zurückzubekommen. Das andere sagte ihr, sie solle auf Nummer sicher gehen. Bei der sicheren Sache bleiben und nicht riskieren, alles zu verlieren. Es war wie ein Roulette-Spiel. Sollte sie mit ihrem sicheren Geldbetrag nach Hause gehen oder sollte sie alles auf Rot oder Schwarz setzen, um vielleicht ein Vermögen zu gewinnen? Ihr Kopf fühlte sich matschig an.

		Der Klang der Türklingel erschreckte sie, und ihr wurde klar, dass sie immer noch mit dem Telefon in der Hand dastand. Das Essen war angekommen, also würde sie ihre Entscheidung auf einen anderen Zeitpunkt verschieben. Aber wollte sie wirklich, fragte sie sich, für immer Rindfleisch mit schwarzer Bohnensoße und Chashew-Hühnchen essen? Oder würde sie sich beim nächsten Mal für etwas Exotischeres entscheiden und riskieren, hungrig zu bleiben? Das blieb abzuwarten.
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		Joshs Tag war immer schlimmer geworden. Er hatte verschlafen, nach einer Nacht, in der er sich hin und her gewälzt und wenig Schlaf bekommen hatte, und dann hatte er Probleme gehabt, seinen Wagen zu starten. Als er endlich an der Schule angekommen war, war er hineingestürmt, nur um festzustellen, dass seine Brieftasche aus seiner Tasche verschwunden war. Er war den Weg, den er gekommen war, zurückgegangen, und glücklicherweise hatte er sie neben seinem Parkplatz wiedergefunden, aber durch die Suche war er sogar noch später dran. Der Tag war nicht besser geworden, als er sah, dass seine Klasse die Freitagskrankheit zu haben schien, und sie waren den ganzen Tag lang albern gewesen. Er hatte zwei von ihnen in das Büro des Rektors schicken müssen, und weiteren sechs von ihnen zusätzliche Hausaufgaben gegeben. Jetzt war er erschöpft und konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.

		Doch vorher musste er noch eine Sache erledigen. Er würde beim Einkaufszentrum haltmachen, um einen Rahmen für das Ultraschallbild des Babys zu kaufen. Die Idee war ihm früher am Tag gekommen, als er an Stephanie gedacht und sich gefragt hatte, warum sie sich in letzter Zeit so viel stritten. Er dachte sich, dass das Bild sie, wenn er es auf den Kaminsims stellte, wo sie es beide jeden Tag sehen konnten, daran erinnern würde, was wirklich wichtig war.

		Er fuhr in eine Parklücke in der Nähe der Tür und ging hinein. In der Einrichtungsabteilung von Dunnes Stores fand er, was er suchte, und wühlte in seiner Brieftasche nach dem Ausdruck, damit er die Größe überprüfen konnte. Doch zu seiner Bestürzung war der Ausdruck nicht darin. Er verstand nicht, warum er nicht dort war, denn er hatte ihn sich oft genug angesehen und jedes Mal hatte er ihn vorsichtig wieder in dem Banknotenfach seiner Brieftasche verstaut. Und dann dämmerte es ihm. Als er seine Brieftasche früher am Tag fallen gelassen hatte, musste der Ausdruck herausgefallen sein. Es war wirklich nicht sein Tag. Er beschloss, den Rahmen trotzdem zu kaufen. Vielleicht würde der Ausdruck wiederauftauchen, doch falls nicht, konnte er vielleicht eine Kopie von Stephanies bekommen. Zehn Minuten später war er zu Hause und froh, Essensdüfte aus der Küche zu riechen.

		»Du bist zu Hause«, sagte Stephanie und kam in den Flur, um ihn zu küssen. »Ich koche Pasta. Sie wird in etwa einer halben Stunde fertig sein.«

		Er zog seine Schuhe aus und warf seine Jacke über das Geländer. »Großartig. Ich gehe nur noch hoch in die Dusche. Es dauert nicht lange.«

		Er konnte es kaum erwarten, unter den Warmwasserstrahl zu kommen und das Wasser den Stress des Tages wegspülen zu lassen. Doch als er anfing, sich auszuziehen, bemerkte er Stephanies Handtasche in einer Ecke. Er wusste, dass sie ihren Ausdruck darin hatte, daher dachte er sich, dass er ihn sich vielleicht ausborgen und sie damit überraschen könnte, ihn ihr gerahmt zu übergeben. Es hatte ihn schon immer fasziniert, wie eine Frau so viel Kram in ihrer Handtasche haben konnte. Die Tasche war nicht so groß, und doch waren eine Bürste, eine Make-up-Tasche, Pakete mit Kaugummi, Stifte, ein Notizbuch, ein Paar Strumpfhosen, eine Packung Cracker und ein übergroßes Portemonnaie in den kleinen Raum gequetscht. Anscheinend gab es in der Handtasche einer Frau mehr Bakterien als auf einem Toilettensitz. Er wollte gerade aufgeben, als er ein Reißverschlussfach auf der Vorderseite der Tasche bemerkte und einen leisen Freudenschrei ausstieß, weil er den Ausdruck darin fand. Er war ordentlich zusammengefaltet, also klappte er ihn auseinander und lächelte über das Bild, das er in den letzten zwei Wochen so häufig betrachtet hatte. Er schloss schnell ihre Handtasche und legte sie zurück in die Ecke, dann stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus, als er ihre Schritte auf der Treppe hörte. Er griff nach seiner Arbeitstasche, warf den Ausdruck hinein und nahm einige Dokumente heraus, bevor sie die Tür aufstieß.

		»Josh, bist du endlich fertig? Ich habe nicht gehört, dass die Dusche angegangen ist, daher habe ich mich gefragt, was du tust.«

		»Tut mir leid. Ich habe mir nur ein paar Sachen von der Arbeit angesehen. Gib mir zehn Minuten, und dann werde ich unten sein.«

		Sie sah ihn einen Augenblick lang an, und er glaubte zu bemerken, dass sie zu der Handtasche in der Ecke blickte. »Gut. Ich werde in zehn Minuten das Essen servieren. Willst du Wein dazu?«

		Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich trinke einfach das, was du trinkst.«

		»Du musst wegen mir nicht abstinent sein«, sagte sie und hob eine Augenbraue. »Ich bin ein großes Mädchen, und ich kann ganz allein trocken bleiben.«

		»Ich weiß, Steph. Doch es stört mich nicht, ehrlich. Geh schon runter. Ich brauche nicht mehr lange.«

		Als er sicher war, dass er sie wieder in der Küche hörte, nahm er den Ausdruck wieder heraus, zusammen mit dem kleinen Rahmen, den er gerade gekauft hatte. Er blickte vom einen zum anderen, und ihm wurde klar, dass er die Größe völlig falsch eingeschätzt hatte. Der Rahmen war viel zu klein. Er war sicher gewesen, dass das Bild nicht größer als seine Kreditkarte war, aber Stephanies Bild war viel größer. Verblüfft blickte er wieder darauf und ihm wurde bewusst, dass ihres eine Beschriftung an der Seite und oben drüber hatte. Seins war bloß ein Bild und sonst nichts. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, die winzige Schrift zu lesen, die aus einer Menge Zahlen und Buchstaben bestand, von denen er das meiste nicht verstand. Das Einzige, was er entziffern konnte, waren das Datum und die Zeit des Ultraschalls – 27. November um 15.38 Uhr. Und dann fiel ihm etwas auf. Zwanzig Wochen und sechs Tage, stand dort. Beinahe einundzwanzig Wochen. Das konnte nicht stimmen. Sie war selbst jetzt noch nicht so weit. Am Tag der Untersuchung war sie erst achtzehn Wochen schwanger gewesen, also stimmte da etwas nicht. Er starrte einen Moment darauf, aber er hatte keine Zeit, das jetzt auszuknobeln, weil Stephanies Stimme von der Treppe heraufdröhnte.

		»Josh! Bist du immer noch nicht in der Dusche? Dann mach es doch später. Das Abendessen steht auf dem Tisch, und es wird sonst kalt.«

		Er schob den Ausdruck zurück in seine Tasche und rieb sich das Gesicht. Er würde sie nach dem Essen danach fragen. Es musste eine einfache Erklärung dafür geben, weil sie sich, da er den größten Teil des Julis mit dem Wohltätigkeitsteam weg gewesen war, ihrer Termine ziemlich sicher waren. Als er mit diesem furchtbaren Magenvirus aus Südafrika zurückgekommen war, war er bis nach der ersten Woche im August nicht in der Lage gewesen, mit Stephanie zu schlafen. Nachdem er mehr als sechs Wochen enthaltsam gewesen war, war er kurz vor dem Explodieren gewesen, und es war der beste Sex gewesen, den sie jemals gehabt hatten. Zwei Wochen später hatte sie herausgefunden, dass sie schwanger war, und er hatte gewitzelt, dass es der Spermastau gewesen sei, der für ihren Zustand verantwortlich war.

		»Josh O’Toole!«

		Er stand auf und eilte die Treppe hinunter, während der Kochgeruch in seine Nase drang und ihn daran erinnerte, wie hungrig er tatsächlich war.

		»Das sieht wunderbar aus, danke«, sagte er, setzte sich vor seinen Pastateller und haute rein. »Du wirst allmählich zu einer ziemlich guten Köchin.«

		Sie lachte. »Gewöhn dich nicht daran. Es macht mir nichts, es gelegentlich zu übernehmen, aber ich bin wohl kaum ein Gordon Ramsey. Und wenn das Baby da ist, kannst du von Glück sagen, wenn du ein Sandwich bekommst.«

		»Wo wir gerade vom Baby sprechen«, sagte er und beobachtete sie aufmerksam. »Wie fühlst du dich?«

		»Mir geht es gut. Die Übelkeit scheint sich gelegt zu haben, und ich habe endlich ein bisschen mehr Energie. Hoffentlich wird der letzte Teil der Schwangerschaft leichter als der erste.«

		»Und du bist jetzt in der zwanzigsten Woche, richtig?«

		Sie sah ihn fragend an. »Das weißt du doch.«

		»Und du bist dir sicher mit dem Termin? Dein Termin ist am 29. April, richtig?«

		»Josh, worum geht es hier?«

		Er war nicht sicher, ob er etwas sagen sollte, oder nicht. Ein Teil von ihm wollte Zeit haben, um darüber nachzudenken, warum sie wegen der Termine gelogen haben könnte, aber ein anderer Teil kannte die Gefahr, wenn man etwas gären ließ, wenn es dafür eine völlig akzeptable Erklärung geben konnte. Er hatte die Geheimnisse satt. Er hatte ihr Vorträge darüber gehalten, lieber mit ihm zu reden, als etwas hinter seinem Rücken zu tun, also sollte er auch mal seinen eigenen Rat befolgen.

		»Josh?«

		»Ich habe den Ultraschallausdruck aus deiner Handtasche genommen.«

		»Du hast was?« Ihr Gesicht wurde blass, während sie ihn wütend anstarrte. »Du hast in meiner Tasche herumgeschnüffelt? Warum?«

		»Ich wollte etwas Nettes tun. Ich habe einen Rahmen gekauft und wollte den Ausdruck einrahmen. Ich dachte, er könnte uns an das erinnern, was wirklich wichtig ist.«

		»Aber was ist mit deinem eigenen Ausdruck? Warum musstest du meinen nehmen?«

		»Ich habe meinen verloren. Aber das ist jetzt egal. Ich habe das Datum gesehen, Steph. Es würde bedeuten, dass du jetzt beinahe dreiundzwanzig Wochen schwanger bist, nicht zwanzig.«

		Sie stand plötzlich auf und ging zur Spüle, um sich ein Glas Wasser einlaufen zu lassen. Er beobachtete sie, während sie ein ganzes volles Glas hinunterkippte und sich am Rand der Theke festhielt, während sie das tat. Ein Schauer lief ihm das Rückgrat hinunter, und er fragte sich, was sie ihm erzählen würde. Etwas fühlte sich nicht richtig an, und er hatte plötzlich das Gefühl, dass seine Welt auf den Kopf gestellt werden würde. Da drehte sie sich um, doch statt wütend oder weinerlich zu sein, wie er es erwartet hatte, hatte sie ein Lächeln auf dem Gesicht.

		»Tut mir leid, ich war ausgetrocknet. Und was ist los mit dir, die Termine derart in Frage zu stellen?« Sie setzte sich wieder hin. »Sie fragten mich bei der Untersuchung nach meinen Terminen, und ich bin durcheinandergekommen. Sie hatten sie bereits eingetippt, als mir klar wurde, dass ich ihnen die falschen Termine gesagt hatte.«

		Das klang durchaus vernünftig, aber Josh war immer noch unsicher. »Aber hätten sie das nicht überprüft? Hätten sie dir nicht gesagt, dass die Termine nicht mit dem übereinstimmten, was sie sahen?«

		»Das haben sie gesagt, aber sie hatten die Daten bereits eingegeben und den Ausdruck gemacht. Es ist keine große Sache. Wir kennen unsere Termine, also ist das alles, was zählt. Es sind nur ein paar Zahlen auf einem Bild. Das Krankenhaus wird alle richtigen Informationen in meiner Akte haben.«

		»Aber was ist mit meinem?«, sagte Josh und hielt ihren Blick fest.

		»Deinem was?«

		»Meinem Ausdruck. Wie kommt es, dass die Termine von meinem abgeschnitten waren?«

		»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Ich bat sie um eine Kopie des Ultraschallbildes, also müssen sie es einfach so ausgedruckt haben.«

		Er wollte ihr gerade weitere Fragen stellen, entschied sich aber dagegen. Sie hatte auf alles eine Antwort, aber er war nicht sicher, ob er ihr glaubte. Also aß er einfach weiter seine Pasta, wechselte das Thema und sprach über den harten Tag, den er in der Schule gehabt hatte. Er bemerkte, dass sie erleichtert aussah, was ihn nur umso misstrauischer machte. Plötzlich wollte er nicht mehr mit ihr am selben Ort sein. Er brauchte Zeit allein mit seinen eigenen Gedanken.

		»Das war wunderbar, danke, Steph. Ich werde später abräumen, aber ich will kurz rausgehen und ein paar von den Lichterketten überprüfen. Mir ist vorhin aufgefallen, dass einige der Lampen nicht funktionieren.«

		»Mach dir keine Gedanken, ich werde abräumen. Geh du raus und bring das in Ordnung, und danach können wir im Wohnzimmer zusammen eine Tasse Tee trinken.«

		Draußen lehnte er sich an die Gartenmauer und blickte zum Haus auf. Die Beleuchtung hob gewöhnlich seine Stimmung, aber nicht heute Abend. Ein paar Minuten später wurde er von einem kalten, nassen Gefühl an seiner linken Hand aus seiner Träumerei gerissen.

		»Simon! Hast du mich erschreckt. Oh, hallo, Holly. Was machst du mit Simon?«

		»Tut mir leid, er hat mich herübergezerrt, sobald er dich sah. Er mag ja ein alter Junge sein, aber er hat immer noch einige Kraft. Und Mr Fogarty hat eine schlimme Hüfte, daher tue ich ihm einen Gefallen.«

		»Nett von dir. Er ist ein sehr freundlicher Mann. Ich hoffe, dass es ihm bald wieder besser geht.«

		»Nach der Operation sollte es ihm wieder gut gehen. Tja, ich will dich nicht aufhalten. Komm, Simon.«

		»Warte!« Das Wort war aus seinem Mund, bevor er darüber nachgedacht hatte.

		Sie sah ihn fragend an.

		»Ich ... ich wollte nur ...« Er blickte zu seinem Vorderfenster, um sicherzustellen, dass Stephanie nicht gerade hinaussah. »Können wir reden? Ich meine, so wie im Pub. Eine richtige Unterhaltung. Irgendwann.«

		Sie sah überrascht aus. »Josh, ich weiß nicht. Stimmt etwas nicht?«

		»Nein! Nun, ich weiß nicht. Vielleicht.«

		»Doch nicht deine Ergebnisse? Bitte sag mir, dass du keine schlechten Nachrichten bekommen hast.«

		Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Ich ... ich würde mich einfach gerne mit dir unterhalten.«

		»Aber warum?«

		Er trat mit dem Absatz gegen die Wand und dachte sorgfältig nach, bevor er sprach. Als er es dann tat, kam es als Flüstern heraus. »Weil mein Leben außer Kontrolle zu geraten scheint. Weil ich denke, dass du mich verstehst und eine gute Zuhörerin bist.«

		Sie wollte gerade etwas sagen, aber er hob seine Hand, um sie zu stoppen, bevor er fortfuhr.

		»Und weil, Holly, ich nicht aufhören kann, an dich zu denken, und das frisst mich innerlich auf. Wir müssen reden. Richtig reden. Und nicht nur über meine Probleme. Wir müssen über uns reden. Dich wiederzusehen, hat viele alte Gefühle in mir aufgewühlt, und wenn ich nicht mit dir darüber rede, werde ich explodieren. Die Wahrheit ist, dass du nie wirklich aus meinen Gedanken verschwunden bist. Unsere Trennung hat mich während der letzten dreizehn Jahren verfolgt.«
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		Holly klingelte an Mr Fogartys Tür und bemühte sich, der Versuchung zu widerstehen, zu Joshs Haus hinüberzusehen. Sie hatte nicht damit aufhören können, an das zu denken, was er am vorigen Tag gesagt hatte, und jetzt war sie erschöpft, weil sie die ganze Nacht wach gelegen hatte.

		»Kommen Sie herein«, sagte Mr Fogarty und öffnete die Tür weit für sie. »Wir haben Sie schon erwartet.«

		»Danke. Ich werde nicht lange bleiben. Ich bin sicher, dass Sie sehr damit beschäftigt sind, alles zu organisieren. Oh, hallo, Simon.« Der große alte Hund schoss durch den Flur und sprang an Holly hoch, wobei seine zwei Vorderpfoten bis zu ihren Schultern reichten.

		»Simon! Runter mit dir.« Er hörte nicht auf seinen Besitzer, sondern leckte weiter Hollys Gesicht ab.

		»Alles gut, Mr Fogarty. Das ist die beste Begrüßung, die ich seit Langem hatte.« Sie kraulte ihn hinter den Ohren und ließ ihn sanft wieder auf den Boden herunter. »Wollen wir jetzt Ihre Anweisungen für Simons Pflege durchgehen?«

		»Kommen Sie mit in die Küche«, sagte er. »Ich habe eine Kanne Kaffee aufgesetzt und frische Plätzchen direkt aus dem Ofen.«

		Er hatte Plätzchen für sie gebacken? Holly war nicht sicher, ob ihr das gefiel. Sie hasste es, unhöflich zu sein, aber sie war nicht sicher, ob sie sich dazu würde zwingen können, etwas zu essen, was er gebacken hatte. Ihrer Erfahrung nach hatten alte Leute, die allein lebten, normalerweise überquellende Schränke voller abgelaufener Lebensmittel, und ihre Küchen waren schäbig und muffig. Sie folgte ihm trotzdem, bereit sich zu entschuldigen.

		»Gut, setzen Sie sich an den Tisch, und ich bringe die Erfrischungen herüber.«

		Holly fielen fast die Augen aus dem Kopf. Die Küche war ultramodern, mit hochglänzenden Schränken und Edelstahlgeräten. Die Arbeitsfläche war aus cremefarbenem Granit, und der Boden bestand aus cremefarbenen Marmorfliesen. Die Rückseite des Hauses hatte deckenhohe Glasfenster, durch die die Sonne hereinfiel. Doch das, was ihr am meisten auffiel, war die Sauberkeit. Es war die sauberste Küche, die sie jemals gesehen hatte – viel sauberer als ihre jemals gewesen war.

		»Ich wette, Sie dachten, ich hätte eine Alte-Männer-Küche.« Er gluckste, während er die Tassen zum Tisch herüberbrachte. »Ich genieße es immer, die Gesichter der Leute zu sehen, wenn sie in mein Haus kommen. Ich war früher Küchenchef, und liebe es immer noch zu kochen. Daher ist meine Küche mein Stolz und meine Freude.«

		»Es tut mir leid ... ich wollte nicht ...« Holly wurde rot. »Sie ist eindrucksvoll. Und so sauber.«

		»Dafür können Sie meine Zwangsstörung verantwortlich machen. Ich bin ein bisschen ein Putzteufel. Kann Schmutz nicht ertragen. Konnte ich noch nie. Ich will gar nicht erst von den Etiketten anfangen, die alle in die richtige Richtung gedreht sein müssen!«

		Das Klischee, dass man jemanden nicht nach seinem Äußeren beurteilen sollte, schien ihr mehr als angemessen. Sie biss freudig in die köstlichen Plätzchen und trank ihren Kaffee, während Mr Fogarty Simons Tagesroutine durchging. Er würde später an diesem Vormittag ins Krankenhaus gehen, und sie würde auf den Hund aufpassen, während er weg war. Es würde gut für sie sein. Eine Ablenkung. Denn nach Joshs gestriger Enthüllung hatte sie an nichts anderes denken können.

		»Und hatten Sie schon Glück an der Jobfront?«, sagte er, nachdem sie Simons Tagesroutine durchgesprochen hatten.

		»Nichts«, sagte sie und knabberte an einem weiteren Plätzchen. »Es ist vermutlich zu kurz vor Weihnachten, um jetzt noch etwas zu finden.«

		Seine Augen funkelten. »Vielleicht doch nicht.«

		»Wie bitte?«

		Er stand auf und zog ein Blatt Papier aus einer Schublade, bevor er sich wieder hinsetzte. »Also, ich habe hier eine Liste mit Leuten, die Hilfe mit ihren Haustieren brauchen. Sie können Sie dafür bezahlen, dass Sie mit ihren Hunden Gassi gehen, sie baden und andere Sachen machen. Es ist vielleicht am Anfang noch nicht so viel, aber es wird Sie vorerst beschäftigen.«

		Holly starrte auf die Liste. »Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich meine ... wie ...?«

		»Sehen Sie sich die Namen an, Holly. Sie kennen die meisten von ihnen. Es sind Leute, denen Sie im Laufe der Jahre geholfen haben. Die meisten von ihnen gehen freitags in den Klub, und ein paar von uns sind letzte Woche ins Gespräch gekommen. Sie haben gehört, dass Sie Ihren Job verloren haben und wollten helfen.«

		»Das ist unglaublich. Ich danke Ihnen vielmals.« Holly konnte fühlen, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde. »Ich meine, ich werde ihnen dafür natürlich nichts berechnen. Es wird mich einfach beschäftigen ...«

		»Nun, damit können Sie gleich aufhören. Sie werden es ihnen in Rechnung stellen, und sie werden kein Nein als Antwort akzeptieren. Sie sind dafür geboren, mit Tieren zu arbeiten, Holly. Sie haben eine Gabe. Und jetzt haben Sie Zeit, also rufen Sie sie an und arbeiten Sie einen Zeitplan aus. Ich wette, Sie werden mehr zu tun haben, als jemals zuvor in Ihrem Leben. Es könnte der Beginn eines ganz neuen Geschäfts für Sie werden.«

		»Denken Sie wirklich?« Sie konnte ihre Aufregung kaum zügeln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Selbstvertrauen oder die Fähigkeit haben würde, ein Geschäft zu gründen. Aber ich liebe die Idee.«

		»Hören Sie auf, sich selbst herabzusetzen, Holly. Sie sind fantastisch. Klug und freundlich, und eine gute Kommunikatorin. Das sind alle Zutaten, die Sie brauchen.«

		Sie wurde wieder rot. »Ich kann gut mit Tieren umgehen, das weiß ich, aber vielleicht nicht so gut mit Menschen.«

		»Machen Sie Witze? Was ist mit Mrs Jackson? Haben Sie ihr nicht neulich erst geholfen?«

		»Nun, ja, aber es ging um ihren Hund Kylie. Sie brauchte Medikamente, und ich habe das Rezept für sie eingelöst.«

		»Aber haben Sie ihr nicht auch Tee gekocht, während Sie da waren, und eine Stunde lang bei ihr gesessen und ihr versichert, dass Kylie nicht bei der Geburt sterben würde?«

		Holly nickte. »Sie war ganz aufgelöst vor Sorge um den Hund.«

		»Sie hat mir erzählt, dass Sie das freundlichste Mädchen sind, das ihr jemals begegnet ist. Und was ist mit Mrs Delaney und ihrem Hund Tara?«

		»Ja«, sagte Holly, die sich an den schönen weißen Hund erinnerte, der voller Öl gewesen war. »Ich habe ihren Hund für sie gebadet. Sie war ganz aufgelöst.«

		»Das habe ich auch gehört. Aber sie hat mir außerdem erzählt, dass Sie das Abendessen für sie gekocht und ihr einfach zugehört haben. Sie sagte, niemand höre einfach nur zu. Sie gaben ihr das Gefühl, wirklich jemand zu sein. Wissen Sie, zu was Sie das macht?«

		Sie schüttelte den Kopf, aber er wartete nicht auf eine Antwort. »Es macht Sie zu einer wirklich anständigen jungen Dame, die eine Chance verdient. Und das ist es, was sie Ihnen geben. Mrs Jackson, Mrs Delaney und all die anderen. Eine Chance, das zu tun, was Sie lieben und es zu einem Beruf zu machen.«

		Holly wagte nicht zu sprechen. Sie war überwältigt. Sie hatte es immer genossen, bei den alten Leutchen in der Gegend vorbeizuschauen, um ihnen mit ihren Haustieren zu helfen, aber sie hatte nie daran gedacht, was für eine Wirkung ihre Besuche auf sie hatten. Und jetzt wurde ihr diese Gelegenheit geboten. Sie konnte es kaum erwarten, alles auszuarbeiten. Das Leben hatte ihr im Laufe der Jahre viele Überraschungen beschert, aber diese hier war eine von der besseren Sorte.

		Holly stand am Fenster und blickte hinaus, ohne etwas zu sehen. Ihr Geist war so voll von Sachen, dass ihr der Kopf wehtat. Sie dachte an Mr Fogartys freundliche Geste. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er das für sie getan hatte. Aber sie dachte auch an Josh und was er gesagt hatte. Er hatte praktisch gesagt, dass er die letzten dreizehn Jahre an sie gedacht hatte. Sie hatte immer angenommen, dass es ihm leichtgefallen war, loszulassen und dass er nicht weiter über sie nachgedacht hatte, und das war es gewesen, was ihr in all den Jahren am meisten wehgetan hatte. Doch jetzt erzählte er ihr etwas völlig anderes, und es ergab keinen Sinn. Er war derjenige, der sie im Stich gelassen hatte. Er war derjenige, der die Beziehung beendet hatte. Also warum wollte er dann darüber reden? Sie war so schockiert gewesen, als er diese Worte sagte, dass sie nur genickt und sich einverstanden erklärt hatte, sich bald mit ihm zu treffen.

		»Simon! Nein!« Sie blickte gerade noch rechtzeitig vom Fenster weg, um zu sehen, wie Simon sich auf ihren Wohnzimmerboden hockte und eine stinkende Schweinerei auf die polierten Dielenbretter fallen ließ. »Komm schon, geh raus. Böser Hund!«

		Sie führte ihn hinaus in den rückwärtigen Garten und schloss fest die Tür. Er sah sie durch die Glasscheibe hindurch an, den Kopf zur Seite geneigt. Er schien zu sagen: »Was? Was habe ich getan?« Ein Teil von ihr wollte lachen, aber sie wusste, dass David bald zu Hause sein und es nicht zu schätzen wissen würde, wenn er wüsste, dass sie hier einen Hund beherbergt hatte. Sie war, bald nachdem Mr Fogarty ins Krankenhaus gefahren war, zurückgegangen, um nach Simon zu sehen, und hatte der Versuchung, ihn mit nach Hause zu nehmen, nicht widerstehen können. Nur für eine Stunde, hatte sie sich gesagt. Nur damit er ihr Gesellschaft leisten konnte.

		Sie hielt den Atem an, als sie die anrüchige braune Schweinerei mit einer Kacktüte aufhob und ein wenig antibakterielles Spray versprühte, um den Geruch zu überdecken. Sie packte das Ganze in eine weitere Tüte und brachte es nach draußen zur Mülltonne. Simon wedelte mit dem Schwanz, während sie das tat, und dachte wahrscheinlich, es wäre alles ein großartiges Spiel. Mr Fogarty hatte gesagt, er sei völlig stubenrein, aber Holly hatte da ihre Zweifel. Obwohl er sich vermutlich danebenbenahm, weil sie ihn aus seinem eigenen Haus geholt hatte. Das war nicht vereinbart gewesen, aber als sie ihn vorhin gefüttert hatte, hatte er sie mit diesen großen braunen Augen angesehen, und sie war einfach nicht in der Lage gewesen, ohne ihn zu gehen.

		Sie ließ ihn zurück ins Haus, warnte ihn jedoch, dass es keine Wiederholungsvorstellungen geben würde. Er wedelte mit dem Schwanz und rannte im Kreis herum, ohne eine Ahnung zu haben, was sie eigentlich zu ihm gesagt hatte. Sie ging zurück zum Fenster und sah hinüber zu Nummer drei. Joshs Auto war da, und sie stellte sich vor, dass die beiden einen faulen Morgen im Bett verbrachten. Sie, andererseits, wurde von David an Samstagen gewöhnlich allein gelassen, damit er ins Büro gehen konnte, wenn es ruhig war, und den Papierkram erledigen konnte.

		Als sie sich wieder umdrehte, war Simon aus dem Zimmer verschwunden, also ging sie los, um herauszufinden, was er im Schilde führte. Doch ein Geräusch von oben machte sie darauf aufmerksam, dass er in ihrem Schlafzimmer sein musste, daher schoss sie, während ihr das Herz in die Hose rutschte, nach oben, um zu sehen, welchen Schaden er gerade anrichtete. Sie hätte heulen können, als sie ihn sah. Er saß auf dem Bett, ihre Make-up-Tasche vor sich, und er hatte sich bereits durch ihren besten MAC-Lippenstift gekaut. Er war ein Geburtstagsgeschenk von Milly gewesen, und sie hatte sich ihn immer für besondere Gelegenheiten aufgespart.

		»Simon! Geh da runter. Warte nur, bis dein Herrchen hört, was du getrieben hast. Dann bekommst du einen Monat lang keine Leckerlis mehr!«

		Er schlich sich vom Bett und galoppierte nach unten. Sie stöhnte angesichts des Chaos, und dachte, dass David vielleicht die ganze Zeit recht gehabt hatte, mit der Aussage, dass Hunde mehr Ärger machten, als sie wert waren. Sie sammelte die zerbrochenen Teile zusammen und packte, was noch von ihrem Make-up übrig war, zurück in die Tasche. Da waren ein paar Spuren auf der Bettdecke, aber sie war gemustert, daher würde David es wohl kaum bemerken. Sie hatte mittlerweile genug von Simon, also beschloss sie, ihn zurück in sein eigenes Haus zu bringen. In ihrem Haus zu sein, bekam ihm eindeutig nicht. Sie eilte schnell wieder die Treppe hinunter, brach sich aber fast den Hals, als sie in einer Wasserpfütze am unteren Ende ausrutschte.

		»Simon!«

		Es war eine Erleichterung, als sie zehn Minuten später Mr Fogartys Haus verließ, während Simon sicher in seinem Bett lag. Sie war erschöpft und freute sich auf ein paar friedliche Stunden, bevor David nach Hause kam. Genau in dem Moment bemerkte sie, dass Josh aus seinem Haus kam und in sein Auto sprang. Er schien sie nicht gesehen zu haben, also verharrte sie einen Moment, bis er rückwärts aus der Einfahrt fuhr. Da entdeckte er sie, hielt den Wagen am Bordstein neben ihr an und ließ das Fenster herunter.

		»Hi, Holly. Wie geht es dir?«

		»Mir geht es gut, danke.« Die Unbehaglichkeit war zurück, jetzt da sie wusste, was er dachte. Und er wusste, dass sie wusste, was er dachte. Gott sei Dank wusste er nicht, was sie dachte, sonst wäre das Unbehagen kolossal gewesen.

		»Hast du über das nachgedacht, was ich gesagt habe, dass wir uns treffen sollten? Vielleicht am Montag, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme? Im O’Malley’s? Nur zum Reden. Du weißt schon. Um reinen Tisch zu machen.«

		Sie nickte. »Okay. Um welche Zeit?«

		»Sagen wir so um fünf? Ist das okay?«

		»Ja, das ist gut.« Sie sahen einander einen Moment lang an, und sie hatte das Gefühl, er würde direkt in ihre Seele blicken. Mit diesen schönen blauen Augen. Diesen Augen, die sie so lange geliebt hatte. Sie blickte plötzlich weg, als wären ihr ihre Gedanken ins Gesicht geschrieben. »Also, fährst du irgendwohin, wo es nett ist?«

		»Zu meiner Mutter«, sagte er und stützte den Ellbogen auf den Rand des geöffneten Fensters. »Ich werde den Tag mit ihr verbringen. Ich bringe ihr ihre Einkäufe und dann fahre ich mit ihr zu einer Freundin in ein Pflegeheim.«

		»Das ist lieb von dir. Kommt Stephanie nicht mit?«

		Er schüttelte den Kopf. »Sie sagte, sie fühle sich heute nicht wohl, also bleibe sie im Bett. Ich habe angeboten, bei ihr zu bleiben, aber sie sagte mir, ich solle gehen. Sie wird ein wenig Schlaf nachholen.«

		»Tja, ich hoffe, dass sie sich bald wieder besser fühlt. Ich gehe jetzt besser los, aber ich sehe dich dann am Montag.«

		Er nickte und zwinkerte ihr zu. Das Grübchen auf seiner linken Wange sprang vor und zurück und um seine Augen erschienen Lachfältchen, als er lächelte. Holly musste scharf einatmen, als sie sich an Josh als Teenager erinnerte. Sie hatte ihn immer wegen seines Grübchens aufgezogen. Sie hatte sogar einen Namen dafür gehabt. Charlie hatte sie es genannt. »Wo ist denn Charlie heute?«, hatte sie immer zu ihm gesagt, wenn er in schlechter Stimmung war. Er hatte dann lächeln müssen, und Charlie war erschienen. Sie hatte Tränen in den Augen, als er wegfuhr, und sie fragte sich, wo das alles enden sollte.

		Zurück im Haus erinnerte sie ein Windstoß daran, dass sie das Fenster im Wohnzimmer offen gelassen hatte, also ging sie hin, um es zu schließen. Dabei bemerkte sie, dass die Tür von Nummer drei sich öffnete und Stephanie herauskam. Sie war makellos gekleidet, mit einem lilafarbenen Wollkleid, das kurz über ihren Knien endete und sehr schön ihren Babybauch zur Geltung brachte. Sie trug eine kurze schwarze Lederjacke und schwarze kniehohe Stiefel, und ihr wunderbares blondes Haar war auf eine Seite gekämmt, um ihr Modelgesicht zu betonen. Sie sah eindeutig nicht krank aus, wie Josh behauptet hatte, und Holly fragte sich, was da los war.

		Und in dem Moment gewann Hollys Impulsivität die Oberhand. Ohne darüber nachzudenken, holte sie ihre Jacke aus dem Flur und war in weniger als einer Minute auf der Straße. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen, um zu sehen, wie Stephanie um eine Ecke verschwand. Sie folgte ihr in einiger Entfernung, bis Stephanie in einen Bus sprang, und ohne nachzudenken, stellte sich Holly in der Schlange an und sprang ebenfalls in den Bus. Ihr wurde klar, dass sie sich wie eine Stalkerin benahm, aber ihre Neugier war stärker. Sie war dankbar für die Münzen, die sie immer in der Tasche hatte, daher warf sie ein paar Euro in den Schlitz und bewegte sich weiter in den Bus hinein. Es gab keine Spur von Stephanie, also war sie offensichtlich nach oben gegangen, und Holly stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt würde es vom hinteren Teil des Busses aus einfach sein, alles zu beobachten, und wenn Stephanie nach unten kam, konnte sie nach ihr aussteigen.

		Sie fühlte sich sowohl aufgeregt als auch lächerlich. Sie konnte nicht glauben, dass sie die schwangere Freundin ihres Exfreundes stalkte. Wenn sie das Milly erzählte, würde sie begeistert sein. Carina andererseits wäre angewidert. Aber vielleicht würde sie ihr nichts davon erzählen. Der Bus fuhr in die Stadt, und es dauerte nicht lange, bis er die Busspur auf den Kais entlanggondelte. An der Ha’Penny-Bridge schien es einen Massenausstieg zu geben, und Holly machte einen langen Hals, um zu sehen, ob Stephanie auch ausstieg. Tatsächlich kam sie nach unten und stieg aus dem Bus. Holly stieg ebenfalls schnell aus und stellte sicher, dass sie genug Abstand zu Stephanie hielt, während sie sie weiterhin im Auge behielt. Sie folgte ihr weiter den Kai entlang Richtung O’Connell-Bridge, bis Stephanie vor einem kleinen Café kurz vor der Brücke haltmachte. Holly blieb stehen und tat so, als würde sie sich etwas auf ihrem Telefon ansehen, behielt aber Stephanie im Auge, die aussah, als würde sie auf jemanden warten.

		Und dann entdeckte Holly ihn. Den Mann, von dem Stephanie vor ein paar Wochen behauptet hatte, er würde nur nach dem Weg fragen. Er kam von der O’Connell-Bridge auf sie zu. Sein Gesicht hellte sich auf, als er Stephanie entdeckte. Stephanie, andererseits, sah nicht allzu erfreut aus. Er kam bei ihr an und wollte sie auf die Lippen küssen, aber sie wandte ihm ihre Wange zu. Holly konnte nicht hören, was gesagt wurde, aber Stephanie war eindeutig nicht glücklich. Der Mann nahm dann ihren Arm und führte sie in das Café, und Holly stand einen Moment lang da und fragte sich, was sie tun sollte. Doch sie hatte genug. Was hatte sie sich dabei gedacht, Stephanie so zu verfolgen? Was Stephanie mit ihrem Leben tat, ging Holly nichts an, und doch empfand sie eine morbide Faszination für diese Frau. Sie drehte sich um und überquerte die Straße, um ihren Bus zurück nach Hause zu bekommen. Sie würde über all das nachdenken müssen. Darüber, ob sie etwas zu Josh sagen sollte, oder nicht. Sie seufzte, während Unmengen von Gedanken sich in ihrem Kopf drehten. Wie in aller Welt hatte ihr einfaches Leben so kompliziert werden können?


		30

		Josh öffnete die Augen, und ein Strahl Sonnenlicht fiel durch die Lücke in den Vorhängen. Ohne hinzusehen wusste er, dass es draußen frostig war, denn trotz der Sonne war es eiskalt. Er drehte sich um, und erwartete Stephanie neben sich zu sehen, zusammengerollt und fest schlafend, wie gewöhnlich, aber sie war nicht da. Er konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, als sie morgens vor ihm auf gewesen war. Als er sein Telefon vom Nachttisch nahm, sah er, dass es erst halb elf war. Stephanie würde nie um diese Zeit schon auf sein, besonders nicht an einem Sonntagmorgen, daher fragte er sich, was los war.

		Er fühlte sich erschöpft, aber die Neugier gewann die Oberhand, also schwang er seine Beine aus dem Bett und zog sich hoch. Schnell zog er eine Trainingshose und eine warme Kapuzenjacke über und schlich nach unten. Auf halbem Weg stieg ihm Küchengeruch in die Nase und sein Magen tanzte vor Freude. Es roch wie ein Frühstück seiner Mutter. Es gab definitiv Frühstücksspeck und vielleicht sogar Würstchen. Obwohl er, es sei denn, Stephanie wäre von einer Fleisch essenden Version ihrer selbst ersetzt worden, stark bezweifelte, ob er seiner Nase glauben konnte.

		Als er in die Küche ging, traute er seinen Augen kaum. Stephanie eilte zwischen Töpfen und Pfannen hin und her, und es sah aus, als würde sie die Massen füttern wollen. Ihr Haar war hochgesteckt und ihre Ärmel waren aufgekrempelt. Sie bemerkte nicht einmal, dass er dort stand, und er lächelte über den entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

		»Also, was geht hier vor?«, sagte er und erschreckte sie damit.

		»Josh! Ich dachte, du würdest noch schlafen. Ich wollte dich in zehn Minuten rufen, wenn all das fertig ist.«

		Er ging in die Küche und stellte sich neben sie, um zu sehen, was sie kochte. »Es sieht köstlich aus und riecht auch so. Aber wofür soll das alles sein?«

		Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und wandte sich ihm zu. »Für uns. Es soll für uns sein. Gib mir nur noch weitere zehn Minuten, und ich rufe dich dann, wenn ich fertig bin.«

		»Bist du sicher, dass ich dir nicht helfen soll?« Er blickte auf das Chaos der vielen verschiedenen Dinge, die sie gleichzeitig zubereitete, auf den Herdplatten, im Grill und im Ofen, und er fragte sich, ob sie es jemals schaffen würde, das alles auf die Reihe zu kriegen.

		»Ich komme schon klar, danke.« Sie schob ihn aus der Küche. »Geh einfach und lies die Zeitung oder so was.«

		»Vielleicht gehe ich dann mal kurz zum Laden und hole die Zeitungen.«

		»Das brauchst du nicht.« Sie deutete auf einen Stapel Zeitungen auf dem Tisch im Flur. »Ich habe sie heute Morgen mitgenommen, als ich das Zeug fürs Frühstück einkaufen war. Ich war mir nicht sicher, welche du haben wolltest, daher habe ich eine ganze Ladung mitgebracht.«

		Er konnte es nicht glauben. Weder hatte Stephanie jemals Frühstück für sie gemacht, noch hatte sie ihm jemals eine Zeitung gekauft. Ihr tat entweder ihr Benehmen in letzter Zeit sehr leid und sie versuchte, es wiedergutzumachen, oder sie hatte Schuldgefühle wegen irgendetwas. Er würde es vorziehen, wenn es Ersteres wäre, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es Letzteres war.

		Trotzdem nahm er erfreut die Zeitungen mit ins Wohnzimmer, ließ sich auf das Sofa fallen und nahm die erste vom Stapel. Er versuchte, sich auf die Titelgeschichte zu konzentrieren, aber es hatte keinen Zweck. Gedanken an Holly wirbelten in seinem Kopf herum, und er konnte sich einfach nicht konzentrieren.

		»Komm her, Josh. Das Frühstück ist fertig!«

		Er seufzte und ging zurück in die Küche, wo der Tisch mit einer Unmenge von Gerichten gedeckt war. Es gab Würstchen, richtige, aus Schweinefleisch – nicht die vegetarischen pappkartonartigen, die Stephanie ihm immer aufzudrängen versuchte. Es gab dicke Scheiben Frühstücksspeck, schwarze und weiße Grützwurst, Eier, Pilze und Tomaten. Es gab Toast und braunes Brot. Josh schüttelte ungläubig den Kopf, als er sich setzte.

		»Ich kann nicht glauben, dass du das alles gekocht hast, Steph. Es sieht köstlich aus.«

		»Tja, dann hau rein. Ich weiß, wie sehr du Fleisch liebst.«

		Er sah sie misstrauisch an. »Aber was ist der Anlass? Du kochst doch nie Fleisch.«

		Sie löffelte ein paar Pilze auf ihren Teller und butterte eine Scheibe Toast. »Josh, ich will, dass die Dinge zwischen uns wieder richtig laufen. Ich war wirklich so dumm. Eine totale Idiotin. Als du gestern weg warst, hatte ich Zeit, nachzudenken. Mir wurde klar, wie selbstsüchtig ich gewesen bin, wie unbedacht, und das hört hier und jetzt auf.«

		»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Steph. Ich meine, es ist viel passiert in den letzten Wochen. Und natürlich möchte ich, dass wir uns wieder verstehen, aber du musst ehrlich zu mir sein. Und ich meine, völlig ehrlich.«

		Sie nickte. »Ich verspreche es, Josh. Was wir haben, ist zu gut, um es wegen alberner Sachen wegzuwerfen.«

		»Steph, einige unserer Streitthemen in letzter Zeit waren nicht nur albern oder trivial. Ich würde sogar sagen, sie waren ziemlich ernst.«

		»Das meinte ich nicht. Ich meinte nur, dass es albern wäre, alles wegzuwerfen, was wir haben.«

		Da streckte er die Hand aus und nahm ihre. »Ich habe nicht die Absicht, das wegzuwerfen, Steph. Ich liebe dich, und ich liebe unser Baby. Ich will, dass wir glücklich sind, aber im Moment gibt es Vertrauensprobleme, und ich kann so nicht weitermachen.«

		Sie hielt seine Hand fest, als würde ihr Leben davon abhängen. »Sag mir einfach, was ich tun soll, und ich werde es tun. Ich sage dir hier und jetzt, dass ich tun werde, was immer ich muss, um dich dazu zu bringen, mir wieder zu vertrauen.«

		»Okay. Ich will nicht immer wieder darauf herumreiten, aber die Sache mit dem Grasrauchen: Ich will, dass wir zu deiner Ärztin gehen und ihr davon erzählen. Ich will wissen, ob es dem Baby schaden könnte. Also musst du ehrlich sein, in Bezug darauf, wie viel du geraucht hast und wie oft.«

		»Gut. Wir können zu der Ärztin gehen, und ich werde mit ihr darüber reden. Aber ich habe dir bereits gesagt, dass es nur wenige Male waren. Und das ist die Wahrheit.«

		Josh nickte. »Und der Ultraschall-Ausdruck?«

		»Was ist mit dem Ausdruck?«

		»Gibt es da irgendwas, was du mir nicht sagst? Denn es erscheint mir seltsam, dass das Krankenhaus einen Ausdruck mit den falschen Daten ausgeben würde.«

		»Das ist genau das, was passiert ist, Josh. Und ich habe eine Idee. Warum mache ich nicht einen Termin für eine weitere Untersuchung? Wann immer sie uns dazwischenschieben können. Und dieses Mal können wir beide hingehen. Würde dich das beruhigen?«

		»Nun, ja, ich schätze, das würde es.«

		»Großartig. Ich werde gleich morgen früh anrufen. Jetzt hau rein. Ich will nicht, dass es verschwendet wird, nachdem ich mich so angestrengt habe.«

		Josh fühlte eine Welle von Zuneigung für seine schöne Freundin. Sie war jung und machte Fehler. Es war ja nicht so, als würde er selbst keine machen. Er war vermutlich ein bisschen zu hart zu ihr gewesen, und sie tat jetzt ihr Bestes, damit die Dinge wieder normal wurden. Sie hatten ein paar schwierige Wochen gehabt, aber vielleicht würde es sie stärker machen. Er fühlte sich plötzlich ausgehungert und langte genussvoll zu. Jetzt musste er nur noch herausfinden, ob er morgen immer noch Holly treffen sollte, oder nicht.

		Josh fühlte sich entspannt und glücklich, als er am einen Ende des Sofas saß, und Stephanie am anderen, mit ihren Füßen auf seinem Schoß. Er verabreichte ihr eine Fußmassage, während sie einen Film guckten, und er fand ihn beinahe ebenso entspannend wie sie. Früher hatten sie häufig solche faulen Sonntagnachmittage wie diesen verbracht, aber nicht mehr in letzter Zeit. Es fühlte sich gut an, zur Normalität zurückzukehren, wieder das glückliche, zufriedene Paar zu sein, das sie früher gewesen waren.

		Das laute, schrille Klingeln von Stephanies Telefon erschreckte sie beide, und Josh hob es vom Boden auf, wo sie es hatte liegen lassen, um es ihr zu reichen. Doch blitzschnell bückte sie sich selbst und griff danach, stand auf und beantwortete den Anruf.

		»Hallo. Ja. Warte eine Sekunde.« Sie formte lautlos mit den Lippen, dass es ihre Freundin Coco war, dann ging sie in die Küche, um zu telefonieren.

		Josh drückte die Pause-Taste, aber so wie er Stephanie kannte, würde es mindestens eine Stunde dauern, bis sie den Film weitergucken konnten. Er war erstaunt, seinen Magen grummeln zu hören, in Anbetracht der Menge an Essen, die er vorhin gegessen hatte, aber er hatte Lust auf etwas Süßes, daher entschied er, dass er eine Tasse Tee kochen und nach Keksen suchen würde, während er darauf wartete, dass Stephanie mit dem Telefonieren fertig wurde. Er stand auf und ging Richtung Küche.

		Stephanie sprach im Flüsterton, aber er spürte, dass sie aufgebracht war, also blieb er an der Küchentür stehen. Er konnte nicht hören, was sie sagte, aber er fragte sich, warum sie mit gedämpfter Stimme sprach. Er schob die Tür leicht auf, damit er zuhören konnte.

		»Du musst aufhören anzurufen.« Ihre Stimme war fest. »Ich meine es ernst. Es ist nicht fair, mir gegenüber, und es ist nicht fair, ihm gegenüber. Hör einfach damit auf!«

		»Steph?«, sagte er und trat in die Küche. »Ist alles okay?«

		Sie blickte zu ihm auf und bedeckte das Mundstück. »Alles okay. Ich bin eigentlich so gut wie fertig.«

		Er sah zu, wie sie wieder ins Telefon sprach, alle Anzeichen für ihre aufgebrachte Stimme waren verschwunden. »Ich mache jetzt besser Schluss. Es hat sich etwas ergeben. Ich melde mich bald wieder.«

		»Warum soll sie aufhören, dich anzurufen?«, sagte Josh und sah sie immer noch an.

		»Wer?« Sie sah ängstlich aus. Blass.

		»Coco. Ich hörte, wie du ihr sagtest, sie müsse aufhören, dich anzurufen. Warum?«

		Stephanie setzte sich auf einen Küchenstuhl und legte ihren Kopf in ihre Hände. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas sagen würde, das ihm nicht gefallen würde. Etwas Schlimmes. Er hielt den Atem, an bis sie ihn schließlich ansah.

		»Und?«, sagte er. »Was ist los?«

		»Sie ... sie wollte, dass ich heute Abend wieder mit ihnen weggehe. Zu einer Party. Sie hat mich in den letzten Tagen immer wieder gefragt, und ich habe ihr gesagt, dass ich nicht kann.«

		»Ist das alles?« Josh fühlte, wie ihn Erleichterung durchflutete.

		»Ja. Nun, du kannst dir vorstellen, wie diese Partys sind. Es gibt jede Menge Alkohol, und es wird geraucht, und ich wusste, du willst nicht, dass ich mich all dem aussetze.«

		»Steph, es stört mich nicht, wenn du ausgehst, um dich zu amüsieren. Ich will nur nicht, dass du zu heftig Party machst.«

		»Ich weiß. Und darum habe ich Nein zu Coco gesagt. Ich bin mir nicht sicher, ob diese Clique gut für mich ist. Sie machen viel zu viel Party, und es ist schwer, der Versuchung zu widerstehen, wenn ich mit ihnen zusammen bin.«

		»Ich will nicht, dass du wegen mir deine Freunde aufgibst, aber wenn ich ehrlich bin, bin ich froh, dass du nicht zu der Party gehst.«

		»Gut«, sagte sie und stand auf. »Jetzt lass uns das Ende des Films ansehen.«

		Sie gingen zurück ins Wohnzimmer und nahmen ihre früheren Positionen wieder ein. Doch Josh konnte sich nicht mehr auf den Film konzentrieren. Er dachte an Holly. Er würde sie am nächsten Tag wie geplant treffen, aber jetzt wusste er, was er zu tun hatte. Stephanie gab sich große Mühe, ihre Beziehung wieder in Ordnung zu bringen, also musste er dasselbe tun. Er musste aufhören, davon zu träumen, was hätte sein können. Doch zuerst musste er die Dämonen seiner Vergangenheit austreiben.


		31

		20. August 2002

		Etwas stimmte nicht. Josh hatte ihre Verabredung am zweiten Tag in Folge abgesagt, und das sah ihm einfach nicht ähnlich. Holly saß auf ihrem Bett und blickte aus dem Fenster, während Furcht in ihr aufstieg. Er hatte sie gestern angerufen, um ihr zu sagen, dass er sie nicht treffen konnte. Sie hatte versucht, ihn zurückzurufen, aber sie war sofort auf dem Anrufbeantworter gelandet. Seine Eltern waren vor ein paar Wochen nach Dublin gezogen, aber er war in Kildare geblieben und schlief im Gästezimmer im Haus der Mutter eines Freundes. Holly wusste, dass diese Situation nicht ideal war, und dass er es hasste, sich wie ein Gast zu fühlen, aber er hatte darauf bestanden, er sei glücklich, solange er nur in ihrer Nähe sei. Doch in all der Zeit, seit sie ihn kannte, war er nie kühl zu ihr gewesen. Wenn er jemals etwas hatte absagen müssen, hatte er das entschuldigend getan und versprochen, es ein anderes Mal wiedergutzumachen. Holly war mit einem sechsten Sinn gesegnet. Ihre Mutter sagte das immer. Sie wusste einfach, wann etwas passierte. Und etwas sagte ihr, dass ihr Leben sich dramatisch verändern würde. Aber nicht auf eine gute Weise. 

		Der Klang der Türglocke ließ sie auffahren. Ihre Mum und ihr Dad waren ausgegangen, also schoss sie die Treppe hinunter und betete, dass es Josh sein würde. Und er war es. Doch als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, sank ihr der Mut. 

		»Josh, was ist los? Was stimmt denn nicht?« 

		»Können wir hineingehen und uns setzen?«, sagte er, sein Haar zerzaust, seine Augen rot und traurig. »Wir müssen reden.« 

		Holly sang vor sich hin, als sie aus der Dusche stieg. Sie würde Milly zum Mittagessen treffen, und sie freute sich wirklich darauf, all den Klatsch aus der Praxis zu hören. Sie vermisste es, dort zu arbeiten. Sie vermisste das Personal und die Kunden, und besonders die Tiere, die sie lieb gewonnen hatte. Aber sie war auch aufgeregt über ihr mögliches neues Unternehmen und konnte es kaum erwarten, Milly alles darüber zu erzählen.

		Sie trocknete sich schnell ab und zog eine blaue Jeans an. Sie war angenehm überrascht, dass sie leicht ihre Beine hinaufglitt, da sie vor nur ein paar Wochen noch Mühe gehabt hatte, sie anzuziehen. Sie kombinierte sie mit einem langärmligen grauen T-Shirt und nahm das Haarband aus ihrem Haar und ließ es über ihre Schultern fallen. Sie machte sich nicht die Mühe, Make-up aufzulegen, abgesehen von einer Spur von pinkfarbenem Lipgloss, dann ging sie nach unten, wo sie ihre Stiefel gelassen hatte.

		Sie musste nur Simon herauslassen, bevor sie aufbrach, also schloss sie ab und ging zu Nummer vierundvierzig. Er schlief auf seinem Bett, als sie hereinkam. Kreuzbrav und ohne irgendwelche Anzeichen für Chaos. Er musste dagegen protestiert haben, dass er aus seinem Haus geholt worden war, als er am Samstag in ihrem randaliert hatte, denn zu Hause war er praktisch ein Engel. Sein Schwanz wedelte heftig, als er sie sah, und er rannte herüber, um sie gründlich abzulecken. Das erinnerte sie daran, wie loyal Tiere waren. Wie fürsorglich und liebevoll. Und es machte sie traurig, daran zu denken, dass David nie zulassen würde, dass sie einen eigenen Hund hielt. Sie ließ Simon nach hinten hinaus, wo er pflichtschuldigst sein Geschäft verrichtete, bevor sie ihm ein Leckerli gab und ihn zurück auf sein Bett schickte.

		Sie traf Milly im O’Malley’s und freute sich auf ein nettes Mittagessen vom Fleischbuffet. Das Essen dort war wunderbar, seit früher im Jahr die Küchenchefs gewechselt hatten, und es war immer viel los zur Mittagszeit. Als sie die Siedlung verließ und die Hauptstraße entlangging, dachte sie daran, was der Tag wohl bringen würde. Sie würde heute zweimal das O’Malley’s besuchen, weil sie außerdem später noch Josh dort treffen würde.

		Milly stand bereits in der Schlange für das Essen, als Holly hereinkam, also ging sie hin und stellte sich zu ihr.

		»Großartiges Timing«, sagte sie, umarmte Holly und deutete auf die Schlange hinter ihnen. »Wenn du noch später gekommen wärst, hätte ich mir nur mein eigenes Essen holen können und du hättest dich eine Ewigkeit anstellen müssen.«

		»Es ist schön, dich zu sehen, Milly. Ich kann es kaum erwarten, all den Klatsch zu hören.«

		»Tja, von dem, was du mir erzählt hast, denke ich, dass du diejenige mit all dem Klatsch bist. Jetzt lass uns das Essen holen und zurück zum Tisch gehen, damit du mir alles erzählen kannst.«

		Zehn Minuten später saßen sie auf Barhockern an einem hohen Tisch im hinteren Bereich des Pubs, hauten sich Lasagne und Chips rein und lachten über Millys Geschichten.

		»O Gott, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das vermisst habe«, sagte Holly und wischte sich Tränen aus den Augen. Milly hatte ihr gerade erzählt, wie Mrs Duggans Katze, Fifi, Gerry O’Briens Deutsche Dogge zu Tode erschreckt hatte. Fifi war kaum so groß wie der Kopf des Hundes, und doch hatte sie so sehr gefaucht und gespuckt, dass der arme Hund zwanzig Minuten hinter dem Stuhl seines Besitzers gekauert hatte.

		»Gut«, sagte Milly, schob ihren Teller weg und trank ein wenig Wasser. »Ich habe noch vierzig Minuten übrig, bevor ich zurück zur Arbeit muss, also will ich alles hören!«

		Holly seufzte. »Wo soll ich nur anfangen? Es gibt so viel zu erzählen.«

		»Nun, dann erzähl mir zuerst von dieser Geschäftsidee. Danach kannst du zu den interessanten Sachen übergehen!«

		Holly lachte, bevor sie ihr von Mr Fogarty erzählte, und was er für sie getan hatte. Sie erzählte ihr von seiner Idee, dass sie klein anfangen sollte, indem sie mit Hunden Gassi ging und auf die Hunde aufpasste, während ihre Besitzer weg waren. Und dann konnte sie vielleicht das Geschäft zu etwas Größerem ausbauen, wie Hundestyling oder sogar der Eröffnung einer Tierpension. Milly war begeistert.

		»Du wurdest dafür geboren, mit Tieren zu arbeiten«, sagte sie. »Und da dein Geschäft lokal sein würde, könnten wir Leute aus der Praxis an dich weiterleiten. Ehrlich, Holly, ich denke, das ist eine großartige Idee. Was hat denn David zu all dem gesagt?«

		»Er denkt auch, dass es eine großartige Idee ist.« Das stimmte nicht ganz. Er hatte gesagt, es sei eine nette Idee. Als Hobby! Sie hatte argumentiert, dass sie damit gutes Geld verdienen und es zu einem großen Unternehmen ausbauen könnte, aber er hatte nur wegwerfend mit der Hand gewedelt. »Zu viel Arbeit für zu wenig Geld«, hatte er gesagt. »Es wäre finanziell einfach nicht vernünftig.« Was er wirklich meinte, war, dass es kein sicherer Job mit Rentenanspruch war, und daher nicht wert, näher in Betracht gezogen zu werden. Sie hatte danach nicht mehr mit ihm darüber gesprochen, aber sie würde ganz sicher nicht aufgeben. Sie hatte bereits zu viele ihrer Träume geopfert.

		»Also, dann erzähl mir jetzt von dem umwerfenden Josh.«

		»Milly!«

		»Nun, das ist er doch, oder? Das hast du jedenfalls gesagt.«

		»Ich treffe ihn nachher noch.«

		»Ah, das ist der Klatsch, auf den ich gewartet habe. Wo? Wie? Wofür?«

		»Freu dich nicht zu sehr, Milly. Wir werden nur reden. Ich habe ihn neulich getroffen und er sagte, er wolle mit mir sprechen. Über die Vergangenheit und was passiert ist. Über uns.«

		Milly nickte weise. »Er will dich wieder zurück, Holly. Ich wette, dass er das will.«

		»Nein, will er nicht«, sagte Holly und schüttelte den Kopf. »Er hat Stephanie, also wird er sie nicht für mich sitzen lassen.«

		»Und was wäre, wenn er das wollte?«

		»Aber so ist es nicht.«

		Milly beharrte auf ihrem Standpunkt. »Aber sagen wir mal, er würde. Sagen wir mal, dass er dir heute Abend seine Liebe erklärt. Sagen wir mal, ihm ist klar geworden, dass er nicht mehr mit Stephanie, sondern mit dir zusammen sein will.«

		Holly seufzte. »Dann würde ich ganz sicher darüber nachdenken.«

		»Würdest du? Und was ist mit David?«

		»David ist fabelhaft. Und ich liebe ihn. Wirklich.«

		»Aber?«

		»Aber seit Josh zurück in mein Leben gekommen ist, vergleiche ich die beiden. Ich glaube nicht, dass ich jemals in der Lage sein werde, einen Ersatz für die Liebe zu finden, die ich für Josh empfand. Sie war etwas Besonderes. Etwas wirklich Besonderes.«

		»Du hast mir immer noch nicht erzählt, was am Ende zwischen euch beiden passierte«, sagte Milly, beugte sich nach vorn und stützte ihre Ellbogen auf den Tisch. »Ich meine, ich weiß, du hast gesagt, er habe dir das Herz gebrochen, aber kam es plötzlich? Unerwartet?«

		»Das ist eine lange Geschichte.«

		»Erzähl sie mir. Bitte. Ich will es wirklich wissen. Ich will diese Verbindung verstehen, die du mit ihm zu haben scheinst. Es ist schon so lange her, aber du bist offensichtlich immer noch in ihn verliebt.«

		Holly nickte. »Ich schätze, das bin ich wohl. Nun, du weißt, dass wir seit der Vorschule Freunde waren. Wir haben um die Ecke voneinander gewohnt, und wir haben uns einfach vom ersten Tag an verstanden. Wir standen uns so nahe, dass eigentlich niemand anders miteinbezogen wurde. Wir hatten natürlich noch andere Freunde, aber wir liebten einfach die Gesellschaft des anderen, daher waren wir beide meistens allein zusammen. Wir haben uns das erste Mal geküsst, als wir dreizehn waren. Und von da an entwickelte es sich weiter. Das war der Zeitpunkt, als wir aufhörten, nur Freunde zu sein, die einander liebten – wir wurden zu zwei Menschen, die verliebt ineinander waren.«

		»Das ist so süß«, sagte Milly mit Tränen in den Augen. »Eine so junge Liebe.«

		»Wie auch immer«, fuhr Holly fort. »Die Jahre vergingen und unsere Beziehung vertiefte sich. Wir hielten es einfach für selbstverständlich, dass wir immer zusammen sein würden. Wir hatten sogar schon die Hochzeit geplant, die wir eines Tages haben würden.«

		»Die Hochzeit, bei der ihr in einem verschneiten Schloss auf einem Hügel heiratet?«

		»Genau die.« Holly hatte Milly die Details ihrer Traumhochzeit eines Tages bei der Arbeit anvertraut und ihr gestanden, dass die geplante Sommerhochzeit mit David sie nicht gerade mit Vorfreude erfüllte. »Wir waren im Jahr 2000 mit der Schule fertig, aber bis zum folgenden Januar hatte sich alles verändert.«

		»Wie verändert?«

		»Ich wurde schwanger.«

		Millys Mund stand weit offen. »Was? Wow! Was ist passiert?«

		»Zuerst war es ein Schock, doch dann akzeptierten wir es. Es war einfach nur ein weiterer Teil unserer Reise. Es würde nicht leicht werden, aber wir bekamen eine Menge Unterstützung von unseren Familien, also wollte ich das Baby bekommen. Wir wollten Eltern werden.«

		Milly riss die Augen auf. »Mach weiter.«

		»Aber im Mai jenes Jahres, als ich um die zwanzigste Woche schwanger war, bekam ich vorzeitige Wehen. Es gab nichts, was sie tun konnten.« Ihr versagte die Stimme, aber sie fuhr fort. »Es war ein Mädchen. Lara. Sie wurde tot geboren.«

		»O Holly.« Milly streckte ihre Hand über den Tisch aus und ergriff Hollys Hand. »Das ist so traurig. Ich kann nicht glauben, dass du das alles durchgemacht hast. Du und Josh. Also war es das, was am Ende zu eurer Trennung geführt hat? Es heißt ja, dass Tragödien ein Paar entweder enger zusammenschweißen oder es auseinanderreißen.«

		Holly schüttelte den Kopf. »Nein, unsere Beziehung war danach in Ordnung. Ich brauchte Ewigkeiten, um aus der Depression herauszukommen und wieder normal zu leben, aber mit Joshs Hilfe ging es mir irgendwann wieder besser. Und wir waren stärker als jemals zuvor. Man macht so etwas nicht durch, ohne eine starke Bindung aufzubauen. Unsere Trauer vereinte uns, und wir hatten das Gefühl, niemand könnte verstehen, wie wir uns fühlten, außer wir beide.«

		Einige Momente lang sprachen weder Holly noch Milly, beide hingen ihren Gedanken nach. Es war schmerzhaft für Holly, über ihre Tochter zu sprechen. Aber es war auch gut. Es war gut, das, was passiert war, mit jemandem zu teilen. In der Lage zu sein, mit jemandem darüber zu reden. Ihre Familie sprach nie darüber, in der Hoffnung, dass sie es im Laufe der Zeit vergessen würde, und weil sie sie nicht daran erinnern wollten. Doch natürlich hatte Holly es nie vergessen, noch würde sie das jemals wollen. Lara war ihre Tochter, und obwohl sie niemals einen Atemzug in dieser Welt gemacht hatte, hatte Holly sie geliebt, und das würde sie auch immer tun.

		»Also, willst du weiterreden?« Millys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, während sie sich die Nase putzte und die Augen wischte. »Willst du mir erzählen, was euch beide am Ende entzweit hat?«

		Holly nickte. »Es war mehr als ein Jahr später. Im August 2002. Josh hatte sich schon seit ein paar Tagen seltsam verhalten. Unsere Verabredungen abgesagt und meine Anrufe nicht beantwortet. Es sah ihm so wenig ähnlich, dass ich anfing, mir Sorgen zu machen. Und wie sich herausstellte, hatte ich recht. Eines Abends kam er in unser Haus, ganz traurig und mit verweinten Augen. Und das war es dann. Er sagte, es sei aus.«

		»Was? Warum? Was hat er gesagt?«

		»Er sagte nur, er habe darüber nachgedacht, und obwohl er mich immer noch liebe, denke er, dass wir vielleicht einige Zeit getrennt voneinander verbringen sollten. Ich fragte ihn, wie lange, da ich zuerst dachte, er meinte ein paar Wochen oder so etwas, und da sagte er, er denke, wir sollten uns trennen. Er sagte, wir hätten unser ganzes Leben zusammen verbracht, und wir müssten beide in die Welt hinausgehen und andere Dinge, andere Leute kennenlernen.«

		»Gott, ich kann mir kaum vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst. Was hast du dazu gesagt?«

		»Ich habe ihn natürlich angefleht«, sagte Holly, während sie sich an die Szene erinnerte. »Ich fragte ihn, was ihn dazu gebracht habe, so zu denken. Was ich getan hätte. Doch er sagte, er habe schon eine ganze Weile darüber nachgedacht und er habe einfach nicht gewusst, wie er es mir sagen sollte. Er sagte, er wisse, dass ich reisen wolle und dass er mich davon abhalte, weil er immer noch ein paar Jahre seines Lehramtsstudiums vor sich habe. Ich sagte, ich würde auf ihn warten – ich wolle gar nicht ohne ihn reisen –, doch er sagte mir, ich solle es tun. Er sagte, ich solle meinen Horizont erweitern, die Welt bereisen, der Mensch sein, der ich immer hatte sein wollen.«

		»Also gab es keinerlei Möglichkeit, ihn umzustimmen?«

		»Es gab nichts, was ich hätte sagen können. Ich versuchte alles, aber er hatte sich bereits entschieden. Er sagte, wir sollten nicht in Kontakt bleiben, weil das zu schmerzhaft sein würde. Er sagte, irgendwann in der Zukunft könnten wir wieder in Kontakt kommen, aber zu dieser Zeit sei es keine gute Idee.«

		»Du musst am Boden zerstört gewesen sein. Und was passierte danach?«

		»Das war es dann. Er ging, und ich sah ihn nie wieder. Bis er vor ein paar Wochen in das Haus gegenüber von uns auf der anderen Straßenseite gezogen ist.«

		»Und bist du schließlich auf Reisen gegangen?«

		»Ja, eine Weile später. Ich wartete auf ihn, überzeugt davon, dass er an meine Tür klopfen und mir sagen würde, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Doch das tat er nicht, und ich beschloss, das Land zu verlassen und einen Neustart zu wagen. Ich ging mit einer Freundin nach Australien und verbrachte ein Jahr damit, herumzureisen. Und als ich zurückkam, war ich entschlossen, meinen Mr Right zu finden und mir Josh aus dem Kopf zu schlagen. Also küsste ich eine Menge Frösche, bis David kam, und der Rest ist Geschichte.«

		Milly lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich. Also, was passiert jetzt? Was wirst du Josh sagen?«

		Holly dachte einen Augenblick nach. »Ich werde ihm sagen, wie verletzt ich war, und ich werde ein für alle Mal herausfinden, was passiert ist. Ich will wissen, warum er so plötzlich seine Meinung über mich geändert hat. Ich habe mich immer gefragt, ob er jemand anders gefunden hatte und nicht wusste, wie er es mir sagen sollte, oder ob er mich einfach nicht mehr wollte.«

		»Und danach?«

		Holly zuckte die Achseln. »Danach werden wir weitersehen. Ich liebe ihn, Milly. Ich habe nie aufgehört ihn zu lieben. Und wenn ich wirklich ehrlich bin, würde ich, wenn ich glauben würde, dass die Chance bestünde, uns wieder zusammenzubringen, diese Chance ergreifen.«

		»Auch wenn jetzt David und Stephanie im Spiel sind?«

		»Ich will niemanden verletzen, Milly. Und ich weiß, dass ich die Möglichkeit auf ein wunderbares Leben mit David wegwerfen würde. Doch Josh wiederzusehen, hat mir klar gemacht, dass wunderbar vielleicht nicht genug ist. Ich will, dass meine Knie in Erwartung seiner Berührung zu Wackelpudding werden. Ich kann es nicht ändern, dass ich so empfinde. Und wenn ich die Dinge richtig deute, glaube ich, dass Josh vielleicht dasselbe fühlt.«
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		»Tschüs, Liebes«, sagte Josh und küsste Stephanie auf die Lippen. »Ich werde nicht lange weg sein – maximal zwei Stunden – und ich werde auf dem Weg nach Hause etwas zum Abendessen mitbringen.«

		Er schlang seine Sporttasche über seine Schulter und ging hinaus zum Wagen. Er fühlte sich furchtbar, weil er sie anlog – er war schließlich derjenige, der Lügen in einer Partnerschaft missbilligte –, aber er wollte sie einfach nicht verletzen. Die Dinge begannen, besser auszusehen für sie beide. Josh hatte einen Tag zuvor einen Scheck für eine Steuererstattung vom Finanzamt bekommen, und es war genug, um sie für eine Weile über Wasser zu halten. Er würde, sobald Weihnachten vorbei war, noch mal über einen Zweitjob nachdenken. Er fühlte sich jetzt auch gut in Bezug auf seine Beziehung mit Steph. Sie schienen über den Berg zu sein, und er fühlte sich ihr und dem Baby gegenüber verpflichtet. Sie hatten einander Ehrlichkeit und Offenheit in ihrer Beziehung versprochen, und er würde, nach heute, nichts mehr vor ihr geheim halten.

		Ein paar Minuten später hatte er an der Hauptstraße ein Stück vom O’Malley’s entfernt geparkt und ging hinein, um sich mit Holly zu treffen. Es war ziemlich ruhig, daher entdeckte er sie sofort. Sie saß hinten an einem Ecktisch, mit einem Glas Cider vor sich, und ein Glas Guinness stand für ihn bereit. Er ging zu ihr hinüber und konnte, obwohl er noch fahren musste, nicht widerstehen, einen Schluck von seinem Drink zu nehmen, bevor er etwas sagte.

		»Danke hierfür«, sagte er, zog seine Jacke aus und rutschte auf den Sitz neben ihr. Er konnte ihr Parfum riechen. White Musk von The Body Shop. Es war das Parfum, das sie immer benutzt hatte, als sie zusammen gewesen waren, und er schloss einen Moment seine Augen, da es die Vergangenheit zurückbrachte.

		»Alles okay, Josh?«

		Er öffnete schnell die Augen. »Ja, tut mir leid. Es war nur das ... vergiss es. Also, wie geht es dir?«

		»Mir geht es gut«, sagte sie und trank von ihrem Glas. »Du sagtest, du wollest reden.«

		Er nickte. »Ja, ich denke, wir müssen reinen Tisch machen, du nicht?«

		»Ja.«

		Sie hielt seinen Blick fest, bis er gezwungen war wegzusehen. Er wusste, dass sie in seinen Augen würde lesen können. Lesen, was in seinem Herzen war. Und das wollte er nicht. Er würde das Richtige tun. Sie saßen schweigend da, bis sie wieder sprach.

		»Ist bei dir und Stephanie alles okay?«

		Das überraschte ihn. »Ja, warum fragst du?«

		Sie zuckte die Achseln. »Ich habe einfach das Gefühl, dass ... die Dinge zwischen euch vielleicht nicht zum Besten stehen.«

		»Alles ist gut. Wir haben ein paar Probleme, aber wer hat die nicht?«

		»Josh«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. »Du kannst mit mir reden, weißt du. Wie du selbst gesagt hast: Ich bin eine gute Zuhörerin.«

		Ihre Berührung war wie eine elektrische Ladung, die durch ihn hindurchschoss, und er konnte kaum die Worte herausbringen. »Du hast recht, Holly. Die Dinge zwischen Steph und mir waren in letzter Zeit ein wenig angespannt.«

		»Aus irgendeinem besonderen Grund?« Sie beobachtete ihn genau.

		Er wusste, was sie dachte, und er musste dafür sorgen, dass sie damit aufhörte. »Es ist nicht wegen uns.«

		»Oh, ich wollte nicht ... ich meine.« Sie wurde knallrot und Josh bemühte sich schnell, sie zu beruhigen. »Was ich hätte sagen sollen, war, dass es, schon lange bevor wir in die Straße zogen, Spannungen in unserer Beziehung gab. Einige ihrer Freundinnen, und ich benutze den Begriff Freundinnen hier in großzügiger Weise, haben ihr Ideen in den Kopf gesetzt, und das erzeugt Spannungen zwischen uns.«

		»Willst du darüber reden?«

		Ihre Hand lag immer noch auf seiner, und er konnte nicht klar denken. Er wollte ihr alles erzählen. Ihr von Stephanies wilden Nächten erzählen. Davon, dass sie Joints rauchte. Von den falschen Daten auf dem Ultraschallausdruck. Er wollte über alles auspacken, damit Holly die Arme um ihn legte und ihm sagte, dass alles gut werden würde. Er hatte diese verrückte Idee gehabt, dass vielleicht etwas zwischen ihm und Holly passieren würde. Doch jetzt wusste er, wo seine Loyalität lag.

		»Josh?«

		»Ich hatte tatsächlich gestern Abend eine gute Unterhaltung mit Stephanie über diese Dinge. Es war großartig, reinen Tisch zu machen, und wir sind uns jetzt einig, dass wir einen Neustart wagen werden. Langsam aber stetig.«

		Holly bewegte ihre Hand unauffällig von seiner. »Das ist gut. Ich bin sehr glücklich für euch beide. Also gibt es kein Drama mehr?«

		»Nein, glücklicherweise nicht. Aber ich will nicht mehr über mich und Stephanie reden, Holly, Ich will über uns reden.«

		»Uns?« Ihre Augen funkelten, und sie sah ihn an.

		»Ja, uns. Ich will darüber reden, was damals passiert ist.«

		Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus.

		»Sag es einfach, Holly. Sag, was du denkst. Deshalb sind wir hier.«

		»Denkst du jemals an sie?«

		Sie musste ihm nicht sagen, von wem sie sprach. Er fühlte einen Kloß in seinem Hals, als er nickte. »Die ganze Zeit.«

		»Wirklich?« Sie klang überrascht.

		»Natürlich. Lara war auch meine Tochter.«

		Sie saßen ein paar Momente schweigend da. »Aber du gehst nie zu ihrem Grab«, sagte Holly und sah ihn an, während in ihren großen braunen Augen Tränen glitzerten. »Wenigstens habe ich dich dort noch nie gesehen.«

		»Vielleicht findest du an ihrem Grab Frieden, Holly, aber für mich ist das nichts. Lara ist hier drin.« Er deutete auf seinen Kopf. »Sie ist die ganze Zeit bei mir, egal wo ich bin.«

		»Das ... das war mir nicht klar.«

		»Was? Du dachtest, ich hätte sie vergessen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du würdest mich besser kennen.«

		»Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie und sah ihn mit traurigem Blick an. »Fragst du dich jemals, was passiert wäre, wenn ... du weißt schon?«

		»Wenn sie überlebt hätte?«

		Holly nickte.

		»Ich habe mich das früher die ganze Zeit gefragt. Aber wer weiß das schon? Es ist inzwischen viel Zeit vergangen und eine Menge Dinge sind geschehen. Ich schätze, wir werden nie wissen, was hätte sein können.«

		Sie saßen eine Weile schweigend da, jeder in Gedanken verloren, bis Holly schließlich sprach. »Ich kann mich nicht mehr an das letzte Mal erinnern, als wir uns küssten, Josh.«

		Es überraschte ihn, und er sah sie an, halb in der Erwartung, dass sie Witze machte, aber ihr Blick sagte ihm, dass es ihr todernst war. »Was meinst du?«

		»Unser letzter Kuss. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Wir waren so verliebt, Josh. Jeder Moment zusammen mit dir war etwas Besonderes für mich, und doch kann ich, wenn ich versuche, mich zu erinnern, ihn nicht mehr vor mir sehen.«

		Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Wollte sie daran erinnert werden, oder war es besser, wenn ihre Erinnerung daran weiter blockiert blieb? »Vielleicht ist es so am besten.«

		»Kannst du dich daran erinnern?«

		Er schüttelte den Kopf. »Sieh mal, Holly. Was für einen Sinn hat es, so etwas wieder ans Licht zu zerren? All das ist jetzt irrelevant.«

		»Ich schätze, du hast recht«, sagte sie und blickte weg. »Jetzt ist es sowieso egal.«

		»Was ist mit uns passiert?«, sagte Josh plötzlich. »Wie hat alles so schiefgehen können?«

		Holly sah ihn an, und ihre vorher so traurigen Augen blitzten vor Wut. »Ich sage dir, wie alles so schiefgehen konnte, Josh: Du hast mich verlassen. Du hast mein Herz in eine Million Teile zerbrochen. Deshalb ist alles schiefgegangen!«

		Er versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber sie zog sie weg, während sie weiterschimpfte, und die Vertrautheit ihrer bisherigen Unterhaltung war vergessen.

		»Wie konntest du das tun, Josh? Wie konntest du einfach so mit mir Schluss machen? Als würde ich dir nichts bedeuten? Hattest du jemand anderes? War es das? War ich dir nicht genug?«

		»Natürlich hatte ich niemand anders. Du warst die Einzige für mich.«

		»Tja, das ist offensichtlich eine Lüge.« Ihre braunen Augen sahen beinahe schwarz aus, als sie ihn wütend ansah. »Du hast losgelassen, oder nicht? Du hast jemand anders gefunden. War sie die ganze Zeit schon im Hintergrund? Und hat darauf gewartet, dass du mit mir Schluss machst?«

		»Holly, hör auf damit. Ich kannte Stephanie damals noch gar nicht. Und du hast auch losgelassen. Nicht nur ich.«

		Sie nickte, und er war geschockt, Tränen über ihr Gesicht laufen zu sehen. »Ja, und ich habe jetzt einen fabelhaften Mann. Einen anständigen, freundlichen, verlässlichen Mann. Einen Mann, der mich anbetet und mir nie das Herz brechen würde. Einen Mann, der mich heiraten und den Rest seines Lebens mit mir verbringen will. Also haben sich die Dinge letztendlich gar nicht so übel entwickelt.«

		»Holly, bitte. Lass uns über die Dinge reden, ohne zu emotional zu werden. Wir müssen das klären.«

		»Ohne zu emotional zu werden?« Sie hob die Stimme und die Leute fingen an, sich zu ihnen umzudrehen. »Weißt du, wie ich mich wegen dir damals gefühlt habe? Weißt du das? Weißt du, dass ich mich fühlte, als wäre mein Leben zu Ende, weil du mich nicht mehr liebtest?«

		»Aber Holly, ich habe es dir doch gesagt: Ich habe dich noch geliebt.«

		»Sei nicht albern, Josh. Hör auf, mich anzulügen und dich selbst zu belügen. Wenn du mich geliebt hättest, hättest du mich nicht verlassen.«

		Er schüttelte den Kopf. »Gerade weil ich dich geliebt habe, habe ich dich verlassen.«

		Sie hörte für einen Moment auf zu weinen und sah ihn an. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

		»Wenn du es mich einfach erklären lassen würdest«, sagte er, mittlerweile ebenfalls den Tränen nahe. »Als Carina zu mir kam, erzählte sie mir ...«

		»Warte mal. Was hat Carina damit zu tun?«

		»Du meinst, du weißt es nicht?«

		Sie runzelte die Stirn und sah ängstlich aus. »Was weiß ich nicht?«

		»Holly, Carina war diejenige, die zu mir kam und mir sagte, ich müsse dich gehen lassen.«

		19. August 2002

		Josh war überrascht, Carina an der Tür zu sehen. Die Besitzer des Hauses waren ausgegangen, also bedeutete er ihr mit einer Geste hereinzukommen. 

		»Was ist los?«, sagte er und ging ins Wohnzimmer voraus. »Geht es Holly gut?« 

		Sie setzte sich auf das Sofa. »Es geht ihr gut, Josh. Aber das ist der Grund, warum ich hier bin.« 

		»Fahr fort.« 

		»Ich weiß, das wird schwierig für dich werden, aber du musst sie gehen lassen.« 

		»Wie bitte? Sie gehen lassen? Wohin?« 

		»Josh, du musst dich von ihr trennen. Sie hatte ein paar harte Jahre, und was sie jetzt wirklich braucht, ist, hier herauszukommen und ihr Leben zu leben.« 

		Josh lachte. »Soll das ein Witz sein? Holly und ich werden uns bestimmt nicht trennen. Wir lieben einander. Das weißt du doch.« 

		Ihr Gesicht war ernst. »Ich weiß, dass ihr euch liebt, aber glaub mir, das ist einfach nicht genug. Ihr seid euer ganzes Leben zusammen gewesen, und das ist für keinen von euch beiden gut.« 

		»Ich denke, das können wir selbst besser beurteilen.« Josh begann zu bereuen, sie hereingelassen zu haben.

		»Sie will reisen, Josh. Sie will unbedingt dieses Land hinter sich lassen und ihre Flügel ausbreiten. Das Einzige, was sie davon abhält, bist du.« 

		»Aber wir haben darüber gesprochen. Sie sagte, es sei okay für sie, zu warten, bis ich mit dem College fertig bin.« 

		»Was sollte sie auch sonst sagen? Wenn du sie wirklich lieben würdest, würdest du sie gehen lassen.« 

		Josh wurde allmählich übel. »Carina, ich weiß, dass du nur das Beste für Holly willst, und ich will ja nicht respektlos sein, aber das muss ich von ihr selbst hören.« 

		»Das ist ja das Problem, Josh. Das wirst du niemals von ihr hören. Sie wird nie mit dir Schluss machen. Aber sie bewegt sich auf eingefahrenen Gleisen. Sie ist depressiv. Sie hat das mit dem Baby immer noch nicht überwunden. Für eine Frau ist es anders. Sie trägt die Narben, körperlich und mental, für eine sehr lange Zeit. Das Einzige, was sie wieder ganz machen wird, ist, das zu tun, was sie schon immer tun wollte, nämlich die Welt zu bereisen. Es wird ihr helfen zu vergessen. Es wird ihr helfen, wieder anzufangen zu leben.« 

		»Ich ... ich weiß, dass sie depressiv war. Aber ich habe ihr da hindurchgeholfen. Sie fängt wieder an, glücklich zu sein. Das hat sie selbst gesagt.« 

		»Sie versucht es, Josh. Doch sie muss ihren Platz in der Welt finden. Sie muss andere Wege erkunden, andere Dinge ausprobieren.« 

		Josh wusste nicht, was er sagen sollte. Er beugte sich vor und stützte seinen Kopf auf seine Hände. Natürlich hatte er gewusst, wie verzweifelt und traurig sie im vorigen Jahr nach dem Baby gewesen war. Weil er ebenfalls verzweifelt und traurig gewesen war. Doch er hatte gedacht, dass sie angefangen hätten, weiterzugehen und dieses furchtbare Jahr hinter sich zu lassen. Er setzte sich wieder aufrecht hin und sah Carina an. 

		»Denkst du wirklich, sie wäre besser dran ohne mich?« 

		Carina griff nach seiner Hand. »Das tue ich. Und das soll jetzt nicht grausam klingen. Du bist ein großartiger Kerl, und du hast sie sehr glücklich gemacht, aber ich denke, es ist Zeit, loszulassen.« 

		»Ich liebe sie so sehr, Carina. Ich kann mir mein Leben nicht ohne sie vorstellen. Sie ist alles für mich.« 

		Carina sah ihn an und hatte ebenfalls Tränen in den Augen. »Tja, dann ist es – wenn das wahr ist – an der Zeit, ihr ihre Freiheit zu geben.« 
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		»Ich ... ich kann es nicht glauben«, sagte Holly, nachdem sie die ganze Geschichte gehört hatte. »Ich kann nicht glauben, dass Carina das getan hat und ich nichts davon wusste.«

		Josh nahm ihre Hand. »Ich dachte immer, sie hätte es dir irgendwann gesagt. Also hast du ehrlich gedacht, dass ich dich einfach so verlassen habe? Dass ich dir ohne Grund das Herz gebrochen habe?«

		Holly nickte, und ein Schluchzen kam über ihre Lippen. »Ich dachte, du würdest mich nicht mehr lieben. Ich weiß, du sagtest, du tätest es, aber das sagen doch alle, oder? Ich habe mich immer gefragt, ob du vielleicht jemanden kennengelernt hattest, es mir aber nicht erzählen wolltest. Oder ob du einfach nur genug von mir gehabt hattest.«

		»Tja, nun weißt du es. Und vielleicht bin ich das alles falsch angegangen. Vielleicht hätte ich mit dir darüber sprechen sollen. Doch Carina überzeugte mich davon, dass du, falls ich mit dir darüber sprechen würde, nur sagen würdest, alles sei gut. Sie sagte, du seist depressiv. Die einzige Möglichkeit, damit es dir besser gehen würde, sei, dir die Freiheit zu geben. Ich war beunruhigt, als ich von der Depression hörte. Man hört Dinge – darüber, dass Leute dumme Sachen machen. Ich bekam Angst, schätze ich. Ich liebte dich so sehr und ich wollte nur, dass es dir besser ging. Dass du glücklich warst. Sie sagte, ich solle dir nur sagen, dass wir getrennte Wege gehen sollten, also habe ich das getan.«

		»Einfach so. Und du hast nie wieder zurückgeblickt.« Holly stand immer noch unter Schock.

		»Das ist überhaupt nicht wahr. Nachdem einige Zeit vergangen war, fing ich an, zu denken, dass ich Carina nicht hätte beim Wort nehmen sollen. Ich fühlte mich schrecklich einsam ohne dich, also nahm ich mir vor, mit dir zu reden.«

		»Aber das hast du nicht getan.«

		»Ich habe einige Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass du weggegangen warst. Nach Australien. Also wurde mir klar, dass Carina wahrscheinlich recht gehabt hatte und du deine Flügel hattest ausbreiten müssen.«

		»Gott, Josh. Ich bin nur weggegangen, weil ich so untröstlich war und es nicht mehr ertragen konnte, dort ohne dich zu bleiben. Sie wusste, wie sehr ich dich liebte. Wie sehr wir einander liebten. Warum hat sie das getan? Ich verstehe es einfach nicht.«

		Josh zuckte die Achseln. »Wer weiß? Doch vielleicht war es das Richtige, auch wenn es uns zu der Zeit nicht so erschien.«

		»Denkst du, dass es das Richtige war?«

		»Nun, wenn wir zusammengeblieben wären, hättest du nie David getroffen und ich wäre nicht mit Stephanie zusammen. Du bist doch glücklich, oder nicht?«

		Sie wollte ihm so gerne sagen, dass sie es nicht war. Sie wollte so gerne sagen, dass sie immer noch in ihn verliebt war und David sofort verlassen würde, um mit ihm zusammen zu sein. Sie wollte ihre Arme um ihn legen und ihn festhalten. Doch sie tat nichts davon. »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und du bist glücklich mit Stephanie.«

		»Das bin ich. Also ist doch alles noch gut ausgegangen.«

		»Ich muss gehen«, sagte sie und stand plötzlich auf. »Es tut mir leid, ich kann das einfach nicht.«

		»Holly, warte.« Er stand auf und wollte ihr folgen.

		»Nein!« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Du bleibst hier. Lass mich gehen. Genau wie du es vor dreizehn Jahren getan hast. Lass mich einfach gehen.«

		Sie rannte aus dem Pub und die Straße entlang, bis sie kaum noch atmen konnte. Sie lehnte sich an eine Wand und fing an zu weinen. Schluchzte heftig, während Tränen über ihr Gesicht strömten. All die vergeudeten Jahre. All die Jahre, in denen sie sich gefragt hatte, warum Josh sie nicht mehr liebte. All die Jahre, in denen sie sich gefragt hatte, was passiert war, das ihn dazu gebracht hatte, aufzuhören sie zu lieben. Ihn dazu gebracht hatte, sie zu verlassen. Und all das hatte Carina verursacht. Ihre wunderbare, zuverlässige große Schwester. Der einzige Mensch auf der Welt, von dem sie gedacht hatte, sie könnte ihm vertrauen. Nun, sie würde sie damit konfrontieren. Sie dazu bringen, zuzugeben, was sie getan hatte. Und dann würde sie weggehen und vergessen, dass sie jemals eine Schwester gehabt hatte.

		Tränen liefen Hollys Gesicht hinunter, als sie auf dem Weg zu Carina durch Kildare fuhr. Sie war vorhin aus dem Pub nach Hause geeilt, nur um festzustellen, dass David gerade angekommen war, also sagte sie ihm, sie brauche das Auto. Sie hatte sich irgendwas ausgedacht, und gesagt, Carina habe eine Ehekrise und brauche Hollys Rat. David hatte sie zweifelnd angesehen, aber er hatte ihr fraglos den Schlüssel ausgehändigt. Falls er ihr verheultes Gesicht bemerkt hatte, hatte er nichts gesagt, doch zu diesem Zeitpunkt war Holly das völlig egal.

		Sie hielt mit dem Wagen vor dem Haus an und sah, dass Jasons Wagen nicht da war, also würde sie zumindest in der Lage sein, Carina ohne Publikum zur Rede zu stellen. Sie hoffte, dass die Mädchen auch nicht da sein würden, denn in Anbetracht der Tatsache, wie sie sich fühlte, war sie nicht sicher, ob sie ihnen gegenüber die Nette-Tante-Nummer würde durchziehen können. Sie machte sich nicht die Mühe zu klingeln, sondern hämmerte mit den Fäusten auf die Glasscheibe der Tür. Sie hatte sich immer gefragt, warum das die Leute in Filmen immer taten, doch jetzt wurde ihr klar, dass es sich dringlicher, ernster anfühlte, als das bloße Klingeln einer Türglocke.

		»Holly!«, sagte Carina und riss die Tür auf. »Ich habe dich nicht erwartet. Warum die Panik?«

		Holly trat ein und stürmte an ihr vorbei. »Sind die Mädchen da, oder bist du allein?«

		»Holly, was ist los? Ist etwas passiert?«

		»Carina, sag es mir einfach. Wer ist noch hier?«

		»Nur ich.« Carina sah besorgt aus, und Holly war froh darüber. »Jason hat die Mädchen zum Fußballtraining gebracht, und ich war gerade dabei, das Abendessen vorzubereiten.«

		»Wie konntest du das tun, Carina? Wie konntest du mein Leben ruinieren?«

		Sie standen dort im Flur und starrten einander an, wie zwei Cowboys beim High Noon. »Wovon in aller Welt sprichst du, Holly. Soll das ein Witz sein?«

		»Es ist kein Witz«, blaffte Holly. »Ich habe gerade eine Unterhaltung mit Josh geführt.« Erkenntnis zeichnete sich auf Carinas Gesicht ab, und ihre Stimme wurde zum Flüstern. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen, und dann können wir darüber reden.«

		Holly schüttelte den Kopf. »Dies wird nicht die Art von Unterhaltung, bei der du Tee kochst und mich beruhigst. Was hast du dir dabei gedacht, Carina? Warum hast du das getan?«

		Carina seufzte und ging ins Wohnzimmer, und Holly war gezwungen, ihr zu folgen. »Setz dich, Holly. Es ist nicht so, wie du denkst.«

		»Oh, und du weißt natürlich, was ich denke, nicht wahr? Wenn du wirklich wüsstest, was ich im Moment denke, was ich über dich denke, wärst du ziemlich schockiert.« Sie suchte sich den Sessel aus, der am weitesten von Carina entfernt war, und hockte sich auf den Rand. Sie atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen, weil sie, obwohl sie Carina in diesem Moment hasste, wissen wollte, warum sie sie dermaßen verraten hatte. »Ich höre.«

		»Holly, bitte versteh, dass alles, was ich in der Vergangenheit gesagt oder getan habe, nur zu deinem eigenen Besten war. Nun, zumindest habe ich es mit guten Absichten getan.«

		»Meinst du das ernst? Wie kannst du sagen, dass mich von Josh zu trennen zu meinem eigenen Besten war? Hast du nicht gesehen, was ich durchgemacht habe? Der Schmerz? Die Depressionen? Wie kannst du dasitzen, nachdem du die schlimmsten Momente meines Lebens miterlebt hast, und mir sagen, dass es zu meinem Besten war?«

		Carina begann zu weinen, aber Holly unterbrach sie sofort. »Du hast kein Recht, aufgebracht zu sein, Carina. Du wirst hier nicht das Opfer spielen. Jetzt erzähl mir einfach alles.«

		»Okay, okay.« Carina nahm ein Taschentuch aus ihrer Tasche und wischte sich die laufende Nase ab, dann räusperte sie sich und begann zu sprechen.

		»Sieh mal, bevor ich es dir erkläre, will ich nur sagen, dass es mir leidtut. Du hast keine Ahnung, wie leid mir alles tut. Und ob du es nun glaubst, oder nicht, ich hatte damals wirklich gute Absichten. Es ist nur einfach alles schiefgelaufen, und ich wusste nicht, wie ich es wieder in Ordnung bringen sollte.«

		»Red weiter«, sagte Holly und lehnte sich auf dem Sessel zurück.

		»Nachdem du ... nachdem das Baby gestorben war ...«

		»Lara. Ihr Name war Lara.«

		»Es tut mir leid. Nachdem Lara gestorben war, habe ich einfach gesehen, wie auch etwas in dir starb. Du warst depressiv und nichts schien dich glücklich machen zu können.«

		Holly war empört. »Natürlich war ich verdammt deprimiert. Es dauert lange, um über so etwas hinwegzukommen. Eigentlich kommt man niemals darüber hinweg.«

		»Ich weiß«, sagte Carina. »Aber ich wollte die Dinge besser machen für dich. Du hast immer davon geredet, die Welt zu bereisen, und gestöhnt, weil du noch ein paar Jahre warten musstest, bis Josh mit dem College fertig war. Ihr zwei wart den größten Teil eures Lebens zusammen gewesen, und ich hatte wirklich das Gefühl, dass es zur Gewohnheit geworden war. Ihr wart großartig zusammen, ich weiß, aber ich hatte das Gefühl, dass es dort draußen so vieles für dich zu entdecken gab und dass du nie die Gelegenheit dazu haben würdest, wenn du mit Josh zusammenbleiben würdest.«

		»Aber Carina, das war nicht deine Entscheidung. Du kannst nicht einfach Gott spielen und entscheiden, was ich tun soll. Ja, ich wollte reisen, und ja, ich hasste es in dieser Zeit, dass ich nicht einfach aufstehen und weggehen konnte. Doch wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich Josh immer dem Reisen vorgezogen.«

		»Das weiß ich jetzt auch, aber ich hatte es mir einfach in den Kopf gesetzt, dass ich etwas tun müsste, um dir die Gelegenheiten zu verschaffen. Ich hatte das Gefühl, du würdest in niederen Tätigkeiten in der Stadt versauern und dein Leben nur damit verbringen, auf Josh zu warten.«

		»So war es aber nicht, und das weißt du. Josh war mir verpflichtet, und wenn ich ihn in Zugzwang gebracht hätte, hätte er das College aufgegeben, nur um mit mir auf Reisen zu gehen. Aber das hätte ich ihm nie angetan. Ich hätte ihn nie gezwungen zu wählen.«

		»Weißt du«, sagte Carina. »Das ist genau das, was ich dachte. Du hättest es nie selbst getan. Ich dachte ehrlich, dass ich dir etwas Gutes tun würde. Dir die Gelegenheit geben würde, die du nicht selbst ergreifen würdest. Ich sagte ihm, er müsse dir die Freiheit geben, dein Leben zu leben, und er verstand das.«

		»Willst du damit sagen, dass er einverstanden war? Willst du sagen, er habe auch gedacht, dass es eine gute Idee war?«

		Carina schüttelte den Kopf. »Er war traurig. Er wollte es nicht tun, aber ich überzeugte ihn davon, dass du deine Freiheit bekommen musstest, um wahrhaft glücklich zu sein.« Holly wollte sie unterbrechen, aber Carina hielt sie davon ab. »Ich war auch in einer Beziehung mit Jason, seit ich sehr jung war. Ich habe mich in einem jungen Alter gebunden und hatte zu dieser Zeit bereits eine Familie gegründet. Ich war glücklich, aber ich hatte auch das Gefühl, viel verpasst zu haben. Ich wäre so gerne gereist, hätte gerne die Welt gesehen und ein paar Abenteuer erlebt, bevor die Mutterschaft mein Leben übernahm und mich gefangen hielt.«

		»Warte mal, willst du damit sagen, dass du dein Leben durch mich leben wolltest? Du bist in deiner netten, sicheren Beziehung geblieben und hast meine zerstört, damit du sehen konntest, wie es gewesen wäre?«

		»So war es nicht, Holly. Du weißt, dass ich nicht diese Art von Mensch bin.«

		»Da bin ich mir nicht mehr so sicher.« Holly spürte, wie Tränen in ihren Augen stachen.

		»Wie auch immer«, fuhr Carina fort. »Nachdem ihr beide euch getrennt hattet, begann ich zu bereuen, was ich getan hatte. Ich dachte ehrlich, du würdest eine Weile traurig sein, dich dann aber auf die Zukunft freuen. Ich dachte, du wärst glücklich, frei zu sein, du selbst zu sein und das mit deinem Leben zu tun, was du tun wolltest.«

		»Aber warum hast du dann damals nichts gesagt? Du hättest es wieder in Ordnung bringen können. Es wäre noch nicht zu spät gewesen.«

		»Ich habe versucht, es in Ordnung zu bringen«, sagte sie und warf Holly einen flehenden Blick zu. »Ich bin nach Dublin gefahren, zu seinem College, um ihn zu finden. Um mit ihm zu reden.«

		Holly riss die Augen auf. »Und hast du? Das hat er mir nicht erzählt. Hast du mit ihm geredet?«

		Carina schüttelte den Kopf. »Ich stellte einige Erkundigungen an und wurde zu einem örtlichen Pub geschickt. Ich ging hinein und sah ihn. Er war ...« Ihre Stimme verlor sich und sie sah Holly an.

		»Red weiter«, sagte Holly.

		»Er war mit einer anderen Frau zusammen. Sie sahen vertraut miteinander und verliebt aus. Er sah glücklich aus. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte bereits genug Schaden angerichtet, daher dachte ich, dass ich nach Hause gehen und darüber nachdenken sollte. Ich wollte die Dinge in Ordnung bringen, aber ich wusste einfach nicht wie.«

		»Das war es dann also? Ein mickriger Versuch, die Dinge in Ordnung zu bringen, und dann hast du aufgegeben?«

		»Es war komplizierter. Nachdem ich Josh gesehen hatte, habe ich ein paar Tage über die Dinge nachgedacht. Und dann hast du angekündigt, du würdest mit Sarah nach Australien gehen. Du sagtest, du würdest reisen, um aus ›diesem Höllenloch‹ herauszukommen und die Welt zu sehen.«

		»Aber das war doch nur wegen dem, was passiert war. Kannst du das nicht verstehen? Es war nur, weil Josh mich verlassen hatte und ich es nicht mehr ertragen konnte, hier noch länger mit den Erinnerungen zu leben.« Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Eine lief aus ihrem rechten Augenwinkel und schien die Schleusen zu öffnen. Sie begann zu schluchzen, große, laute Schluchzer, die schnell zu Klagelauten wurden, und Carina rannte zu ihr und nahm sie fest in die Arme.

		»Holly, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ich weiß, dass es falsch war. Doch meine einzige Verteidigung ist, dass ich es nicht aus Boshaftigkeit oder Schlechtigkeit getan habe. Ich liebe dich so sehr, und ich wollte nur helfen.«

		Holly konnte nicht antworten, da ihr Körper vom Weinen geschüttelt wurde, und sie fühlte sich, als würde sie sich gleich übergeben müssen. Sie blieben eine Weile so, und trotz allem, was Holly von Carina dachte, war sie froh, ihre tröstenden Arme um sich zu haben. Endlich ließen die Schluchzer nach und wurden zu einem Schluckauf. Sie entzog sich Carina und sah sie an.

		»Ich verstehe, dass du es nicht aus Boshaftigkeit getan hast, Carina. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir vergeben kann.«

		Carina nickte, ging zurück zum Sofa und setzte sich wieder. »Ich kann es dir nicht verdenken. Ich würde mir wahrscheinlich auch nicht vergeben. Und was sagt Josh zu all dem?«

		Holly wischte sich die Augen aus. »Er sagte nur, er habe das getan, wovon er zu der Zeit gedacht habe, es sei das Beste für mich. Er hat inzwischen losgelassen und ist in Stephanie verliebt.«

		»Und du und David?«

		Holly zuckte die Achseln. »Wir sind auch verliebt. Und wir planen unsere Hochzeit, also muss ich nur die Vergangenheit hinter mir lassen und loslassen.«

		»Es ist wahrscheinlich am besten so«, sagte Carina. »Du hast einen guten Mann, der dich liebt. Du musst jetzt an die Zukunft denken.«

		»Bei allem gebührenden Respekt«, sagte Holly und stand auf. »Ich denke nicht, dass du in der Position bist, mir zu sagen, was das Beste für mich ist. Man sieht ja, wohin mich das beim ersten Mal gebracht hat.« Sie ging hinaus Richtung Flurtür.

		»Du hast das Recht, wütend auf mich zu sein, Holly. Aber vielleicht kannst du mir im Laufe der Zeit vergeben.« Carina wollte sie umarmen, als sie die Vordertür öffnete, aber Holly machte sich los.

		»Vielleicht«, sagte Holly und sah ihre Schwester mit traurigem Blick an. »Aber das könnte lange dauern.« Sie schritt hinaus zum Auto, ohne zurückzublicken. Sie hatte Carina so sehr geliebt. Und jetzt fühlte es sich an, als hätte sie sie verloren. Genau wie sie Josh vor dreizehn Jahren verloren hatte, und noch einmal heute, als er seine Liebe zu Stephanie verkündet hatte. Sie hatte sich nie mehr allein gefühlt, als in dem Augenblick, als sie wegfuhr, zurück zu dem Leben, von dem sie einmal gedacht hatte, es würde sie glücklich machen.
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		»Bis morgen, Mr O’Toole«, sagte Jane O’Driscoll und winkte, als er im Korridor an ihr vorbeiging. Jane war Lehrerin der vierten Klasse, stand kurz vor der Pensionierung und hatte ein Faible für Josh. Nur, dass sie darauf bestand, ihn mit seinem formellen Namen anzureden, trotz der Tatsache, dass er ihr hundert Mal gesagt hatte, sie solle ihn Josh nennen. Aber sie war eben von der alten Schule und hatte sehr deutliche Vorstellungen davon, wie man sich benahm, daher würde sie ihr Verhalten auch nicht ändern.

		»Ich werde morgen nicht hier sein, Miss O’Driscoll«, sagte er und zwinkerte ihr zu, was sie erröten ließ. »Aber ich sehe Sie am Donnerstag.«

		»O ja. Alles klar. Dann bis Donnerstag.« Sie eilte den Korridor entlang, und Josh lächelte in sich hinein, weil sie ganz nervös geworden war, als er ihr zugezwinkert hatte.

		Ihm dämmerte plötzlich, dass dies der Ort war, an dem er zurzeit am glücklichsten war. In der Schule zu sein, mit den Schülern und den Lehrern, schenkte ihm Zufriedenheit. Es gab keine Dramen, außer wenn die Jungen sich schlecht benahmen, und das Leben schien entspannt und einfach zu sein. Denn außerhalb der Schule war alles ein einziges Chaos. Theoretisch hätte er glücklich sein müssen. Er hatte eine Partnerin, die ihn liebte, und sie erwarteten ein Baby. Doch es war viel komplizierter, und er hatte es mit seinen Aktionen von gestern Abend sogar noch komplizierter gemacht.

		Als er am vorigen Abend, nachdem er sich mit Holly getroffen hatte, nach Hause gekommen war, war er froh gewesen, festzustellen, dass Stephanie ausgegangen war. Er war ziemlich durcheinander gewesen und hatte Zeit zum Nachdenken gebraucht. In die Vergangenheit zurückzukehren, hatte ihn verunsichert, und er hatte sich die gefürchtete Frage gestellt: »Was wäre gewesen, wenn?« Was wäre gewesen, wenn er damals Carinas Rat ignoriert hätte? Was wäre gewesen, wenn er mit Holly gesprochen hätte, statt nur aufgrund von Carinas Worten zu handeln? Was wäre, wenn, was wäre, wenn, was wäre, wenn? Doch ihm wurde klar, dass keine noch so ausführliche Gewissensprüfung die Dinge jetzt noch ändern konnte, und er hatte sich eine Flasche Rotwein aus dem Schrank genommen und sie geöffnet, während er darauf wartete, dass Stephanie nach Hause kam. Er hatte etwas gebraucht, um sich nicht mehr so schlecht zu fühlen. Als Stephanie zurückkam, hatte er die ganze Flasche leer getrunken und glaubte, er hätte sein Leben geordnet. Er hatte Stephanie gebeten, sich hinzusetzen und ihr gesagt, er liebe sie. Sie sei die Einzige für ihn und er könne es nicht erwarten, mit ihr eine gemeinsame Zukunft aufzubauen. Und dann hatte er sich, zu ihrer Überraschung, hingekniet und sie gefragt, ob sie ihn heiraten wolle. Sie hatte natürlich Ja gesagt, und er hatte sich wie der glücklichste Mann der Welt gefühlt.

		Dann war er an diesem Morgen aufgewacht, mit schmerzendem Kopf und verkrampftem Magen, und nach und nach war ihm die Unterhaltung wieder eingefallen. Er hatte nach links geblickt und gesehen, dass Stephanie noch zufrieden schnarchte, und sich gefragt, was er jetzt verdammt noch mal tun sollte. Sollte er ihr sagen, dass er so betrunken gewesen war, dass er nicht mehr gewusst hatte, was er sagte? Oder sollte er einfach dazu stehen und mit seinem Leben weitermachen, so wie Holly es mit ihrem tat?

		Er war in Gedanken versunken, als er hinaus zum Schulparkplatz ging und wurde plötzlich in die Gegenwart zurückgerissen, als sein Telefon piepte. Er sah sich die SMS an, während er sich ins Auto setzte. Sie war von Stephanie.

		»Ich koche Abendessen. Kann es kaum erwarten, dich zu sehen und über unsere Pläne zu sprechen. Deine Verlobte, Steph.« 

		Er zuckte angesichts ihrer Worte zusammen und warf das Telefon auf den Beifahrersitz. Sie hatte seit Jahren angedeutet, dass sie heiraten wollte, und er hatte sich immer dagegen gewehrt. Es hatte sich nie richtig angefühlt. Und jetzt hatte er sie, nur wegen eines betrunkenen Augenblicks, gefragt, ob sie ihn heiraten wolle, und es fühlte sich immer noch falsch an. Es war, als hätte er jetzt nicht mehr die Kontrolle über sein eigenes Leben. Er war nur noch ein Zuschauer, der beobachtete, wie sein Leben sich entwickelte, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

		Sein Kopf begann wieder zu hämmern, trotz der Schmerztabletten, mit denen er sich vollgestopft hatte, und der Schmerz in seinem Magen war zurückgekommen. Er sollte am nächsten Tag wieder im Krankenhaus erscheinen, um weitere Tests machen zu lassen, daher würde er danach vielleicht wenigstens ein paar Antworten haben. Während er die Navan Road entlangfuhr, stellte er sich Stephanie zu Hause vor, wie sie vor sich hin sang und das Abendessen kochte. Er hatte sie mit seinem Antrag so glücklich gemacht – daher konnte er ihn jetzt keinesfalls zurücknehmen.

		»Hi, Liebes«, sagte sie und öffnete ihm die Tür, bevor er auch nur aus dem Wagen gestiegen war. »Ich hoffe, du bist hungrig. Ich habe jede Menge gekocht.«

		Er küsste sie auf die Wange. »Ich bin am Verhungern. Ich habe den ganzen Tag lang kaum etwas gegessen.«

		»Tja, dein Timing ist perfekt, denn es ist alles fertig.«

		Er folgte ihr in die Küche, wo sie den Tisch für sie beide gedeckt hatte. Sein Magen hob sich, als er die Pasta in Sahnesoße sah, ihre Spezialität, und eines der wenigen Gerichte, die sie kochen konnte. Aber immerhin hatte sie sich die Mühe gemacht, also konnte er sich nicht beklagen. Vielleicht würde er später noch zum Imbiss gehen und sich einen großen saftigen Burger holen, falls er danach noch hungrig war.

		»Und, hast du es ihnen erzählt?«

		Er sah sie an, während er sich etwas von der Pasta auf seinen Teller tat. »Wem was erzählt?«

		»Den Leuten bei der Arbeit. Hast du ihnen erzählt, dass wir verlobt sind?«

		»Oh.« Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, es irgendjemandem zu erzählen. Es erschien ihm immer noch unwirklich, und die Erinnerung daran war verschwommen. »Ich bin noch nicht dazu gekommen.«

		»Was soll das heißen?« Sie sah ihn misstrauisch an. »Hast du keine Mittagspause? Hattest du denn nicht das dringende Bedürfnis, es allen zu erzählen?«

		Er schob sich Pasta in den Mund, um sich etwas Zeit zu verschaffen, während er nickte. »Natürlich«, sagte er mit vollem Mund. »Ich werde es ihnen am Donnerstag sagen, wenn ich wieder dort bin. Ich wollte die Neuigkeit nur noch ein bisschen für mich behalten und genießen.«

		»Das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe.« Sie stocherte in ihrem Salat herum, während sie sprach. »Ich habe mit allen telefoniert. Und sie haben mich alle nach dem Ring gefragt.«

		»Dem Ring?«

		»Ja, dem Verlobungsring. Du weißt schon, das Ding, das der Mann der Frau gewöhnlich an den Finger steckt, wenn sie verlobt sind.«

		Es war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen. »O ja. Tja, natürlich werden wir einen kaufen gehen. Ich dachte, du würdest dir gerne selbst einen aussuchen wollen.«

		»Nun, es wäre auf gewisse Weise schön gewesen, wenn der Ring zum Antrag gehört hätte, aber ich schätze, du hast recht. Ich wäre ziemlich wählerisch in Bezug auf die Art von Ring, die ich will, daher bin ich wahrscheinlich besser dran, wenn ich ihn selbst aussuche. Also, wann werden wir ihn kaufen gehen? Die Läden sind morgen bis spät abends geöffnet.«

		Josh dachte an ihre Finanzen und wusste, dass sie sich eine solche Extravaganz nicht leisten konnten. »Ich habe morgen den Krankenhaustermin, erinnerst du dich? Ich denke nicht, dass mir hinterher noch danach sein wird, einkaufen zu gehen.«

		»Oh, natürlich nicht. Das hatte ich vergessen. Dann Donnerstag nach der Arbeit?«

		»Ich habe vermutlich ziemlich viel Arbeit nachzuholen, weil ich morgen nicht da sein werde. Lass uns bis Donnerstag warten und dann entscheiden.«

		»Es ist so aufregend, findest du nicht?«, sagte sie mit funkelnden Augen. »Wann, denkst du, sollten wir den Termin einplanen? Könnten wir es noch vor der Geburt des Babys schaffen?«

		»Immer langsam! Das würde uns nicht mehr allzu viel Zeit lassen.«

		»Aber wäre es nicht wunderbar, verheiratet zu sein, wenn das Baby kommt? Würde es nicht ein besserer Start für ihn oder sie sein?«

		»Ich glaube nicht, dass er oder sie das bemerken würde, um ehrlich zu sein. Lass uns einfach entspannt damit umgehen, Steph. Wir haben bereits mit dem Baby genug, an das wir denken müssen. Wenn die Dinge sich beruhigt haben, können wir anfangen, die Hochzeit zu planen.« Er sagte zwar die Worte, glaubte sie aber nicht ganz. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, Stephanie zu heiraten, trotz der Tatsache, dass er sie liebte.

		Er begann, sich zu entspannen, als die Unterhaltung sich anderen Dingen zuwandte und ihm einige Zeit nach ihrer Mahlzeit klar wurde, dass er ihre Gesellschaft wirklich genossen hatte. So war es früher zwischen ihnen gewesen. Entspannt und einfach. Bis all die Komplikationen des letzten Jahres die Dinge angespannt und schwierig gemacht hatten. Sie machten hinterher zusammen die Küche sauber, und als Josh sie ansah, begann er zu denken, dass zu heiraten vielleicht doch keine so schlechte Idee war. Was hielt ihn davon ab? Er würde demnächst dreiunddreißig werden, und es war ein Baby unterwegs. Holly wiederzusehen, hatte ihn dazu gebracht, an sich selbst und seiner Beziehung zu zweifeln, doch er würde sein Bestes tun, um die Dinge zwischen Stephanie und ihm wieder in Ordnung zu bringen.

		»Ich gehe nur kurz hoch, um zu duschen«, sagte Stephanie und stellte die letzten Teile in die Spülmaschine. »Warum siehst du nicht nach, was es im Fernsehen gibt, und wir können uns dann etwas zusammen ansehen, wenn ich wieder runterkomme?«

		Als sie weg war, wühlte er in der Medikamentenschublade in der Küche herum, auf der Suche nach weiteren Schmerzmitteln. Der Schmerz in seinem Magen wurde immer stärker, und er wollte ihn unter Kontrolle bekommen. Er musste von heute Abend an fasten und, in Vorbereitung auf einen der Tests, die er morgen machen lassen würde, irgendein furchtbares Zeug nehmen, daher wollte er seiner Liste an Leiden nicht noch Schmerzen hinzufügen. Er fand, wonach er suchte, und schluckte zwei mit einem Glas Wasser.

		Wieder im Wohnzimmer angekommen, überflog er das Programm im Fernsehen, aber er war in Gedanken woanders. Er fragte sich, wie es Holly ging. Sie war sehr aufgebracht gewesen, als sie am vorigen Tag davongerauscht war, doch er hatte sie nicht noch wütender machen wollen, indem er ihr folgte. Sie hatte sehr deutlich gemacht, dass sie nicht mehr darüber reden wollte, also musste er das respektieren. Es war seltsam zu wissen, dass sie gleich gegenüber war, und er sie doch nicht besuchen konnte, um zu sehen, wie es ihr ging. Er fragte sich, ob sie David irgendetwas davon erzählt hatte, ob die Dinge zwischen David und ihm jetzt unbehaglich sein würden, wenn sie sich auf der Straße begegneten. Er hoffte nicht.

		Er stand auf, ging zum Fenster hinüber und blickte über die Straße. Davids Auto war da, also musste er früh von der Arbeit nach Hause gekommen sein. Er versuchte, sich die Szene drinnen vorzustellen. Weinte sie sich an seiner Schulter aus und erzählte ihm, wie sehr Josh sie verletzt hatte? Oder hatte die gestrige Unterhaltung ihr geholfen, loszulassen? Plötzlich öffnete sich die Vordertür und David ging hinaus. Er sah schick aus, wie immer, mit Anzug und Krawatte. Und hinter ihm kam Holly. Josh hielt den Atem an, als er sie sah. Sie sah wunderschön aus. Sie war nicht besonders aufgestylt, aber ihr Haar glänzte in der Dezembersonne, während es locker über ihre Schultern fiel. Ihr Lächeln verwandelte ihr Gesicht, als sie über etwas lachte, das David gesagt hatte, und Josh fühlte einen kleinen Stich im Herzen. Er konnte seinen Blick nicht von ihnen lösen. David öffnete die Wagentür für sie, doch bevor sie einstieg, legte sie eine Hand auf seinen Hinterkopf und zog ihn zu sich. Ihre Lippen trafen sich, und für Josh schien die Zeit stillzustehen. David legte seine Hände um ihr Gesicht und sie legte ihre beruhigend auf seine. Holly liebte David. Das konnte Josh sehen. Sie waren glücklich. Sie hatte losgelassen. Es war Zeit für ihn, dasselbe zu tun.

		Er sah zu, wie sie wegfuhren, und seufzte. Er würde sich Holly Russo von jetzt an aus dem Kopf schlagen und sich auf Stephanie – seine Verlobte – konzentrieren. Sie war sein Leben. Seine Zukunft. Er begann, ihre DVD-Sammlung zu durchwühlen, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Miss Undercover – Stephanies Lieblingsfilm. Es war an der Zeit, dass er seiner umwerfenden Freundin mehr Aufmerksamkeit schenkte und aufhörte, sich nach etwas zu sehnen, was er nie haben würde. Sie würden sich den Film ansehen und er würde vorschlagen, dass sie früh zu Bett gingen. Dann würde er langsam und zärtlich mit ihr schlafen und ihr sagen, dass er es kaum erwarten könne, ihr Ehemann zu werden. Er fühlte sich plötzlich sehr vom Glück begünstigt. Viele Männer würden dafür töten, an seiner Stelle zu sein. Er hatte alles, was er jemals gewollt hatte, und er würde dafür sorgen, dass er nicht alles kaputtmachte. Er würde nicht denselben Fehler machen, den er vor dreizehn Jahren gemacht hatte.
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		Holly fühlte sich wie betäubt, als sie neben David im Auto saß, auf dem Weg zum Tee bei seiner Mutter. Sie tat ihr Bestes, um ihre Rolle als hingebungsvolle zukünftige Ehefrau zu spielen, aber sie war nicht mit dem Herzen bei der Sache. Nach allem, was am vorigen Tag passiert war, war sie erschöpft. Sie wünschte, sie könnte auf eine einsame Insel verschwinden. Irgendwohin, wo sie einfach allein sein könnte, um nachzudenken. Um das Chaos in ihrem Kopf in Ordnung zu bringen.

		Sie blickte zu David, der sich auf die Straße konzentrierte, und fühlte eine Welle der Zuneigung zu ihm. Sie wusste, dass sie mit ihm ein gutes Leben haben würde. Er behandelte sie gut, und sie wusste, dass er sich gut um sie kümmern würde. Das Problem war, dass Zuneigung nicht Liebe war – wenigstens nicht die Art von Liebe, die sie mit Josh erlebt hatte. Doch sie wusste auch, dass ihre Liebe zu David, wenn sie genug Zeit bekam, noch wachsen konnte. Wenn sie nur Josh aus dem Kopf bekommen und die Tatsache akzeptieren konnte, dass er losgelassen hatte, dann könnte sie all ihre Energie dafür verwenden, mit David glücklich zu sein.

		Der Tee bei seiner Mutter war ihre Idee gewesen. Als sie am vorigen Abend nach Hause gekommen war, nachdem sie Carina besucht hatte, hatte David bemerkt, dass sie aufgebracht war. Er hatte ihr eine Tasse Tee gekocht und sie vorsichtig gefragt, ob er helfen könne. Sie hatte sich die Geschichte ausgedacht, dass sie und Carina sich wegen etwas Dummem gestritten hätten. Sie hatte gesagt, es sei eine Schwesternsache, und es habe sie einfach aufgeregt. Er hatte sie nicht gedrängt, ihm mehr zu erzählen, aber er war den Rest des Abends ihr gegenüber aufmerksam und liebevoll gewesen. Das hatte in ihr den Wunsch geweckt, sich mehr Mühe mit ihm zu geben. Zu versuchen, dankbar für das zu sein, was sie hatte. Ihn mehr zu lieben. Daher hatte sie in einem Anfall von Wahnsinn angeboten, seine Mutter zum Tee einzuladen. Er war entzückt gewesen von ihrem Angebot und hatte seine Mutter sofort angerufen. Mami Wood konnte eine Einladung natürlich nicht einfach wohlwollend annehmen. Sie musste sie umdrehen und ihnen sagen, sie sollten zu ihr kommen. Holly war irgendwie erleichtert gewesen, weil es bedeutete, dass sie nicht würde kochen oder sich die Mühe machen müssen, das Haus von oben bis unten zu putzen.

		Sie hielten vor dem Haus an, und David sprang heraus, um Holly die Tür zu öffnen. Doreen hatte die Vordertür schon geöffnet, bevor sie klingeln konnten, und nach vielen Luftküssen und dem Austausch von Höflichkeiten wurden sie in das große Esszimmer geführt. Das Haus war alt und im georgianischen Stil gebaut, mit schön gestalteten Räumen voller erlesener Möbel. Doreens Mann war wohlhabend gewesen, und sie hatten das Haus mit Bargeld gekauft, als sie heirateten. Er hatte es ihr überschrieben, als er sie verlassen hatte, und es war ihr gelungen, es im Verlauf der Jahre schön instand zu halten. Der Mahagonitisch war für drei gedeckt, mit ihrem besten Besteck und Porzellan, und Holly lief angesichts des Essens das Wasser im Munde zusammen. Es gab Schüsseln mit Hähnchenflügeln, Mini-Quiches, Würstchen im Schlafrock und gefüllte Pasteten. Es gab geräucherten Lachs auf braunem Brot, Platten mit Mozzarella und Tomaten und Teller mit diversen Aufschnitten.

		»Kommt herein«, sagte Doreen und schob sie vorwärts. »Setzt euch und langt zu. Ich dachte, ihr würdet beide froh sein über eine anständige Mahlzeit.«

		Holly war empört, aber sie hielt den Mund. Sie lächelte ihre zukünftige Schwiegermutter freundlich an und setzte sich auf den Platz, den Doreen ihr zuwies. Davids Augen traten beinahe aus den Höhlen, während er seinen Teller vollhäufte, und Holly seufzte, als ihr klar wurde, dass sie nie in der Lage sein würde, mit den Kochkünsten der großen Mami Wood mitzuhalten.

		Doreen legte sich grazil ein paar Sachen auf ihren eigenen Teller und fing an, an ihnen herumzustochern. »Also, wie kommen die Hochzeitspläne voran?«

		»Gut«, sagte David mit dem Mund voller Quiche. »Da wir jetzt die Kirche und das Hotel gebucht haben, können wir uns in Bezug auf die anderen Sachen ein bisschen entspannen. Es ist noch recht früh.«

		»Recht früh?« Doreen sah ihn an, als hätte er etwas Obszönes gesagt. »Es ist nie zu früh, David, mein Lieber. Es gibt so viel zu organisieren. Also, Holly.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Holly zu, die glücklicher damit gewesen wäre, nur Beobachterin zu sein. »Wir müssen über Kleider sprechen. Ich habe hier ein paar Magazine, und ich habe darin ein paar angekreuzt, die du dir vielleicht ansehen willst.«

		»Das wäre wunderbar«, sagte Holly. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als sich Kleider mit Mami Wood anzusehen. »Ich habe selbst ein paar Ideen, aber ich werde sie mir trotzdem ansehen.«

		»Gut, gut. Und Blumen. Ich weiß, dass Nelken als Knopflochblumen beliebt sind, aber sie sind ein bisschen gewöhnlich, findest du nicht?«

		»Knopflochblumen?«, sagte Holly und sah verwirrt aus.

		Doreen lachte und schüttelte den Kopf. »Weißt du denn gar nichts über Hochzeiten, meine Liebe? Jeder muss eine Blume in seinem Knopfloch oder an sein Jackett geheftet tragen. Das ist Tradition.«

		»Dann vielleicht Rosen?«, schlug David vor. »Eine nette rote Rose ist doch unschlagbar.«

		Doreen nickte. »Daran habe ich auch gedacht. Aber sie müsste ein bisschen aufgepeppt werden. Vielleicht mit ein bisschen Farn, oder ich habe in einem Magazin gesehen, dass sie eine Rose mit kleinen grünen Federn kombiniert hatten, die aussahen wie Blätter. Ich will, dass sich die Leute an die Hochzeit erinnern. Dass sie sehen, wie viel Mühe wir uns gegeben haben, sie zu etwas Besonderem zu machen.«

		Wieder einmal war Holly eine Zuschauerin in ihrem eigenen Leben. David und seine Mutter redeten über die Hochzeit, als wäre sie nicht dabei. Als würde sie nicht zählen. Knopflochblumen und solche Dinge waren ihr vollkommen egal. Sie wollte nicht etwas tun müssen, nur weil es Tradition war oder erwartet wurde. Ihre Stimmen wurden zu einem dumpfen Murmeln, als sie an die Hochzeit dachte, von der sie einst geträumt hatte. Die Hochzeit, die sie niemals haben würde.

		»Also, was denkst du, Holly?«

		David sah sie an, und sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

		»Tut mir leid, ich war mit den Gedanken woanders. Was hast du gerade gesagt?«

		»Mum hat vorgeschlagen, dass wir einen Abend mit ihr und deinen Eltern organisieren, an dem sie mit deiner Mum besprechen kann, was sie tragen werden. Sie will nicht am Ende dasselbe Kleid oder die dieselbe Farbe wie sie tragen.«

		»Äh, ja. Das ist eine gute Idee.« Ihre Mutter hatte nicht wirklich viel mit Mode am Hut, und sie würde sich bestimmt nicht eineinhalb Jahre vor der Hochzeit für ein Kleid entscheiden. »Wann sollte das denn stattfinden?«

		»Ich dachte irgendwann über Weihnachten«, sagte Doreen. »Ich muss bald einen Stoff aussuchen und den Stil mit meiner Schneiderin besprechen.«

		»Und wir werden uns auf die Brautjungfern und die Trauzeugen einigen müssen«, sagte David. »Du wirst dich offensichtlich für Carina und Milly entscheiden, also werde ich darüber nachdenken müssen, wen ich frage. Und wenn du mehr als zwei willst, werde ich natürlich genauso viele haben müssen.«

		Doreen mischte sich ein. »Denk sorgfältig darüber nach, wen du fragst, Holly. Wenn ich mich richtig erinnere, ist Carina sehr groß und Milly ist winzig. Du willst doch nicht, dass deine Hochzeitsfeier wie ein Zirkus aussieht. Oh, und das erinnert mich an einen Fotografen. Sie sind sehr schnell ausgebucht.«

		»James, mein Kollege, hat einen Bruder, der Fotograf ist. Ich werde ihn morgen danach fragen. Und wollen wir auch ein Video?«

		»Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Doreen und kratzte sich am Kopf. »Ist das nicht ein bisschen spießig?«

		Holly fühlte sich, als würde sie einem Tennisspiel zusehen, während ihr Kopf sich von einem zum anderen drehte, und die beiden mit Ideen und Vorschlägen aufwarteten, an denen sie wenig Interesse hatte. Dann drehte sich ihr ganz plötzlich der Kopf und alles war verschwommen. Es war wie eine außerkörperliche Erfahrung, und sie fühlte sich, als würde sie auf die Szene hinabblicken.

		»Holly, Holly, geht es dir gut?« Sie versuchte, sich zu fokussieren, und sah David vor sich knien. »Holly, Liebes. Was ist los? Bist du krank?«

		»Ich ... ich ...« Sie konnte nicht sprechen und fürchtete, dass sie einen Schlaganfall hatte. Die Stimmen von David und seiner Mutter vermischten sich, während sie versuchte zu verstehen, was gerade passierte.

		»Lass sie uns ins Wohnzimmer bringen.«

		»Sollen wir einen Krankenwagen rufen? Oder einen Arzt?«

		»Vielleicht sollten wir sie hinlegen.«

		»Holly, Holly, kannst du uns hören?«

		Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie ins Wohnzimmer geführt und sanft auf das Sofa gedrückt wurde. Es fühlte sich gut an, als würde sie auf Marshmallows sitzen, und sie legte sich dankbar hin und schloss ihre Augen. Sie war nicht sicher, wie lange es dauerte, vielleicht nur wenige Minuten, aber schließlich wurde ihre Atmung wieder gleichmäßig, und sie war in der Lage, die Augen zu öffnen. David kniete neben ihr, mit einem Glas Wasser in der Hand.

		»Hier, nimm einen Schluck davon«, sagte er. »Fühlst du dich jetzt besser?«

		Sie zog sich in eine sitzende Position hoch. »Was ist passiert?«

		Er hielt ihr das Glas an die Lippen, während sie dankbar einen Schluck nahm. »Dir wurde schwindlig, und du bist ohnmächtig geworden. Du hast uns ganz schön erschreckt.«

		»Tut mir leid«, sagte sie und kam sich dumm vor. »Wo ist deine Mutter?«

		»Sie ist rausgegangen, um zu sehen, ob Mr Gleeson von nebenan zu Hause ist. Er ist Arzt.«

		Holly wurde panisch. »O Gott, halt sie auf. Ich brauche keinen Arzt. Mir geht es gut.«

		»Er ist nicht da«, sagte Doreen, die gerade in den Raum stürmte. »Oh Holly, du bist wieder bei uns. Gott sei Dank. Geht es dir gut?«

		»Mir geht es gut«, sagte sie. Sie war Doreens weicheren Tonfall nicht gewöhnt. »Ich habe mich nur ein bisschen schwach gefühlt.«

		»Nun, ich bin froh, dass wieder Farbe in deine Wangen kommt. Du warst so bleich wie ein Geist – nicht wahr, David?«

		David nickte, und Holly fiel auf, dass er selbst bleich aussah.

		»Also«, sagte Doreen und sah David an. »Du bringst jetzt Holly nach Hause und kümmerst dich um sie. Sie wird jede Menge Ruhe brauchen, und du musst dafür sorgen, dass sie richtig isst.«

		»Es geht mir gut, ehrlich, Doreen.«

		»Unsinn. Du musst es langsam angehen lassen, nach einem Vorfall wie diesem. Ich werde einiges von dem Essen in Behälter packen, sodass ihr es mit nach Hause nehmen könnt. Es wird dir zumindest für morgen das Kochen ersparen.«

		Holly nickte und dankte ihr. Und dann dämmerte es ihr. Doreen mochte ja eine Nervensäge sein, eine herrische Wichtigtuerin, die wollte, dass es immer nach ihrem Willen ging, aber sie war ganz offensichtlich einsam. Sie wollte sich gebraucht fühlen. Sich nützlich fühlen. Holly hatte das vorher noch nie so gesehen, und es war ein richtiges Aha-Erlebnis. Ganz plötzlich hörte sie auf, die Frau zu hassen, und fühlte eine Welle von Zuneigung zu ihr. Zuneigung. Genau, wie sie sie für David empfand. Und in dem Augenblick erkannte sie, dass das nicht genug war.

		Holly stand am Wohnzimmerfenster und blickte hinüber zu Nummer drei. Sie glaubte jetzt, dass das Schicksal Josh tatsächlich zurück in ihr Leben gebracht hatte. Doch nicht aus dem Grund, den sie ursprünglich angenommen hatte. Sie hatte am Anfang gedacht, dass das Schicksal versuchen würde, sie wieder zusammenzubringen, aber das war es nicht. Das Schicksal versuchte, ihr zu sagen, dass sie und David nicht zusammenpassten. Und das hätte sie nie erkannt, wenn sie nicht Josh wiedergesehen hätte. Sie liebte David. Das tat sie wirklich. Aber sie war nicht in ihn verliebt. Und es wäre nicht fair, ihn zu heiraten. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, wie sie es ihm sagen sollte.

		»Hier, bitte, Liebes«, sagte David, der mit einem Becher Tee für sie ins Zimmer kam.

		»Danke, David. Du bist sehr gut zu mir.«

		Er ging hinüber zum Fenster und reichte ihn ihr. »Das ist nur das, was du verdienst.«

		Sie legte die Hände um den Becher, bewegte sich aber nicht vom Fenster weg. Sie musste darüber nachdenken, was sie sagen würde. Denn es wäre nicht fair, die Sache hinauszuzögern. Jetzt nicht mehr, nachdem sie es wusste. Sie war sich bewusst, dass er hinter ihr stand, aber sie starrte weiter gedankenverloren aus dem Fenster.

		»Du bist verliebt in ihn, oder?«

		Sie drehte sich um. »W-was?«

		»In Josh. Du bist verliebt in ihn.«

		Sie lachte nervös. »Wovon redest du? Natürlich nicht.«

		Er seufzte und setzte sich auf das Sofa. »Holly, ich bin kein Narr, also behandele mich nicht wie einen. Ich habe das vermutlich schon seit jenem ersten Tag gewusst, als ihr einander an unserer Vordertür angesehen habt.«

		Sie wollte gerade wieder protestieren, seufzte aber stattdessen und setzte sich neben ihn. Ein paar Minuten lang sagte keiner von ihnen etwas, und Holly versuchte verzweifelt, zu entscheiden, was sie sagen sollte. Sollte sie lügen, um Davids Gefühle zu schonen? Doch was würde sie damit erreichen? Besonders da sie wusste, dass sie ihn sowieso nicht heiraten würde. Sie atmete tief durch, bevor ihre Worte als bloßes Flüstern herauskamen.

		»Woher wusstest du es?«

		Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Also habe ich recht? Du bist verliebt in ihn?«

		Sie nickte. »Ja, David. Ich bin es wahrscheinlich bereits mein ganzes Leben gewesen.«

		»Es war der Blick.«

		»Wie bitte?«

		»Es war der Blick«, wiederholte er. »Wie du ihn angesehen hast. Ich habe nie gesehen, dass du mich so angesehen hast. So intensiv. Es war, als würdest du direkt in seine Seele blicken.«

		Holly konnte nicht glauben, dass er so scharfsichtig gewesen war. »Es tut mir leid, David. Wirklich. Was Josh und ich hatten – war etwas Besonderes. Und sehr Seltenes. Nachdem wir uns getrennt hatten, brauchte ich sehr lange, um über ihn hinwegzukommen. Doch ich habe es geschafft. Bis er in unserer Straße auftauchte und all die Erinnerungen hochkamen.«

		Er hielt eine Hand hoch, um sie zu stoppen. »Ich will die Einzelheiten nicht wirklich wissen, Holly. Sag mir nur, ob ihr beide wieder zusammenkommt.«

		Sie schüttelte felsenfest überzeugt den Kopf. »Natürlich nicht. Er ist glücklich mit Stephanie, und sie bekommen ein Baby. Ich kann meine Gefühle nicht ändern, aber er fühlt nicht dasselbe.«

		Sie beobachtete, wie David diese Information aufnahm. Seine Augen quollen über von Tränen, und Holly wollte ihn trösten, aber sie wagte es nicht. Sie hatte das Recht, das zu tun, in dem Moment aufgegeben, als sie ihm gesagt hatte, dass sie in einen anderen Mann verliebt war. Also wartete sie geduldig, bis er etwas sagte.

		»Wir können daran arbeiten, Holly«, sagte er, und nahm ihre Hand in seine. »Wir haben auch etwas Besonderes. Wenn zwischen dir und Josh nichts passieren wird, können wir daran arbeiten. An uns.«

		Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Vielleicht hatte er recht, und sie konnten daran arbeiten. Sie waren glücklich gewesen, bevor Josh wieder erschienen war. Sie hatten geplant, zu heiraten. Sicherlich konnten sie doch wieder dieses Paar werden. Und vielleicht konnte sie im Laufe der Zeit Josh vergessen und ihre Liebe zu David könnte noch wachsen.

		»Also, was denkst du, Holly?« Seine Augen waren voller Tränen. Sein Blick beinahe manisch. Flehend. »Wir könnten umziehen. Wir könnten das Haus hier verkaufen und weit weg von all deinen Erinnerungen ziehen. Es wäre ein neuer Anfang für uns. Ich liebe dich, Holly. Ich habe genug Liebe für uns beide zusammen, und ich kann im Laufe der Zeit dafür sorgen, dass du mich auch liebst.«

		»David, ich ...« Sie konnte nicht weitersprechen, weil ein Schluchzen ihren Lippen entschlüpfte und sie ganz plötzlich zu weinen anfing.

		»Komm her, Liebes«, sagte er und nahm sie in seine Arme. »Es wird gut werden. Alles wird gut werden.«

		Sie konnte es ihm nicht antun. Sie erlaubte sich ein paar Momente, um ihren Kopf an seine Schulter zu legen, in dem Wissen, dass es das letzte Mal sein würde, und dann entzog sie sich ihm. Sie streckte ihre linke Hand vor sich aus und ruckelte den Verlobungsring von ihrem Finger.

		»Nein, Holly. Bitte ...«

		»David, es tut mir so leid. Aber wir können das nicht tun.«

		»Natürlich können wir das«, sagte er, nahm ein Stofftaschentuch aus seiner Tasche und wischte sich die Augenwinkel aus. »Du und Josh, ihr wart Kinder. Das hast du selbst gesagt. Und wir sehen die Vergangenheit immer mit einer rosaroten Brille. Deine Wahrnehmung ist getrübt von den Erinnerungen aus der Vergangenheit, aber wir können auch Erinnerungen erschaffen. Wundervolle Erinnerungen. Und mit der Zeit werden diese Erinnerungen jene ersetzen, die du an ihn hast.«

		Sie schüttelte den Kopf und hielt seine Hand fest. »Ich liebe dich David. Wirklich. Aber das reicht nicht. Ich fühle nicht das, was ich für jemanden empfinden sollte, den ich heiraten werde. Das weiß ich jetzt. Und ich kann dich nicht in der Hoffnung wiegen, dass diese Gefühle noch wachsen werden. Das wäre nicht fair.«

		»Nun, wir müssen ja nicht heiraten.« Seine Stimme wurde etwas höher, und er begann, zunehmend verzweifelt zu klingen. »Wir können einfach zu dem zurückkehren, wie es vor der Verlobung war. Vergiss all das Hochzeitszeug. Es hat dich zu sehr unter Druck gesetzt. Und ich kann Mum sagen, dass sie sich ...«

		»David, nein!« Sie musste festbleiben. Ihn dazu bringen, es zu verstehen. »Ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich werde heute Abend ein paar Sachen einpacken und innerhalb der nächsten Tage den Rest holen.«

		Er öffnete den Mund, um wieder etwas zu sagen, aber sie starrte ihn nieder, bis er die Botschaft zu verstehen schien. Er ließ den Kopf hängen und sie sah, wie Tränen über sein Gesicht liefen. Sie konnte kaum atmen, während sie ihm zusah, und das erinnerte sie an das neunzehnjährige Mädchen, das gerade die Liebe ihres Lebens verloren hatte. Sie fühlte, dass ihr eigenes Gesicht nass von Tränen war, während sie an ihre Kindheit dachte und wie einfach und wundervoll alles gewesen war.

		»Versprich mir, dass wir immer die besten Freunde bleiben werden«, sagte Holly und schwang ihre Beine, während sie auf dem silberfarbenen Geländer vor ihrem Haus balancierte. »Sag es.« Flehentlich sah sie den siebenjährigen Jungen an, mit dem sie seit der Vorschule befreundet war. »Du musst sagen: ›Beste Freunde für immer‹, und wir haken unsere kleinen Finger ineinander, und dann wird es wahr werden.« 
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		Josh hatte keinen Krebs. Er saß in seinem Auto vor der Schule, und Erleichterung durchflutete ihn. Die Glocke hatte vor fünfzehn Minuten geklingelt und das Ende des Schultages angekündigt. Während die Jungs sich ungeduldig in die Schlange eingereiht hatten, um nach draußen zu gelangen, hatte er sein Telefon eingeschaltet und sein Herz war vor Angst gehüpft. Zwei verpasste Anrufe von seiner Ärztin. Er hatte die Jungen so schnell wie möglich hinausgehen lassen und war dann zum Auto geflitzt, um zurückzurufen. Er hatte nicht atmen können, als er darauf gewartet hatte, dass Dr Kim ans Telefon kam.

		Die vorläufigen Ergebnisse waren da, und sie waren alle gut. Sie hatte ihn nicht länger warten lassen wollen, weil er so besorgt gewesen war. Die Bluttests hatten ihn bis zu einem gewissen Grad beruhigt, aber als sie ihn dafür vorbereitet hatten, die Kamera einzuführen, waren all seine Ängste zurückgekommen. Er war überzeugt gewesen, dass er schlechte Nachrichten bekommen würde, und hatte daher in den letzten Tagen kaum geschlafen. Er konnte es kaum glauben, dass er okay war. Sie hatte angedeutet, er habe wahrscheinlich das Reizdarmsyndrom – oder RDS, wie sie es genannt hatte. Das Aufflackern der Symptome schien mit Stress in Verbindung zu stehen, deshalb schien, da die Tests nichts ergeben hatten, RDS die wahrscheinlichste Diagnose zu sein. Sie würde ihm Tabletten dafür verschreiben und in der nächsten Zeit sein Befinden überwachen.

		Er konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um es Stephanie zu erzählen. Diese Woche war es gut zwischen ihnen gelaufen. Sie hatte gesagt, sie habe das Gefühl, mehr Energie zu haben, und sei in viel besserer Form. Und er hatte es geschafft, die Gedanken an Holly beiseitezuschieben, und strengte sich Stephanie gegenüber mehr an. Er fuhr durch das Schultor in Richtung Zuhause. Und es fühlte sich jetzt wirklich wie ein Zuhause an.

		»Komm, Steph«, sagte er, als er zwanzig Minuten später durch die Tür stürmte. »Wir gehen aus.«

		»Wirklich?« Sie erschien an der Küchentür. »Wohin gehen wir denn? Ich war gerade dabei, uns etwas zum Mittag zu kochen.«

		»Wir feiern, also nehme ich dich mit zu diesem neuen italienischen Restaurant im Dorf.«

		Ihre Augen leuchteten. »Das soll umwerfend sein. Und was feiern wir?«

		»Jede Menge Dinge«, sagte er, ging auf sie zu und legte seine Arme um sie.

		»Wie zum Beispiel?«

		»Ach, ich weiß nicht ... das Baby, unsere Beziehung, die Tatsache, dass ich dich so liebe ...«

		Sie entzog sich ihm, um ihn anzusehen. »Du benimmst dich wirklich seltsam, Josh. Ist etwas passiert?«

		»Nur ein kleiner Telefonanruf, um mir zu sagen, dass ich nichts habe und jetzt doch nicht sterben werde!«

		»O Josh, das ist fantastisch!«, sagte sie und umarmte ihn fest. »Ich bin so glücklich für dich. Für uns. Und für das Kleine hier, natürlich.« Sie tätschelte ihren Bauch und Joshs Herz jubilierte.

		Plötzlich klingelte ihr Telefon in ihrer Tasche und brach den Bann des Augenblicks. Doch sie zog es hervor und beendete den Anruf, ohne auch nur nachzusehen, wer es war.

		»Das hättest du nicht tun müssen«, sagte Josh. »Du hättest ihn annehmen können.«

		»Ich musste es tun, Josh. Den Rest des Tages geht es nur noch um dich und mich. Um niemand anders.«

		Das Telefon klingelte wieder, und dieses Mal schaltete sie es ganz aus.

		»So«, sagte sie. »Kein Telefon für den Rest des Tages.«

		»Aber was wäre, wenn es ein Notfall wäre? Was wäre, wenn es deine Mutter wäre?« Es sah Steph gar nicht ähnlich, einen Anruf zu ignorieren.

		»Tja, dann würde sie auf deinem Telefon anrufen, wenn sie wirklich dringend mit mir sprechen müsste. Jeder, der zählt, hat deine Nummer, also ist es ja nicht so, als wäre ich nicht kontaktierbar.«

		Josh war glücklich, Stephanies volle Aufmerksamkeit zu haben. Sie hing so an ihrem Telefon, dass es manchmal schwer war, eine richtige Unterhaltung mit ihr zu führen. Wenn sie nicht Telefonanrufe annahm, überprüfte sie ihre Accounts bei Facebook und Twitter. »Wollen wir dann gehen? Die Mittagszeit ist bereits vorbei, also sollte es nicht zu voll sein.«

		»Aber ich habe noch nicht geduscht, und ich muss mich umziehen.« Sie zeigte auf ihre Jeans und ihr T-Shirt, aber Josh fand, dass sie nie schöner ausgesehen hatte.

		»Du bist perfekt, so wie du bist, Steph. Vielleicht können wir später zusammen duschen.«

		Darüber kicherte sie, und sie gingen nach draußen zum Auto. Doch gerade als sie rückwärts aus der Einfahrt herausfuhren, entdeckte Josh seine Mutter, die draußen hielt. Sie kam nie unangekündigt zu Besuch und wartete gerne auf eine offizielle Einladung, bevor sie sie besuchen kam. Josh parkte den Wagen und hoffte, dass alles in Ordnung war.

		»Mum, was tust du denn hier?«, sagte er, sprang aus dem Wagen und ging über die Straße zu ihr. »Stephanie und ich wollten gerade wegfahren.«

		»Nun, das ist ja eine nette Art, seine Mutter zu begrüßen.« Sie holte eine Supermarkttüte aus dem Wagen, und Josh bemerkte, dass sie ein Funkeln in den Augen hatte. »Ich dachte, du würdest entzückt sein, mich zu sehen.«

		»Ich ... ja, natürlich. Du weißt, dass ich mich immer freue, dich zu sehen. Ich bin nur überrascht, das ist alles. Welchem Anlass verdanke ich das Vergnügen? Warte mal. Ich werde nur schnell Stephanie wissen lassen, dass wir nicht ausgehen.«

		»Immer mit der Ruhe, Josh. Ihr zwei könnt ruhig wegfahren. Ich bin nicht hier, um dich zu besuchen.«

		»Du bist nicht hier, um mich zu besuchen?« Er blickte sich verwirrt um. »Was meinst du damit?«

		»Ich habe eine Verabredung.«

		»Du hast eine Verabredung?«

		»Josh, hör auf, alles zu wiederholen, was ich sage. Ja, ich habe eine Verabredung. Ist das so unvorstellbar?«

		»Natürlich nicht.« Er war nicht sicher, ob sie einen Witz machte oder nicht. »Jemand, den ich kenne?«

		»Nun, zufälligerweise ja. Es ist John. Und es ist nicht wirklich eine Verabredung. Ich habe dich nur aufgezogen.«

		»John?«

		»Was habe ich gesagt, darüber, nicht alles zu wiederholen, was ich sage?« Sie strich ihre graue Jacke glatt, und Josh erkannte sie als ihre beste Sonntagsjacke. »John Fogarty aus Nummer vierundvierzig. Und Simon, natürlich.«

		Josh war platt. »Aber wie ... wann?«

		»John und ich haben uns ein bisschen am Telefon unterhalten, seit wir uns letzten Monat begegneten. Und wusstest du, dass er im Krankenhaus gewesen ist?«

		»Ja. Um seine Hüfte operieren zu lassen.«

		»Und wusstest du auch, dass er kein einziges Familienmitglied in der Nähe hat? Seine Frau ist tot und seine einzige Tochter in Australien. Es gibt niemanden, der ihn besucht oder nachsieht, ob es ihm gut geht.«

		»Das wusste ich tatsächlich nicht. Er wirkt immer so fröhlich. So glücklich. Ich schätze, ich habe nie gefragt.«

		»Einsamkeit ist kein Abzeichen, Josh, mein Lieber. Sie schreit nicht laut, um der Welt ihre Anwesenheit zu verkünden. John ist einsam. Genau wie ich. Ich bin ihn im Krankenhaus besuchen gegangen. Er ist ein guter Mann.«

		Josh bemerkte plötzlich, dass seine Mutter entspannt und glücklich aussah. Sie sah irgendwie jünger aus, und ihre Augen waren voller Leben. »Das ist großartig, Mum. Also, seid ihr beide, du weißt schon ...«

		»Josh O’Toole! Hol deine Gedanken aus der Gosse. Wir sind Freunde, das ist alles. Zwei einsame alte Seelen, die einander Gesellschaft leisten.« Sie zeigte auf die Tüte in ihrer Hand. »Ich habe ihm ein paar Sachen aus dem Supermarkt mitgebracht, da er ein paar Tage nicht in der Lage sein wird, rauszugehen, und ich werde ihm Abendessen kochen.«

		»Nun, ich freue mich für dich. Für euch beide.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Sag ihm Hallo von mir, und dass ich morgen vorbeikommen werde, um zu sehen, ob er irgendwas braucht.«

		Er sprang wieder ins Auto, wo Stephanie Radio hörte, ohne mitgekriegt zu haben, was gerade bekannt geworden war. »Warte, bis ich dir von Mum berichte«, sagte Josh und startete erneut den Motor.

		»Also fahren wir doch? Gott sei Dank. Ich wollte nicht aus dem Wagen steigen, für den Fall, dass wir nicht in der Lage sein würden, sie loszuwerden.«

		Josh machte sich nicht mehr die Mühe, ihr von seiner Mutter zu erzählen. Sie war gar nicht interessiert. Sie würde nie Interesse an seiner Familie zeigen. Gewöhnlich störte ihn das nicht, aber dieses Mal war er ärgerlich. Aufgebracht. Etwas, das seine Mutter gesagt hatte, hatte einen Nerv bei ihm getroffen. Einsamkeit. Sie schreit nicht laut, um ihre Anwesenheit zu verkünden. Die Erkenntnis war ein Schock für ihn, aber auch er war, genau wie seine Mutter, einsam.

		Nach nur einer Stunde im Restaurant, wo sie hauptsächlich über die Art von Verlobungsring gesprochen hatten, den Stephanie wollte, waren sie wieder zu Hause. Es war gerade erst fünf geworden, aber Stephanie hatte sofort ihren Schlafanzug angezogen und gesagt, sie sei für den Rest des Abends für nichts mehr zu gebrauchen, als auf dem Sofa zu liegen.

		»Warum gehst du nicht hoch und schläfst ein bisschen, Steph? Du siehst erschöpft aus.«

		»Vielleicht. Aber nur, wenn du mit mir kommst.« Sie klapperte mit den Augen und Josh lächelte.

		»Ich werde dir später Gesellschaft leisten, aber mir ist danach, vorher noch eine Stunde ins Fitnessstudio zu gehen.«

		»Ins Fitnessstudio?«, sagte sie und sah ihn seltsam an. »Nach all dem Essen?«

		»Ich mache nur ein bisschen Gewichtstraining. Alles für den Oberkörper, also wird es kein Problem sein.«

		Sie schaltete den Fernseher an und Josh war froh, dass sie das Interesse an der Unterhaltung verloren hatte. Er rannte nach oben, um ein paar Sachen in eine Tasche zu werfen, und war innerhalb weniger Minuten wieder unten. »Bis später«, sagte er und küsste sie auf den Kopf. »Ich werde nicht lange brauchen, und ich habe einen Schlüssel, falls du dich entscheidest, ins Bett zu gehen.«

		Er raste die Straße entlang, während in seinem Kopf die Gedanken herumwirbelten. Wenn er sich beeilte, konnte er es noch schaffen. Er hasste es, Stephanie anzulügen. Doch er hatte keine Wahl. Es gab da etwas, was er tun musste, und er konnte ihr nichts davon erzählen. Es gab jemanden, den er sehen musste. Er fuhr durch das Dorf und war erfreut zu sehen, dass der kleine Blumenladen auf der Hauptstraße noch offen war. Er parkte direkt davor, in der Hoffnung, dass keine Politessen in der Nähe waren, und hetzte hinein, gerade als das Geschlossen-Schild hingehängt wurde.

		»Tut mir leid, Sir«, sagte eine ältere Dame. »Wir haben geschlossen.«

		»Bitte«, sagte er. »Es ist wichtig.« Er blickte sich schnell im Laden um und zeigte auf ein kleines Gesteck aus gelben und weißen Rosen. »Diese da. Ich werde diese nehmen. Sehen Sie, ich habe es auch passend.«

		Sie nickte, reichte ihm die Blumen und nahm das Geld von ihm entgegen. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er wieder ins Auto stieg und sich auf den Weg machte. Glücklicherweise ging der meiste Verkehr in die entgegengesetzte Richtung, also schaffte er es innerhalb von zwanzig Minuten bis zu seinem Ziel. Er fand relativ schnell einen Parkplatz und eilte über die Straße, wobei er vorsichtig die Blumen auf Armeslänge von sich hielt, damit sie nicht beschädigt wurden. Sein Herz begann, schneller zu schlagen, als er sich dem Tor näherte, und er musste einen Moment stehen bleiben, um zu Atem zu kommen. Er hatte so viele Jahre lang Angst davor gehabt. Angst vor der Macht seiner Gefühle. Doch er war fest entschlossen. Die Luft schien eisig zu werden, also zog er den Reißverschluss seiner Jacke ganz hoch, bevor er zielstrebig durch das Tor des Friedhofs schritt.
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		»Mir dreht sich der Kopf«, sagte Milly und starrte Holly an. »Ich kann nicht glauben, dass in weniger als einer Woche so viel passiert ist. Ich habe dich doch erst am Montag gesehen.«

		Holly beugte sich vor und goss mehr Tee in ihre Tasse. »Dir dreht sich der Kopf? Stell dir vor, wie ich mich fühle. Ich kann das alles immer noch nicht fassen. Mein Leben ist ein einziges Chaos, und ich weiß ehrlich nicht, was ich dagegen tun soll.«

		Es war Samstagmorgen, und Holly frühstückte mit Milly im Avoca-Café in Rathcoole. Seit Holly zurück zu ihren Eltern nach Kildare gezogen war, war die Avoca-Filiale ein praktischer Treffpunkt auf halbem Weg. Sie hatten Scones mit Käse und Tomaten bestellt, die beinahe die gleiche Größe wie ihre Köpfe hatten, und mit Frischkäse und Tomaten Relish serviert wurden. Normalerweise machte Holly sich über eine Leckerei wie diese her, aber sie war nicht sehr hungrig. Eigentlich hatte sie kaum etwas gegessen, seit sie am Mittwoch David verlassen hatte.

		»Also, fahr fort«, sagte Milly, schnitt kleine Stücke von ihrem Scone und schob sie sich in den Mund. »Bist du gleich nach dem Gespräch gegangen? War es furchtbar, deine Sachen zu packen und zu gehen?«

		Holly schüttelte den Kopf. »Ich bin Dienstag noch über Nacht geblieben. Ich habe im Gästezimmer geschlafen und ihm gesagt, dass ich weg sein würde, wenn er am folgenden Tag von der Arbeit kommt.«

		»O Gott. Und warst du das? Hast du ihn nicht noch einmal gesehen?«

		»Er ist nicht zur Arbeit gegangen, Milly. Es war furchtbar. Ich habe den größten Teil der Nacht wach gelegen und bin dann in den frühen Morgenstunden eingeschlafen. Als ich schließlich so um zehn herunterkam, fand ich ihn wartend in der Küche, während er das Frühstück im Ofen warm hielt. Er sagte, er könne mich nicht gehen lassen, ohne vorher um mich zu kämpfen. Er sagte, er liebe mich – werde mich immer lieben – und er hoffe, dass ich, nachdem ich eine Nacht darüber geschlafen hatte, meine Meinung geändert hätte.«

		Milly riss die Augen auf, während sie der Geschichte zuhörte. »Und warst du versucht, es zu tun? Deine Meinung zu ändern, meine ich.«

		»Nein, überhaupt nicht. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir sicher. Es war schrecklich traurig. David hatte nichts falsch gemacht. Und ich wollte ihn wirklich nicht verletzten. Aber ich war mir sicher.«

		Milly nickte. »Also bist du zurück nach Hause zu deinen Eltern gegangen. Was haben sie gesagt?«

		»Mum und Dad sind großartig.« Holly lächelte. »Sie mochten David wirklich und wollten, dass das mit uns klappt, aber letztendlich ist alles, was sie wollen, dass ich glücklich bin.«

		»Also, was wirst du jetzt tun?«, sagte Milly. »Wirst du versuchen, dir wieder ein Leben in Kildare aufzubauen?«

		Holly zuckte die Achseln. »Ich weiß ehrlich nicht, was als Nächstes kommt, Milly. Ich werde wirklich darüber nachdenken müssen, wo ich wohnen werde. Mum und Dad sind großartig, und es ist im Moment tröstlich, wieder zu Hause zu sein, aber ich bin zweiunddreißig Jahre alt. Ich will wirklich nicht wieder an den Punkt zurückkehren, wo ich vor ein paar Jahren war, als einsame Junggesellin, die bei ihren Eltern lebt.«

		»Und was ist mit der neuen Geschäftsidee? Ich weiß, dass du wahrscheinlich derzeit nicht in der richtigen Stimmung bist, aber ich würde es sehr schade finden, wenn du eine Gelegenheit wie diese vorübergehen lassen würdest.«

		»Werde ich nicht«, sagte Holly. »Ich werde mir einfach nur ein bisschen Zeit über Weihnachten nehmen, um mich zu sortieren, und dann werde ich potenzielle Kunden kontaktieren. Ich werde mir etwas ausdenken.«

		»Und Josh?«

		»Was ist mit ihm?«

		»Besteht da noch irgendwelche Hoffnung? Wirst du ihm das von dir und David erzählen?«

		»Definitiv nicht«, sagte Holly, vermutlich ein bisschen zu scharf. »Ich bin sicher, dass er es rechtzeitig herausfindet. Er wird zweifellos irgendwann auf David treffen, aber warum sollte ich zu ihm gehen und es ihm erzählen?«

		Milly sah sie vorsichtig an. »Vielleicht, weil du immer noch in ihn verliebt bist?«

		»Aber das reicht nicht aus.« Es hatte keinen Zweck zu leugnen, dass sie ihn noch liebte. Denn das tat sie. Sie war so verliebt in Josh, dass es schon wehtat, auch nur über ihn zu reden. »Er hat am Montagabend deutlich gemacht, dass er und Stephanie eine gemeinsame Zukunft haben. Sie bekommen ein Kind, Milly. Josh wird der Vater des Kindes einer anderen Frau werden.« Sie stockte und konnte fühlen, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln bildeten.

		»Ach, Holly, es tut mir leid. Wirklich. Bitte weine nicht.«

		»Es geht mir gut«, sagte Holly und wischte ihre Augen mit einer Serviette ab. »Es ist nur alles noch so frisch. Alles scheint so schnell zu passieren, sodass ich mich fühle, als hätte ich keine Kontrolle mehr über mein Leben.«

		Milly bedeutete einem Kellner, ihnen frischen Tee zu bringen, da die anderen Kannen kalt geworden waren. »Mach einfach einen Schritt nach dem anderen. Es besteht keine Eile, irgendwelche Entscheidungen zu treffen, also solltest du dich vielleicht einfach mal für ein paar Wochen über Weihnachten bei deinen Eltern entspannen, und dann im neuen Jahr entscheiden, was du tun wirst.«

		Holly begann wieder zu weinen. »Noch sechs Tage bis Weihnachten, Milly. Nur noch sechs Tage. Und es ist meine Lieblingsjahreszeit. Oder sollte ich sagen: war?«

		»Sieh mal, Holly. Es wird noch jede Menge Weihnachten geben. Du musst dich einfach auf dich selbst konzentrieren und darauf, durch jeden einzelnen Tag zu kommen.«

		Holly wusste, dass Milly recht hatte. Doch überall, wo sie hinsah, sah sie Weihnachtsbäume und Schmuck, Weihnachtsliedsänger auf den Straßen und hörte Weihnachtsmusik auf beinahe jedem Radiosender. Das waren die Dinge, die sie normalerweise glücklich machten, aber nicht dieses Jahr. All die Weihnachtsstimmung erinnerte sie nur daran, was sie verloren hatte und vergrößerte ihre Traurigkeit noch.

		»Ich muss los«, sagte sie plötzlich. »Es gibt einen Ort, an dem ich sein muss.«

		Milly sah beunruhigt aus. »Geh noch nicht, Holly. Du hast noch nicht einmal dein Scone aufgegessen, und ich habe noch Tee bestellt. Bleib noch eine Weile. Wir können noch ein bisschen über die Dinge reden.«

		Holly nahm ihre Jacke von der Rückenlehne ihres Stuhls und griff nach ihrer Handtasche unter dem Tisch. »Ich habe genug geredet. Ich muss jetzt einfach an einem Ort sein, wo es ruhig ist. An einem friedlichen Ort.«

		»Holly, nein. Geh nicht, bitte. Ich mache mir Sorgen um dich. Was meinst du denn damit? Was willst du denn tun?«

		Sie lächelte über die Sorge ihrer Freundin. »Ich bin okay, Milly. Ehrlich. Zumindest werde ich das wieder sein. Danke, dass du so eine gute Freundin bist, und ich verspreche dir, dich morgen anzurufen.«

		Sie wartete nicht ab, bis Milly wieder protestierte, sondern flitzte aus dem Restaurant und die Treppe hinunter zum Ausgang. Sie wusste, wo sie sein musste. An einem Ort abseits von all den glücklichen Weihnachtsliedern und hellen, blinkenden Dekorationen. Sie musste mit ihren Gedanken allein sein, damit sie versuchen konnte, sich über einige Dinge klar zu werden. Sie sprang in das Auto ihres Vaters und fuhr Richtung Dublin.

		Hollys Stimmung spiegelte sich in den schwarzen Wolken, als sie durch das Tor des Friedhofs trat. In der Ferne hörte sie Donnergrollen, und es sah aus, als würde der Himmel sich gleich öffnen. Sie trat zurück, als eine Beerdigungsgesellschaft vorbeikam, und ihr wurde bewusst, wie traurig es sein musste, jemanden so kurz vor Weihnachten zu verlieren. Natürlich war keine Zeit eine gute Zeit, um einen geliebten Menschen zu verlieren, aber es erschien ihr einfach besonders unfair, solche Traurigkeit zu erleben, während die Welt feierte. Sie ging den vertrauten Pfad entlang, der im Zickzack um die Gräber führte, bis sie dahin kam, wo ihre Tochter lag.

		Als sie sich dem Grab näherte, bemerkte sie ein schönes Gesteck aus gelben und weißen Rosen. Es überraschte sie ein bisschen, denn abgesehen von Mum und Dad, war sie die Einzige, die regelmäßig herkam, und sie war sicher, dass sie es ihr gegenüber erwähnt hätten, wenn sie hier gewesen wären. Und dann dämmerte es ihr. Carina. Holly hatte seit dem Streit am Montag nicht mehr mit ihr gesprochen, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihre Schwester sich schuldig fühlte, wegen dem, was sie getan hatte. Carina besuchte das Grab nicht oft, aber wenn sie es tat, sagte sie immer, es sei so friedlich hier. Holly begann sich schlecht zu fühlen, wegen der Art, wie sie mit ihr gesprochen hatte. Carina hatte vielleicht Mist gebaut, aber sie hatte es nicht in böser Absicht getan. Und hatten sie nicht alle Fehler gemacht, die sie gerne ausradieren wollten?

		Sie bahnte sich schlängelnd ihren Weg durch die umgebenden Gräber, bis sie direkt vor Laras stand. Ihr stockte der Atem, wie es immer der Fall war, als sie die Worte auf dem Grabstein las.

		Träum süß, Lara, unser kostbarer Engel. Wir werden dich immer lieben. Mum & Dad. 3. Mai 2001. 

		Sie schloss die Augen und sagte ein stilles Gebet. Obwohl sie nicht religiös war, gab es ihr viel Trost, sich Lara an einem himmlischen Ort vorzustellen und zu glauben, dass sie, wo auch immer sie war, wusste, dass ihre Mami sie liebte und sie nie vergessen würde. Nach ein paar Minuten hüllte sie ein starkes Gefühl von Frieden ein und sie begann, ruhig zu werden. Sie hatte sich die ganze Woche selbst infrage gestellt. Sich gefragt, ob sie das Richtige getan hatte, und sich gesorgt, dass sie jetzt für den Rest ihres Lebens allein bleiben könnte. Doch sie wusste jetzt, zweifelsfrei, dass es richtig gewesen war, David zu verlassen. Sie liebte ihn einfach nicht genug, und Angst vor dem Alleinsein war nicht Grund genug, mit jemandem zusammen zu bleiben.

		Blumen von früheren Besuchen lagen verwelkt und tot auf dem Grab, also hockte Holly sich hin, um sie einzusammeln. Sie hatte es so eilig gehabt, auf den Friedhof zu kommen, dass sie auf dem Weg keine Blumen mitgenommen hatte, daher war sie froh über Carinas Gesteck in leuchtenden Farben. In dem Moment bemerkte sie eine kleine Karte, die zwischen den Köpfen der Blumen verborgen war. Sie legte die toten Blumen vorsichtig neben das Grab, damit sie sie hinterher zum Mülleimer bringen konnte. Dann beugte sie sich vor und zog die Karte heraus. Die Handschrift war nicht Carinas, und doch kam sie ihr seltsam vertraut vor. Und dann dämmerte es ihr. Noch bevor sie die Karte las. Sie hatte immer seinen künstlerischen Schreibstil bewundert, und ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie die Worte las.

		Für meine kostbare Lara. Du bist immer in meinen Gedanken. In Liebe, Daddy. 

		Sie stand sehr lange mit der Karte in der Hand da, und erlaubte den Tränen, über ihr Gesicht zu laufen. Josh war der einzige Mensch auf der Welt, der wahrhaft wusste, was sie fühlte, und es spendete ihr großen Trost, zu wissen, dass er auch so empfand. Lara würde sie für den Rest ihres Lebens verbinden, egal was die Zukunft bereithielt.

		Sie war sich plötzlich einer Bewegung neben sich bewusst, und ihr wurde klar, dass jemand gekommen war, um das nächstgelegene Grab zu besuchen. Sie blickte hinüber und sah, dass es eine alte Dame war, die den Kopf im Gebet gebeugt hatte und mit einem Taschentuch ihre Augenwinkel abtupfte. Es war Zeit für Holly zu gehen und der Frau Zeit für sich zu geben. Holly küsste ihre Hand und legte sie auf Laras Namen auf dem Grabstein, bevor sie sich umdrehte und wegging. Ihre Gedanken wandten sich Josh zu, und sie fragte sich, ob er Stephanie jemals von Lara erzählen würde. Es schien nicht richtig zu sein, dass Stephanie dachte, sie würde sein erstes Kind bekommen, wenn es in Wirklichkeit sein zweites war. Doch sie hatte genug Probleme mit ihrem eigenen Leben und konnte es nicht ertragen, sich auch noch Sorgen um seins zu machen. Er war nicht mehr ihr Problem. Nicht mehr ihre Sorge. Er gehörte nicht mehr zu ihr. Die Tränen begannen zu laufen, während sie zurück zu dem Leben fuhr, von dem sie einst gedacht hatte, sie hätte es hinter sich gelassen.
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		Josh tigerte im Wohnzimmer hin und her. Er war krank vor Sorge. Es war noch früh am Sonntagmorgen, und nachdem er Freitag so einen wunderbaren Abend mit Stephanie verbracht hatte, war der Rest des Wochenendes den Bach runtergegangen. Stephanie war den ganzen Samstag sehr launisch gewesen und hatte überhaupt nichts tun wollen. Er hatte vorgeschlagen, in die Stadt zu fahren und ein paar Weihnachtseinkäufe zu machen, aber sie hatte den Kopf geschüttelt und gesagt, sie würde die Menschenmassen nicht ertragen. Dann hatte er mit ihr über den Weihnachtstag sprechen wollen, aber sie hatte nicht darüber reden wollen. Er hatte bereits ihren Wünschen nachgegeben, das Weihnachtsessen zusammen zu Hause zu verbringen, aber er hatte mit ihr über den Abend sprechen wollen und ob sie ein paar Leute einladen oder vielleicht jemanden besuchen sollten. Es waren nur noch fünf Tage bis Weihnachten, und Josh hatte sich noch nie in seinem Leben so unvorbereitet gefühlt.

		Er blickte wieder auf sein Telefon, aber es gab keine verpassten Anrufe oder Nachrichten, also ging er in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu machen. Während er darauf wartete, dass der Kessel kochte, dachte er an den vorigen Tag zurück und fragte sich, ob er die Dinge besser hätte handhaben können. Aber er war sich ehrlich nicht sicher, was er hätte anders machen können. Nach einem Tag, an dem er versucht hatte, Stephanie aus ihrer schlechten Stimmung zu holen, hatte er schließlich um die Zeit der Teestunde aufgegeben. Und zu dem Zeitpunkt hatte sie ihn angegriffen. Sie hatte ihm gesagt, sie fühle sich, als wäre er ihr Gefängniswärter. Er würde sie zu Hause Sechzigerjahren Jahren zu verwandeln, und das sei sie einfach nicht. Er war schockiert darüber gewesen, denn er hatte ihr nie so ein Gefühl geben wollen. Doch als sie erst einmal angefangen hatte, war sie nicht mehr zu bremsen. Die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt. Es war, als hätte sich ihre Wut monatelang aufgestaut, und sie würde jetzt alles auf einmal herauslassen. Josh kontrolliere sie zu stark. Er sei nicht unterstützend. Er verstehe nicht, wie sie sich fühle. Sie werde nicht genug geliebt, geschätzt und unterstützt. Für Josh war es wie ein Schlag ins Gesicht, und er war wirklich verletzt gewesen von ihren grausamen Worten. Er hatte sich ein wenig gewehrt, hatte sie aber nicht noch mehr aufbringen wollen. Also hatte er sich am Ende entschuldigt und sie gefragt, was er tun solle, um die Dinge besser zu machen. Doch ihre Antwort darauf war gewesen, nach oben zu gehen, sich aufzudonnern und anzukündigen, dass sie an diesem Abend ausgehen würde. Er hatte nicht gewollt, dass sie wütend ausging, und daher versucht, sich mit ihr zu versöhnen, bevor sie ging, aber sie war hinausgestürmt und hatte ihm gesagt, er solle nicht auf sie warten.

		Doch er hatte gewartet. Und gewartet, und gewartet. Er hatte ihr ein paar SMSen geschickt, die sie nicht beantwortet hatte, und versucht, sie ein paar Mal anzurufen, aber die Anrufe waren weggedrückt worden. Es war zwei Uhr morgens gewesen, als sie endlich auf eine seiner SMSen reagiert und ihm mitgeteilt hatte, dass sie alle für eine Weile in Cocos Apartment sein würden und sie später ein Taxi nehmen würde. Doch jetzt war es beinahe acht Uhr morgens, und er hatte seitdem nichts mehr von ihr gehört. Er nahm seinen Tee mit ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa, lehnte sich zurück und legte die Hände um das dampfende Getränk. Er schaltete zwischen den Fernsehsendern hin und her, bis er sich schließlich für die Morgennachrichten entschied, aber den Ton abstellte, um nachdenken zu können.

		Er hatte sich so viel Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass die Dinge zwischen ihm und Stephanie funktionierten, aber er hatte nicht wirklich den Gedanken in Betracht gezogen, dass sie vielleicht einfach nicht kompatibel waren. Er liebte sie – daran gab es keinen Zweifel –, aber es wurde immer schwieriger, mit ihr zusammen zu sein. Mit jemandem zusammen zu sein, den man liebte, sollte nicht so harte Arbeit sein. Und das war es, was Stephanie häufig war – harte Arbeit.

		Ihre Stimmungen bestimmten alles, aber er hatte darüber hinweggesehen, weil sie schwanger war und weil in ihr, wie sie selbst sagte, die Hormone wüteten. Doch als er dasaß und von seinem Tee trank, stellte er sich die Frage, die er zu vermeiden versucht hatte. War er wirklich glücklich?

		Genau in dem Moment hörte er Schlüssel klappern und die Vordertür sich öffnen. Endlich. Sie dachte offensichtlich, er sei noch im Bett, denn das Nächste, was er hörte, waren Schritte auf der Treppe. Er sprang auf, ließ seinen Tee auf dem kleinen Couchtisch stehen und ging in den Flur.

		»Steph, ich bin hier unten.«

		Sie drehte sich um, und er war schockiert darüber, wie zerzaust sie aussah. »Oh, hi, Josh. Ich dachte, du würdest noch tief und fest schlafen.«

		»Machst du Witze? Ich war krank vor Sorge um dich. Du warst die ganze Nacht weg.«

		Sie kicherte. »Nein! Wirklich? War mir nicht klar.«

		Er bemerkte, dass sie undeutlich sprach, und Furcht erfasste ihn. »Steph, hast du getrunken? Bitte sag mir, dass du nicht betrunken bist.«

		Sie setzte sich auf die Treppe. »Okay. Ich bin nicht betrunken.«

		»Komm in die Küche und lass uns reden«, sagte er panisch. »Ich werde dir eine Tasse Tee kochen.«

		»Ich will keinen Tee. Ich will nur ins Bett.« Sie stand auf und schwankte, und er eilte zu ihr, um sie zu stützen, bevor sie die Treppe hinabfiel.

		»Danke, mein Lieber«, sagte sie und schlabberte einen Kuss auf seine Wange. »Ich brauche nur ein bisschen Schlaf. Das ist alles.«

		»Gut, dann lass mich dich nach oben bringen.« Er wusste, dass sie entweder betrunken oder high war, aber er wollte sie ins Bett bringen, in Sicherheit. Als sie sich auf das Bett fallen ließ und anfing, ihre Kleider auszuziehen, versuchte er es wieder. »Steph, sag es mir einfach. Hast du wieder dieses Zeug genommen?«

		»Zeug, Schmeug!« Sie schien das urkomisch zu finden und warf lachend den Kopf zurück. »Du bist mein Verlobter, Josh. Nicht mein Vater. Entspann dich doch mal.«

		Er begann, ärgerlich zu werden. »Steph, wenn du nicht schwanger wärst, würde es mich nicht so sehr kümmern, was du trinkst oder nimmst. Und das haben wir doch alles schon gehabt.«

		»Ja, das haben wir«, sagte sie und sah plötzlich nüchtern aus. »Ich will das nicht immer und immer wieder durchkauen.«

		Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hände. »Aber wir werden es immer wieder durchkauen müssen, wenn du dich weiter so verhältst. Du hast gesagt, ich sei nicht dein Vater, aber du musst auch aufhören, dich wie ein Kind zu benehmen.«

		»Ich genieße nur das letzte bisschen Freiheit, bis dieses Ding«, sie stupste mit dem Zeigefinger auf ihren Bauch, »herauskommt.«

		Josh spürte, wie sein Blut kochte. »Das meinst du nicht so, Steph. Du kannst nicht klar denken, und du sagst Dinge, die du bereuen wirst. Schlaf dich einfach erst mal aus, und wir werden später noch darüber reden.«

		Sie hatte ihren Kopf auf das Kissen gelegt und sah aus, als würde sie gleich einschlafen, aber sobald er ihr gesagt hatte, sie solle schlafen, wurde sie wieder wach und setzte sich auf. »Nein, Josh. Wir werden später nicht noch mehr darüber reden. Ich habe es satt zu reden. Reden, reden, reden. Das ist alles, was du tun willst. Lass uns über Weihnachten reden, Steph. Lass uns darüber reden, dass du mal wieder einen Job annimmst, Steph. Können wir über das Baby reden? Das Haus. Die Zukunft! Reden, reden, reden. Ich habe es verdammt noch mal satt, ständig zu reden.«

		Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, weiterzumachen. Selbst wenn sie nüchtern war, war es schwierig für ihn, ihr seinen Standpunkt deutlich zu machen, daher würde es in ihrem derzeitigen Zustand unmöglich sein. Sie starrte ihn an, wollte, dass er Widerworte gab, aber das würde er nicht tun. Nicht jetzt. Er ging zur Tür.

		»Sieh mal, Steph«, sagte er und rieb mit der Hand über seine Stirn. »Du bist die ganze Nacht auf gewesen. Schlaf doch erst mal. Wir werden später eine Lösung finden. Ich will mich nicht mit dir streiten.«

		»Tja, vielleicht will ich mich aber streiten«, sagte sie, stand auf und ging auf ihn zu. Sie streifte ihn im Vorbeigehen und ging Richtung Treppe weiter. »Okay, du wolltest reden. Lass uns reden.«

		Er seufzte, als sie die Treppe hinunterstürmte, und er hatte keine Wahl, als ihr zu folgen. Es geriet alles außer Kontrolle. Er wirkte wie ein strenger Vater, und sie benahm sich wie ein bockiges Kind. Er wollte nicht, dass es so zwischen ihnen war. Sie waren Gleichberechtigte. Partner. Und sie sollten sich enger zusammenschließen und einander nicht in der Luft zerfetzen. Sie saß bereits am Küchentisch und trommelte mit ihren Fingernägeln darauf, als er ins Zimmer kam.

		»Also, fahr fort, Josh. Worüber wolltest du sprechen? Lass mich deine weisen Worte hören.«

		Er schüttelte den Kopf. »Komm schon, Steph. Sei nicht so. Du weißt, dass ich immer nur das Beste für dich und das Baby will und wollte.«

		»Du bist so verdammt besessen von diesem Baby«, sagte sie und spuckte die Worte beinahe aus. »Es ist nur ein Baby, nicht die Wiederkunft Christi.«

		»Aber es ist unser Baby. Unser erstes gemeinsames Kind. Natürlich bin ich davon besessen.«

		»Pah!«

		»Was soll das heißen?«

		»Rechne es dir aus, Josh.«

		Josh fühlte, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. »Was soll ich mir ausrechnen? Wovon redest du?«

		Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Nichts. Vergiss, was ich gesagt habe.«

		»Herrgott noch mal, Steph, spuck’s schon aus. Was versuchst du mir zu sagen?«

		Sie zog ein Taschentuch aus dem Karton auf dem Tisch und begann, es in Fetzen zu reißen, und Josh war plötzlich wütend. Alles, was er tat, war für sie und das Baby. Alle seine Gedanken, all seine Energie steckte er in die Bemühungen, sicherzustellen, dass die Zukunft für sie alle drei sicher war. Alles, was er gewollt hatte, war immer nur gewesen, Stephanie glücklich zu machen, und er hatte es satt, wie sie ihn behandelte. Nun, er würde sie jetzt nicht mehr damit durchkommen lassen.

		»Ich weiß nicht, wie du den moralischen Zeigefinger erheben kannst«, sagte er, und Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen. »Ich bin immer nur gut zu dir gewesen, und so behandelst du mich. Du weißt, wie wichtig dieses Baby für mich ist. Und ich dachte dummerweise, es wäre für uns beide wichtig. Aber du gehst aus und trinkst und nimmst irgendwelches Zeug, und verschwendest keinen Gedanken daran, wie sich das auf das Baby auswirkt. Kümmert es dich denn gar nicht, ob du ihn oder sie damit schädigst? Ist es dir egal?«

		»Es sollte dir auch egal sein, Josh.« Sie spuckte ihm die Worte entgegen, und er war für einen Augenblick verwirrt.

		»Warum sollte es das? Natürlich ist es mir nicht egal.«

		»Tja, das sollte es aber.« Sie stand auf, ging zur Spüle und ließ sich ein Glas Wasser aus dem Hahn einlaufen.

		Der nächste Wortwechsel spielte sich für Josh im Zeitlupentempo ab, da er plötzlich wusste, was sie sagen würde, noch bevor sie es gesagt hatte. Das Wort kam nur noch als ein Flüstern heraus.

		»Stephanie?«

		Sie drehte sich um und sah ihm direkt in die Augen. »Weil, mein lieber Josh, das Baby nicht von dir ist. Es ist nicht von dir, okay? Du bist Lehrer, Herrgott noch mal. Hättest du es dir nicht ausrechnen können?«

		Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch, und das Zimmer begann sich zu drehen. Sein Baby. Nicht sein Baby. Er konnte es nicht glauben. Die ganze Zeit war sie von jemand anderem schwanger. Er konnte es nicht fassen. Er würde nicht Vater werden. Er würde nicht seinen kleinen Wonneproppen bekommen. Tränen begannen sein Gesicht hinunterzulaufen, und er musste sich an der Küchentheke festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

		»Sag doch etwas, Josh«, sagte Stephanie, deren Stimme anfing, besorgt zu klingen. »Ich ... ich wollte es dir erzählen. Aber du warst so glücklich. So aufgeregt. Ich wollte, dass es deins ist. Wirklich. Und das kann es immer noch sein.«

		»Wer?«, war alles, was er zu sagen schaffte.

		»Das ist doch egal«, sagte sie, stand auf und ging auf ihn zu. »Ich will nicht mit ihm zusammen sein. Dich will ich. Du bist es immer gewesen.«

		»Wer ist er?« Die Worte kamen als Brüllen heraus, was sogar ihn selbst überraschte, und Stephanie wich zurück.

		»Du kennst ihn nicht«, sagte sie. »Leo. Er ist ein Filmregisseur, dem ich letzten Sommer auf einer Party begegnet bin. Es war ein Fehler, Josh. Es war nur einmal, und es wird nie wieder passieren.«

		Josh fühlte sich, als befände er sich in einem Albtraum, und er schloss seine Augen und versuchte aufzuwachen. Doch als er sie wieder öffnete, starrte Stephanie ihn immer noch an, und die Realität seiner Situation drohte, ihn zu ersticken. Benommen ging er zu einem Stuhl und setzte sich schwer hin.

		»Wann?«

		Stephanie sah ängstlich aus. »Wann was?«

		»Wann warst du mit ihm zusammen? Woher weißt du, dass das Baby nicht von mir ist?«

		Sie hatte wenigstens den Anstand, schuldbewusst auszusehen. »Während du weg warst. Letzten Sommer. Wie gesagt, es war nur einmal, aber ...«

		»Der Ausdruck!«

		»Was?«, sagte Stephanie und sah ihn unsicher an.

		»Die Daten auf dem Ausdruck. Sie waren doch korrekt. Wie konnte ich nur so dumm sein?« Er beugte sich auf seine Ellbogen gestützt nach vorn und legte seinen Kopf in seine Hände.

		»Ich habe nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, es dir zu erzählen, Josh. Ich hätte es dir nicht so erzählen sollen, aber Leo sagte, wenn ich es dir nicht erzählen würde, würde er es tun. Es war so schwierig für mich in den letzten Monaten.«

		Da starrte er sie böse an. »Für dich? Schwierig für dich? Es geht immer nur um dich, Stephanie. Armes kleines Mädchen. Nun, du hast zu Recht einen Trottel aus mir gemacht, oder? Du warst kein armes kleines Mädchen, als du in dem Moment mit dem Kerl ins Bett gehüpft bist, als ich gerade erst zur Tür hinaus war. Wo ist es passiert? War es in unserem Haus? Unserem Bett? O Gott, mir wird schlecht bei dem Gedanken.«

		»Hör auf, Josh«, sagte sie und fing an zu weinen. »Tu das nicht.«

		»Wage es dieses Mal ja nicht, das Opfer zu spielen, Stephanie. Wage es ja nicht!« Er war wütender und aufgebrachter als jemals zuvor in seinem Leben. Seine ganze Welt war um ihn zusammengebrochen, und er war nicht sicher, was er tun sollte. All das Glück, von dem er dachte, es würde ihn in der Zukunft erwarten, war gerade ausgelöscht worden, und er hatte sich nie einsamer gefühlt. Er blickte über den Tisch hinweg zu ihr und nahm ein paar tiefe Atemzüge, bevor er wieder sprach. Er musste es mit Sicherheit wissen.

		»Bist du dir absolut sicher? Ich meine, wegen des Datums? Ist es eindeutig nicht von mir?«

		Sie nickte langsam. »Ich bin mir sicher. Die Daten passen. Es ist nicht dein Baby. Aber es könnte sein. Niemand sonst muss es erfahren.«

		Er konnte nicht glauben, was sie da sagte. »Ich werde ein paar Sachen zusammenpacken und zu meiner Mutter gehen. Du kannst hierbleiben, wenn du willst, aber ich werde nicht länger die Miete bezahlen.«

		»Was? Josh, nein. Ich will nicht, dass du gehst.« Sie folgte ihm die Treppe hinauf. »Ich will, dass wir eine Lösung finden. Bleib, und wir können reden. Du sagtest doch, du wolltest reden.«

		Er zog einen Rucksack unter dem Bett hervor und begann, beliebige Kleidungsstücke hineinzuwerfen. »Es ist zu spät zum Reden, Stephanie. Viel zu spät. Du kannst zu ihm gehen und mit ihm reden. Sehen, ob er dich nimmt, denn ich werde das ganz sicher nicht tun.«

		Sie versuchte, ihn vom Packen abzuhalten, aber er schüttelte sie ab. »Bitte, hör mir zu, Josh. Ich wünschte, ich hätte Leo nichts von dem Baby erzählt, aber es passierte ganz spontan. Ich war in Panik und ich dachte, er würde mir helfen, es loszuwerden, bevor du es auch nur erfahren konntest. Doch es stellte sich heraus, dass er ein Baby wollte, und er hat versucht, mich dazu zu bringen, bei ihm einzuziehen. Er ist richtig wohlhabend, und er sagte, er könne mir und dem Baby alles geben, was wir bräuchten.«

		»Nun, da hast du es.« Josh konnte sie nicht einmal ansehen.

		»Aber du verstehst es nicht. Ich sage ihm immer wieder, dass du derjenige bist, den ich will. Dass ich dich liebe. Verstehst du nicht, Josh? Ich habe mich für dich entschieden.«

		»Tja, Stephanie.« Er zog den Reißverschluss seiner Tasche zu und starrte sie böse an. »Ich entscheide mich aber nicht für dich.«

		»Josh, bitte. Ich liebe dich. Und ich weiß, dass du mich liebst. Bitte geh nicht.«

		Er wollte es nicht hören. Er nahm seine Autoschlüssel vom Tisch im Flur und seine Jacke vom Geländer. »Leb wohl, Stephanie. Ich hoffe, du wirst glücklich.«

		Er konnte ihr Schluchzen hören, als er in das Auto stieg, aber er würde sich nicht umsehen. Sie hatte ihn unglaublich verletzt, und er würde lange brauchen, um sich davon zu erholen. Als er aus der Siedlung hinausfuhr, ließ er endlich den Tränen freien Lauf. Sie liefen über sein Gesicht, durchnässten sein Hemd und trübten seine Sicht. Er bog auf die Hauptstraße, und ganz plötzlich war da ein lautes Hupen. Scheinwerfer blendeten ihn und er verlor die Kontrolle über den Wagen. Alles erschien unwirklich, als er fühlte, wie sich der Sicherheitsgurt in seine Schulter grub und Schmerzen in seinem Hals brannten. Ein lauter Knall, wie von einer Schrotflinte, war das letzte Geräusch, das er hörte, bevor da nichts mehr war als Schwärze.
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		Holly fühlte sich, als wäre ihr Leben zurückgespult worden. Sie lebte wieder zu Hause, aß ihre Mahlzeiten mit ihren Eltern und kämpfte jeden Abend um die Kontrolle über den Fernseher. Nur, dass sie jetzt älter und weiser als früher war. Die Narben ihres Herzschmerzes waren wieder zum Vorschein gekommen, doch jetzt waren sie sogar noch tiefer. Sie hatte nicht nur Josh zum zweiten Mal verloren, sondern sie hatte auch noch David, einen liebevollen, fürsorglichen, wundervollen Mann verloren, der nichts falsch gemacht hatte, außer sie zu lieben. Ihr Leben war ein einziges Chaos.

		Es war Sonntagnachmittag, und sie war allein zu Hause und hängte halbherzig silberne und goldene Weihnachtsketten an die Decke. Ihre Liebe zu Weihnachten hatte sie von ihren Eltern, die sich immer voller Elan in die festliche Jahreszeit stürzten. Sie waren ausgegangen, um ein paar Lichterketten zu kaufen, und hatten sie gebeten, die Deckendekoration aufzuhängen, da ihre Mum ein schlimmes Bein hatte und ihr Dad einen schlechten Gleichgewichtssinn. Sie stieg von der Leiter herunter, um ihr Werk in Augenschein zu nehmen, und musste lächeln. Sie hatten diese Ketten bereits so lange, wie sie sich erinnern konnte. Sie waren altmodisch und abgenutzt, und doch konnte sie sich das Haus nicht ohne sie vorstellen. Sie war plötzlich froh über die Wärme und Sicherheit ihres Kindheitszuhauses und nahm sich vor, ihren Eltern dafür zu danken, dass sie für sie da waren.

		Sie hatte ein paar Mal mit David gesprochen, seit sie gegangen war, und obwohl er sagte, er vermisse sie, schien er sein Schicksal akzeptiert zu haben. Und obwohl sie es gewesen war, die die Beziehung beendet hatte, vermisste auch sie ihn. Wie könnte sie nicht? Sie hatten einige schöne Zeiten zusammen erlebt, und sie würde sich immer gern an ihn erinnern, doch die Tatsache blieb bestehen, dass er einfach nicht der Richtige war. Sie befestigte die letzte Kette an ihrem Platz und stieg wieder von der Leiter. Ihre Eltern hatten gesagt, sie würden um drei herum zurück sein, daher konnte sie sich, wenn sie schnell war, etwas zum Mittagessen machen und dann eine nette ruhige Stunde vor dem Fernseher verbringen. Es war schön, ein bisschen Zeit mit ihnen zu verbringen, aber sie waren ein wenig überfürsorglich in ihren Bemühungen, sicherzustellen, dass es ihr gut ging.

		Zehn Minuten später machte sie es sich auf dem Sofa bequem, mit einem getoasteten Schinken-Käse-Sandwich und einer Packung Chips, als es an der Tür klingelte. Verdammt! Sie würde keinesfalls irgendeinen Vertreter an der Tür unterhalten, wenn sie so wenig Zeit für sich allein hatte. Also blieb sie ganz ruhig und hoffte, dass derjenige wieder weggehen würde. Aber nein, die Türglocke klingelte wieder und wieder, und ihr wurde klar, dass, wer immer es auch war, nicht aufgeben würde. Seufzend stellte sie ihr Sandwich beiseite und ging zur Tür. Sie würde sagen, sie sei nur die Untermieterin, in der Hoffnung, dass die Person dann weggehen würde. Sie riss die Tür auf und wollte gerade mit ihrer Rede beginnen, als sie sah, wer dort stand.

		»Hi, Holly«, sagte Carina und schob sich an ihr vorbei in den Flur. »Du hast meine Anrufe nicht beantwortet, und als Mum mir sagte, was zwischen dir und David passiert ist, musste ich einfach kommen und dich sehen.«

		»Tja, ich will dich aber nicht sehen, Carina. Noch nicht. Ich habe schon genug Dinge, um die ich mir Sorgen machen muss.«

		»Bitte, Holly. Lass mich deine große Schwester sein. Ich denke, du brauchst mich. Du musst am Boden zerstört sein. Ich dachte wirklich, du hättest jemanden gefunden, der dich glücklich machen würde.«

		Holly seufzte. »Ich ebenfalls.«

		Es war eine unbehagliche Situation, beide standen sie im Flur und sahen einander an, wie Fremde, die sich gerade erst begegnet waren. Holly hasste es, dass es dazu gekommen war, aber sie war noch nicht bereit, Carina für das zu vergeben, was sie getan hatte. Es mochte eine lange Zeit zurückliegen, aber für Holly war es neu und frisch.

		»Gut«, sagte Carina und ging in die Küche. »Lass uns Tee kochen, und dann können wir uns unterhalten.«

		Holly folgte ihr. »Nein – ich habe es dir gesagt, ich will nicht reden. Ich habe dir nichts zu sagen.«

		Carina füllte den Kessel trotzdem und drehte sich zu Holly um. »Ich weiß, dass du mich hasst, für das, was ich getan habe, aber ...«

		»Ich hasse dich nicht, Carina. Bin ich verletzt? Ja. Bin ich bereit, dir zu verzeihen? Nein. Aber ich könnte dich niemals hassen. Und ich weiß, dass du das, was du getan hast, aus fehlgeleiteter Loyalität getan hast, aber es hat trotzdem dazu geführt, dass mein Leben in tausend Scherben zerbrochen ist.«

		Carina ging zu ihr und versuchte, einen Arm um sie zu legen, aber Holly sträubte sich. »Bitte, Holly. Wende dich nicht von mir ab. Ich bin deine große Schwester. Du bist mir wichtig. Mich kümmert, was dir passiert ist. Schließ mich nicht aus.«

		Holly war hin und her gerissen. Ein Teil von ihr sehnte sich nach der beruhigenden Umarmung ihrer Schwester, aber sie war noch nicht bereit dafür. Sie war immer noch zu verletzt, am Boden zerstört wegen dem, was sie herausgefunden hatte.

		»Sieh mal«, fuhr Carina fort, und goss zwei Tassen Tee ein. »Ich weiß, dass es lange dauern wird, bis ich mir dein Vertrauen wieder verdient habe. Ich weiß, dass du nicht über das sprechen willst, was damals passiert ist, und um ehrlich zu sein, habe ich dir wahrscheinlich sowieso bereits alles erzählt. Ich habe mich so gut erklärt, wie ich konnte, und ich bin nicht sicher, was ich sonst noch sagen kann, außer, dass es mir leidtut.«

		»Das hatten wir doch schon.«

		»Hör mir einfach zu, Holly.« Carina hielt eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Was ich zu sagen versuche, ist, dass ich glaube, dass du mich im Moment brauchst. Ich will helfen. Und ich meine nicht, mich einmischen. Ich will einfach da sein für dich, wie ich es immer gewesen bin. Wir müssen nicht über die Vergangenheit reden und was damals passierte. Rede einfach mit mir über das, was jetzt passiert. Warum du und David euch getrennt habt und ob du zu ihm zurückgehen wirst oder nicht. Erzähl mir, wie du dich fühlst. Was du denkst. Rede einfach mit mir, Holly, und ich werde zuhören.«

		Holly wollte gerade protestieren, fing aber stattdessen an zu weinen. Sie setzte sich schwer auf einen Küchenstuhl und legte ihren Kopf in ihre Hände.

		»O Gott, steckt da mehr dahinter, als ich dachte? Hat David irgendwas getan, was dich verletzt hat?«

		»Nein! Nichts dergleichen.«

		»Nun, was ist es dann? Warum hast du ihn verlassen?«

		»Weil«, sagte Holly, und ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, »er nicht Josh ist.«

		Carina nickte und sah aus, als wäre sie unsicher, was sie als Nächstes sagen sollte. Als sie schließlich sprach, hatte sie selbst Tränen in den Augen. »Also bist du wirklich immer noch in Josh verliebt.« Es war mehr eine Aussage als eine Frage.

		Holly nickte. »Das bin ich immer gewesen. Ich schätze, ich habe das mit ihm in den letzten Jahren nur verdrängt. Es war die einzige Art, wie ich mit meinem Leben weitermachen konnte. Und dann kam er zurück, und seitdem ist nichts mehr, wie es war. Ich liebe ihn so sehr, Carina.« Sie klopfte auf ihre Brust im Bereich ihres Herzens. »So sehr, dass es tatsächlich körperlich wehtut. Er ist alles, an das ich denken kann, und ich weiß nicht, ob ich ihn jemals aus dem Kopf bekommen werde.«

		»Hast du ihm das erzählt?«

		»Natürlich nicht. Wie hätte ich das tun können? Er fühlt nicht dasselbe, also ist es zwecklos.«

		»Woher weißt du das?«

		Holly sah ihre Schwester an. »Woher weiß ich was?«

		»Dass er nicht dasselbe fühlt. Woher weißt du das?«

		»Weil er mit Stephanie zusammen ist.«

		»Aber du warst bis vor ein paar Tagen mit David zusammen. Niemand weiß, was hinter geschlossenen Türen vor sich geht, und du bist der beste Beweis dafür. Josh könnte denken, dass du und David, dass ihr beide glücklich verliebt seid. Vielleicht würde er, wenn er wüsste, dass ...«

		»Carina, nein!« Hollys Stimme klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte, aber sie wollte nicht, dass ihre Schwester wieder die Nase in die Angelegenheit steckte. »Ich bin sicher, dass Josh irgendwann herausfinden wird, dass ich ausgezogen bin, aber ich werde es ihm nicht sagen. Und du ebenso wenig, hörst du?«

		Carina nickte. »Aber würdest du nicht gerne wissen, was er darüber denkt? Was er fühlt?«

		»Ich muss das nicht wissen. Und außerdem wird er bald Vater – selbst, wenn er etwas für mich empfinden würde, wird er seine Familie nicht verlassen. Sein Kind. Das, was er immer gewollt hat.« Sie fing wieder an zu weinen, und dieses Mal kam Carina zu ihr, hockte sich hin und umarmte sie.

		»Ich wünschte nur, ich könnte etwas tun, damit es dir besser geht, Holly. Ich fühle mich so hilflos. Wenn ich mich nicht eingemischt hätte, wärt ihr beide immer noch zusammen. Es tut mir so leid.«

		Holly wischte sich die Augen aus und sah ihre Schwester an. »Es war nicht nur dein Fehler, Carina. Nichts ist jemals so einfach. Wir tragen alle ein wenig die Schuld daran. Josh hätte dich nicht beim Wort nehmen sollen. Er hätte nicht einfach tun sollen, was du ihm sagtest, ohne mit mir darüber zu sprechen. Und ich hätte ihn mehr bedrängen müssen, als er sagte, er wolle, dass wir uns trennen. Wir alle hätten mehr tun können. Aber wir waren jung und impulsiv, und hatten noch nicht gelernt, dass man sich das Glück erarbeiten muss. Es wird einem nicht einfach nur geschenkt.«

		Carina setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Also, was wirst du jetzt tun?«

		Genau in dem Moment ging die Vordertür auf, und angeregtes Geplauder war zu hören. »Wir sind zu Hause. Und wir haben so viel Weihnachtsschmuck gekauft. Warte nur, bis du alles siehst!«

		Holly lächelte. »Ich schätze, ich werde wohl noch mehr Schmuck aufhängen.«

		»Holly. Wirklich. Was kommt als Nächstes?«

		»Wer weiß?«, sagte sie, und ihre Augen wurden wieder feucht. »Im Moment ist alles, was ich weiß, dass ich irgendwie Weihnachten überstehen muss. Und wenigstens habe ich dich, Mum und Dad, um mir dabei zu helfen.«

		Doch obwohl sie von so viel Liebe umgeben war, hatte sich Holly noch nie in ihrem ganzen Leben so allein gefühlt.
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		Josh setzte ein Lächeln auf, als er seiner Mutter zum Abschied winkte. Er wollte ihr versichern, dass es ihm gut ging, denn sie hatte so geklungen, als wollte sie gleich bei ihm einziehen, um sich besser um ihn kümmern zu können. Er schloss die Tür, als sie um die Ecke verschwand, und seine Hand wanderte automatisch zu seinem zerschrammten Gesicht. Er zuckte zusammen, als er es berührte, und ging dann in die Küche, um die ihm verschriebene Salbe zu holen und sie aufzutragen. Er hatte Glück gehabt, dass er den Unfall nur mit Schrammen und blauen Flecken überstanden hatte, aber seine Verletzungen gingen viel tiefer. Die körperliche Komponente war ihm so ziemlich egal: Es war mehr die mentale Qual, die er ertragen musste, die ihm den größten Schmerz verursachte.

		Er trug die Salbe auf, schluckte ein paar Schmerztabletten und ging ins Wohnzimmer. Ein großer Teil der letzten vierundzwanzig Stunden war verschwommen, was auch ganz gut so war, weil sie zu den schlimmsten Stunden seines Lebens gehörten. Laut Augenzeugenberichten war er um die Ecke gebogen und auf die falsche Straßenseite geraten. Ein paar Autos waren ihm ausgewichen, aber er hatte die Kontrolle verloren und war gegen einen Briefkasten auf dem Bürgersteig geknallt. Glücklicherweise waren keine Fußgänger in der Nähe gewesen, und niemand sonst war verletzt worden. Ein anderer Fahrer hatte den Notruf verständigt und war bei ihm geblieben, bis der Krankenwagen angekommen war. Der Sicherheitsgurt und der Airbag hätten ihn gerettet, hatten sie gesagt. Ansonsten hätten die Dinge noch viel schlimmer kommen können. Er hatte ein Schleudertrauma, Quetschungen und einen Schnitt über seinem linken Auge, und sie hatten ihn über Nacht dabehalten, weil er Kopfschmerzen gehabt hatte.

		Als sie ihn im Krankenhaus gefragt hatten, wen sie anrufen sollten, hatte er kurz an Stephanie gedacht, bevor ihm die Ereignisse des Morgens wieder eingefallen waren. Er hatte ihnen stattdessen die Telefonnummer seiner Mum gegeben, und sie war bald darauf angekommen. Er hatte sich verletzlich gefühlt und ihr von Stephanie und dem Baby erzählt, und dann hatte sie bei ihm gesessen, während er weinte. Es war komisch, jahrelang hatte er seine Mutter beschützt. Er hatte ihr Dinge nicht erzählt, von denen er dachte, sie könnten sie aus dem Gleichgewicht bringen, und er hatte viele seiner Sorgen nicht mit ihr geteilt, aus Furcht, dass es sie ängstigen würde. Doch als er am Tag zuvor in dem Krankenhausbett gelegen und sie ihn getröstet hatte, war ihm klar geworden, dass sie eine starke Frau war – viel stärker, als er es jemals sein würde. Trotz seiner Proteste hatte sie darauf bestanden, Stephanie anzurufen und ihr zu erzählen, was passiert war. Laut seiner Mutter hatte sie sich die Informationen angehört, ihm eine schnelle Genesung gewünscht und gesagt, sie werde ihm simsen.

		Als die SMS schließlich um neun Uhr an dem Abend angekommen war, hatte sie Josh bis ins Mark getroffen. Er konnte nicht glauben, mit welcher Geschwindigkeit jetzt alles passierte. Sein Leben fühlte sich an wie ein Güterzug, und er lief am Gleis entlang und versuchte, Schritt zu halten. In der SMS hatte nur gestanden:

		Josh, es tut mir alles so leid. Du kannst nach Hause kommen, denn ich werde weg sein. Ich werde bei Leo wohnen. Er will sich um mich kümmern, und ich glaube, das ist das Richtige. Ich hoffe, du erholst dich bald. Stephanie.

		Er hatte das Telefon lange Zeit angestarrt, entsetzt über die Tatsache, dass sie so kalt, so berechnend sein konnte. Vor weniger als einem Tag hatte er noch gedacht, er würde Vater werden und ein Baby in einer liebevollen Beziehung aufziehen. Jetzt hatte sie ihn nicht nur dadurch vernichtend geschlagen, indem sie zugab, dass sie eine Affäre gehabt hatte und das Baby nicht von ihm war, sondern sie hatte ihn sogar noch mehr gekränkt, indem sie zu dem Kerl gezogen war, während das Bett, in dem sie zusammen gelegen hatten, noch warm war.

		Er legte sich auf das Sofa und packte ein Kissen unter seinen Kopf. Er erinnerte sich daran, einen stechenden Schmerz in seinem Nacken gefühlt zu haben, bevor er ohnmächtig geworden war, und als er wieder zu sich gekommen war, hatte er befürchtet, er hätte ihn sich gebrochen. Doch glücklicherweise war es nur ein Schleudertrauma, das mit der Zeit verschwinden würde. Wenn es sich mit seinem gebrochenen Herzen doch nur ebenso verhalten würde. Das Komische war, dass sein Herz nicht wegen Stephanie gebrochen war. Nicht wirklich. Sein Herz war gebrochen wegen des Babys, das er verloren hatte. Nicht, dass er oder sie ihm jemals gehört hätte. Doch trotzdem war es ein Verlust. Der Verlust einer Zukunft, die er zu haben geglaubt hatte. Der Verlust des Glücks, auf das er sich gefreut hatte. Doch wenn er wirklich ehrlich mit sich selbst war, hatte er Stephanie nicht so geliebt, wie er es gesollt hätte. Er war an sie gewöhnt gewesen. Sie waren lange Zeit zusammen und waren miteinander vertraut gewesen.

		Er stand kurz davor, in einen medikamenteninduzierten Schlaf zu fallen, als der Klang der Türglocke ihn aufschreckte. O Gott. Er hoffte, dass nicht seine Mutter zurückgekommen war. Sie hatte ihn nach Hause gebracht, war einkaufen gegangen, um den Kühlschrank aufzufüllen, hatte mit Volldampf gekocht und war dann gegangen. Sie war doch sicherlich nicht zurückgekommen, um wieder bei ihm zu glucken. Wenn er einfach still blieb, würde, wer immer es auch war, wahrscheinlich denken, es wäre niemand zu Hause und wieder gehen. Oder, falls es seine Mutter war, könnte ihr klar werden, dass er schlief. Aber so viel Glück hatte er nicht. Die Türglocke klingelte erneut, und es wurde zu allem Überfluss auch noch an der Tür geklopft. Er hievte sich vom Sofa hoch und ging zur Tür.

		Sie war der letzte Mensch, den er noch einmal vor seiner Tür zu sehen erwartet hätte. Das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, hatte sie seine Träume zerstört, und sie wiederzusehen, brachte unzählige Erinnerungen zurück in seinen Kopf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus.

		»Hi, Josh. Mein Gott, was ist dir denn zugestoßen?«

		»Was tust du hier, Carina?«

		»Ich wollte mit dir reden. Ich weiß von Holly, dass du in einer Schule arbeitest, daher nahm ich an, dass du mittlerweile zu Hause sein würdest.« Sie blickte an ihm vorbei in den Flur. »Bist du allein?«

		Er nickte, verwirrt von ihrer Anwesenheit. »Es ist niemand sonst hier, aber ich bin wirklich nicht in Stimmung für Geplauder. Was willst du?«

		»Bitte, kann ich hereinkommen? Es gibt nur ein paar Dinge, die ich dir sagen muss.«

		Josh seufzte, öffnete die Tür jedoch ein Stück weiter. »In Ordnung. Aber nicht lange. Wie du sehen kannst, hatte ich einen Unfall, und ich muss einfach nur schlafen.«

		Sie folgte ihm in die Küche, wo er ihr mit einer Geste einen Platz anbot. »Was ist passiert? Du siehst ziemlich zerschlagen aus.«

		»Ein Autounfall. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

		»Deine Freundin und das Baby – geht es ihnen gut?«

		Er öffnete seinen Mund, aber es kamen keine Worte heraus.

		»O Gott, sind sie verletzt?« Sie sah ehrlich besorgt aus.

		Er schüttelte den Kopf. »Nein, Carina. Es geht beiden gut. Aber ich bin sicher, dass du nicht hier bist, um über sie zu reden.«

		»Ich ... ich bin nur gekommen, um zu sagen, dass es mir leidtut, Josh. Du kannst dir nicht vorstellen, wie leid mir alles tut, was damals geschehen ist. Ich verspreche dir, dass ich nie jemanden verletzen wollte und nur das getan habe, von dem ich zu der Zeit dachte, es sei das Beste für Holly. Sie litt. Und ich dachte, sie müsste eine Weile nur sie selbst sein.«

		Er nickte, aber die Erwähnung von Hollys Namen war wie ein Stich in sein Herz. »Es ist schon okay, Carina. Lass uns einfach die Vergangenheit dort lassen, wo sie hingehört.«

		»Aber ist es wirklich Vergangenheit?«

		Josh sah sie fragend an. »Was meinst du?«

		»Du und Holly. Ist es wirklich Vergangenheit? Empfindest du denn gar nichts mehr für sie?«

		Er dachte an Hollys seidiges Haar und den Geruch nach Lavendel, den sie verströmte. Ihre milchige Haut. Die Grübchen auf ihren Wangen. Das Lächeln, das ihr Gesicht erhellte. Er erinnerte sich daran, wie sie zusammen gelacht, zusammen geweint hatten, sich geschworen hatten, dass sie immer zusammenbleiben würden.

		»Und?«, sagte Carina, die ihn immer noch anstarrte. »Liebst du sie immer noch?«

		Es war alles ein zu großes Chaos. »Nein, Carina, das tue ich nicht.«

		Sie sah aus, als hätte ihr sie ins Gesicht geschlagen. »Ich glaube dir nicht.«

		»Das ist mir ehrlich egal.«

		»Sie liebt dich.«

		»Komm, ich denke, es ist Zeit, dass du nach Hause gehst.« Er stand auf und dirigierte sie von ihrem Platz weg. »Holly ist jetzt mit David zusammen. Verlobt mit David. Ich glaube nicht, dass sie es zu schätzen wissen würde, dass du hier vorbeikommst und wieder deine Nase in die Dinge steckst. Hast du denn vom letzten Mal nichts gelernt?«

		Sie ging zur Vordertür. »Verstehst du es denn nicht, Josh? Ich versuche, den Schaden zu reparieren, den ich das letzte Mal angerichtet habe. Ich versuche, all den Schmerz, den ich verursacht habe, wiedergutzumachen. Jeder Dummkopf kann erkennen, dass ihr beide füreinander bestimmt seid – immer füreinander bestimmt wart. Ich weiß, dass du bald Vater wirst und die Dinge nicht ganz so einfach sind, wie sie hätten sein können, aber sieh in dein Herz, Josh. Denk darüber nach, was du wirklich willst, bevor es zu spät ist.«

		»Selbst wenn ich noch etwas für Holly empfinden würde«, sagte er und öffnete die Tür, »würde ich ihr das nie sagen. Ich würde mich nie einmischen und das ruinieren, was sie mit David hat.«

		»O Gott. Ich habe ihr versprochen, es dir nicht zu erzählen.«

		»Mir was zu erzählen?«

		»Ich ... ich kann nicht.«

		»Ach Herrgott noch mal, Carina. Sag es mir einfach und dann geh.«

		»Holly hat David verlassen. Sie lebt wieder bei Mum und Dad. Und sie wird mich umbringen. Wieder einmal.«

		Joshs Gedanken wirbelten durcheinander, und er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Holly war nicht mehr mit David zusammen. Er war nicht mehr mit Stephanie zusammen. Er war nicht sicher, was er mit dieser Information anfangen sollte, und sein Kopf begann aufgrund des Drucks zu hämmern.

		»Josh?«

		»Stephanie ist auch weg.«

		»Was? Du meinst weg im Sinne von gegangen?« Dampf stieg in die Luft von ihrem warmen Atem. »Was ist mit dem Baby?«

		»Ist nicht von mir.« Er fühlte, wie Tränen in seinen Augen stachen, als er die Worte sagte.

		»O Josh. Das ist furchtbar. Es tut mir wirklich sehr leid.«

		»Tja, nun weißt du es. Und sag Holly, dass es mir auch sehr leidtut. Wenn du mich fragst, haben sie und David ein hübsches Paar abgegeben.« Das war eine Lüge.

		»Warte«, sagte Carina, als Josh gerade die Tür schließen wollte. »Verändert das nicht die Dinge?«

		»Was? Nur weil wir jetzt beide Singles sind? Wie sollte das irgendetwas verändern?«

		»Jetzt steht euch nichts mehr im Weg. Ihr könnt euch zumindest treffen und über die Dinge reden.«

		»Nein.«

		»Josh, komm schon. Ich weiß, dass du sie immer noch liebst.«

		»Holly und ich werden nicht wieder zusammenkommen, Carina. Ich weiß, du meinst es gut, aber du kannst mit deinem Verkuppeln aufhören. Es ist zu viel passiert. Es gab zu viele Verletzungen, und wir sind nicht mehr die Menschen, die wir früher waren. Es ist dreizehn Jahre zu spät für Holly und mich.«

		Er schloss die Tür und ging benommen zurück ins Wohnzimmer. Sein Kopf hämmerte, und er hatte Schwierigkeiten seine Gedanken zu ordnen. So viel war in so kurzer Zeit passiert, und es war alles zu viel, um es zu verarbeiten. Es hatte so viel Herzschmerz gegeben. Josh würde einen Weg finden müssen, mit seinem Leben weiterzumachen und sich der Zukunft zu stellen. Ohne Holly. Denn es bestand einfach keine Chance mehr, dass sie jemals wieder zusammenkommen würden. Oder doch?
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		»Du hast was?«, sagte Holly und starrte Carina böse an. »Bitte sag mir, dass du es nicht getan hast.«

		Carina nickte. »Ich habe es getan. Aber ich musste. Und wie sich herausstellt ...«

		»Nein, verdammt noch mal, du musstest nicht. Ich sagte dir, du sollest dich heraushalten. Ich kann ehrlich nicht glauben, dass du zu seinem Haus hinübergeflitzt bist, um es ihm zu erzählen, nachdem ich dir ausdrücklich gesagt hatte, du solltest es nicht tun.«

		»Es tut mir leid, Holly. Ich dachte nur ...«

		»Das ist dein Problem, Carina. Du denkst nicht nach. Wenn du darüber nachgedacht hättest, hättest du dich nicht wieder eingemischt. Gott, Josh muss denken, dass ich eine hilflose, erbärmliche Frau bin, weil ich dich dazu gebracht habe, zu ihm zu gehen und zu verkünden, dass ich mich von meinem Verlobten getrennt habe.«

		Sie stand auf und begann in der Küche hin und her zu gehen. Es war spät an einem Montagabend, und Carina war erst zehn Minuten zuvor unangekündigt aufgetaucht. Sobald Holly ihr Gesicht gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass etwas los war. Und dann war Carina mit der ganzen Geschichte herausgeplatzt. Dass sie zu Josh gegangen war, um sich für ihre Einmischung in der Vergangenheit zu entschuldigen. Dass er von einem Autounfall ganz zerschlagen war. Und dass sie ihm aus Versehen von Hollys neuem Single-Status erzählt hatte.

		»Noch vier Tage bis Weihnachten«, sagte Holly und setzte ihre Tirade fort. »Nur noch vier Tage bis zu dem, was gewöhnlich das Highlight meines Jahres ist. Und du konntest die Dinge einfach nicht ruhen lassen. Es ist schon schlimm genug, dass ich mir Sorgen über David und meine eigene Zukunft mache, aber jetzt muss ich mich auch noch darüber sorgen, was Josh von mir denken könnte. Ich meine, dachte er, ich würde dich zu ihm schicken, um zu versuchen, seine Beziehung zu zerstören? Ich weiß, was dieses Baby ihm bedeutet, und ich würde nie irgendetwas tun, um die Dinge zwischen ihm und Stephanie zu stören.«

		»Holly, wenn du dir nur noch den Rest der Geschichte anhören würdest. Komm und setz dich hin.«

		»Den Rest der Geschichte? O Gott, da ist noch mehr? Ich weiß nicht, ob ich es hören will.«

		»Vertrau mir«, sagte Carina. »Du willst.«

		Carinas Stimme war leise. Beruhigend. Und Holly spürte, wie sie anfing, sich ein wenig zu entspannen. So sehr sie die Vorstellung auch hasste, dass Carina zu Josh gegangen war, um mit ihm zu reden, war sie doch auch ein bisschen neugierig. War er schockiert gewesen über Carinas Enthüllung? War er für sie traurig gewesen? Oder war ein winziger Teil von ihm glücklich darüber, dass sie jetzt Single war?

		»Okay«, sagte Holly und setzte sich wieder hin. »Erzähl mir den Rest.«

		Carina beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen. »Nun, wie sich herausstellt, bist du nicht die Einzige, die jetzt Single ist.«

		Holly brauchte ein wenig, bis die Erkenntnis zu ihr durchdrang. »Was? Josh und Stephanie? Haben sich getrennt? Das musst du falsch verstanden haben.«

		»Es ist die Wahrheit. Josh hat es mir selbst erzählt. Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber er sagte, sie sei weg.«

		Holly schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Aber was ist mit dem Baby? Ich hoffe, dass sie fair ihm gegenüber sein wird und er sich nicht am Ende in einem schrecklichen Sorgerechtsstreit wiederfindet. Man hört ja von solchen Sachen. Erinnerst du dich an Rory Kilduff aus der Straße? Seine Freundin wollte ihn nicht ...«

		»Das ist es nicht.«

		Holly funkelte Carina an und versuchte, zu verstehen, was sie gesagt hatte.

		»Das ist es nicht, Holly. Das Baby ist nicht von ihm. Das hat er mir erzählt.«

		»O mein Gott.« Hollys Hand schoss zu ihrem Mund. »Der arme Josh. Und er wusste es nicht? Tja, natürlich wusste er es nicht. Er hat Pläne gemacht und sich so darauf gefreut. Das ist ja furchtbar. Wirklich furchtbar.«

		»Ich weiß. Mir tut er auch so leid. Er war ganz zerschlagen und sah so unglücklich aus. Und er war ganz allein.« Carina hob ihre Augenbrauen.

		»Hör auf damit, Carina. Ich werde ihn nicht besuchen gehen.« Aber sie musste über Carinas Beharrlichkeit lächeln. »Gut. Ich setze den Kessel auf. Ich nehme an, du willst mit mir Tee trinken? Mum hat vorhin eine Dose mit Schokoladenkeksen gekauft. Sie sollen eigentlich für Weihnachten sein, aber ich denke, selbst sie würde zustimmen, dass dies ein Notfall ist, der nach den besten Süßigkeiten verlangt.«

		»Bedeutet das, dass du mir vergeben hast?« Carina klimperte mit ihren langen schwarzen Wimpern.

		»Ich kann dir dieses Mal vergeben, Carina«, sagte Holly und lehnte sich an die Küchentheke, »weil es ja nicht so ist, als wenn meine Trennung von David ein Geheimnis geblieben wäre. Er hätte es irgendwann sowieso herausgefunden. Aber bitte, bitte, bitte, kannst du jetzt damit aufhören? Hör auf, dich in mein Leben einzumischen, ob du nun glaubst, dass es nötig ist, oder nicht. Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen, und wenn es Fehler zu machen gibt, muss ich die selbst machen.«

		»Abgemacht«, sagte Carina und sah erleichtert aus. »Aber reiß mir nicht den Kopf ab, wenn ich frage, was du wegen Josh tun wirst.«

		Holly dachte einen Moment nach. »Ich werde gar nichts tun. Es ist zu spät für uns, Carina.«

		»Das ist witzig. Genau dasselbe hat Josh auch gesagt.«

		»Wirklich?« Holly fühlte sich ein bisschen getroffen. Sie hatte die Worte zwar gesagt, sie aber nicht wirklich so gemeint. Zu hören, dass er nicht mehr mit Stephanie zusammen war, hatte wieder ein wenig Hoffnung in ihr geweckt, und obwohl sie das Carina gegenüber nicht hatte zugeben wollen, fragte sie sich, ob es vielleicht noch eine Chance für sie und Josh gab. Doch offensichtlich nicht. »Was genau hat er denn gesagt, Carina?«

		Carina rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum.

		»Sag es mir einfach!«

		»Er sagte, dass ihr nicht mehr die gleichen Menschen seid, die ihr mal wart. Er sagte, es sei viel passiert und es ...«

		»Fahr fort.«

		»Es sei dreizehn Jahre zu spät für euch beide.«

		Das schnitt wie ein Messer in Hollys Herz. Sie unterdrückte die Tränen so weit, dass sie antworten konnte. »Tja, da hast du es. Das ist die Antwort. Josh und ich müssen mit unseren Leben weitermachen, und es wäre falsch, sich zu sehr an die Vergangenheit zu klammern. Langsam aber stetig.«

		»Aber Holly, ...«

		»Nein, Carina. Ich will nichts mehr davon hören. Es sind nur noch wenige Tage bis Weihnachten, also werde ich ein glückliches Gesicht aufsetzen und an den Feierlichkeiten teilnehmen. Und wenn das alles vorbei ist, werde ich darüber nachdenken, wie es weitergeht. Ich muss einen Geschäftsplan ausarbeiten, was mich beschäftigen wird, und ich muss ausziehen und wieder auf meinen eigenen Füßen stehen. Doch eine Sache ist sicher, ich will den Namen Josh O’Toole nicht mehr hören. Ist das klar?«

		Carina sah aus, als wollte sie protestieren, aber Holly warf ihr einen warnenden Blick zu, und sie nickte stattdessen nur. Was für eine verrückte Woche war das gewesen!. Holly war erschöpft. Sie drehte sich um, um den Tee zu kochen, und schloss fest ihre Augen. Es fühlte sich so endgültig an. Josh hatte gesagt, es sei zu spät. Dreizehn Jahre zu spät. Sie hielt sich an der Küchentheke fest, doch plötzlich verließ sie alle Kraft. Sie glitt zu Boden, bevor alles um sie schwarz wurde.
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		Josh hatte den Weihnachtstag kein bisschen genossen. Er hatte ihn mit seiner Mutter verbracht – nur sie beide in ihrem Haus. Sie hatte gekocht, und das Essen war spektakulär, aber er war nicht allzu hungrig gewesen. Er war gewöhnlich ein großer Fan von Weihnachten, aber dieses Jahr wollte er es einfach nur noch hinter sich bringen. Er wollte den Schmerz vergessen, den das letzte Jahr ihm gebracht hatte, und versuchen, sich auf ein neues Jahr zu konzentrieren. Doch wenigstens war der Tag beinahe vorbei und er konnte nach Hause fahren. Seine Mutter würde den Abend mit John verbringen, und obwohl Josh ihr angeboten hatte, sie hinzufahren, hatte sie darauf bestanden, selbst zu fahren.

		»Gut«, sagte sie und kam zu ihm in die Küche, während sie sich einen warmen Schal um den Hals wickelte. »Lass uns losfahren. John erwartet mich um sieben, und ich will nicht zu spät kommen.«

		»Okay, Mum.« Er beugte sich herunter, um sie auf die Wange zu küssen. »Fahr vorsichtig, und wir sehen uns bald. Vielen Dank für das Essen. Es war köstlich.«

		Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du hast kaum etwas gegessen, mein Lieber. Ich weiß, du leidest, aber du musst auf dich aufpassen. Also, ich habe ein paar Sachen eingepackt, die für die nächsten Tage reichen werden.« Sie nahm einen Stapel von Plastikbehältern aus dem Kühlschrank und reichte sie Josh.

		»Damit könnte man eine Armee verköstigen«, sagte er und beäugte das Essen. »Du musst mir das nicht alles mitgeben.«

		»Es ist nur Truthahn und Schinken. Ein paar von den schönen Stücken. Und du kannst alles einfrieren, was du nicht gleich essen willst.«

		»Danke, Mum. Bist du sicher, dass ich dich nicht zu John mitnehmen soll? Du könntest später ein Taxi nach Hause nehmen.«

		»Nein, mein Lieber. Ich habe gern mein Auto dabei.« Sie zwinkerte ihm zu, als sie Richtung Vordertür gingen. »Auf diese Weise kann ich jederzeit entkommen, wenn mir nicht gefällt, wie die Dinge sich entwickeln.«

		Josh lachte und drehte sich plötzlich um, um sie zu umarmen. »Ich bin froh, dass du glücklich bist, Mum. Du verdienst es. Und John ist wunderbar. Ein wirklich wunderbarer Mann.«

		»Das ist er, mein Lieber. Und eine großartige Gesellschaft. Wir sind nur zwei Golden Oldies, die versuchen, nicht einsam zu sein.«

		Josh nickte, mit einem Kloß im Hals, und küsste seine Mutter noch einmal, bevor er hinaus zu seinem Ersatzwagen ging. Die Werkstatt hatte ihm den Wagen überlassen, während er darauf wartete, dass sein Micra repariert wurde. Er werde erst nach Weihnachten fertig sein, hatten sie gesagt, aber es gefiel ihm ziemlich gut, in der Zwischenzeit in einem beinahe neuen Golf herumzufahren. Das brachte ihn dazu, darüber nachzudenken, sich etwas Netteres, Moderneres anzuschaffen, jetzt, da er mehr Geld haben würde. Er hatte die letzten Jahre damit verbracht, Stephanie finanziell zu unterstützen, während sie herumgondelte und versuchte, Schauspielerin zu werden, und in den letzten Monaten hatte er für das Baby gespart. Das Baby, von dem er gedacht hatte, es wäre von ihm. Er würde lange brauchen, um darüber hinwegzukommen.

		Er parkte in seiner Einfahrt und blickte, wie er es so oft in den letzten Wochen getan hatte, hinüber zu Nummer vierzig. Er stand einen Augenblick lang da und dachte an den Tag, als ihm klar geworden war, dass Holly dort lebte. Der Tag, an dem ihm klar geworden war, dass er nie aufgehört hatte, sie zu lieben. Genau in dem Augenblick öffnete sich die Tür und David kam heraus, entriegelte mit dem Schlüssel das Schloss an seinem Wagen und öffnete ihn, um etwas herauszuholen. Er schloss ihn wieder und blickte über die Straße zu Josh, der ihn immer noch anstarrte. Sie sahen einander einen Moment an, bis David seine Hand hob und winkte. »Frohe Weihnachten«, sagte er, bevor er sich umdrehte und wieder hineinging.

		Im Haus angekommen, füllte Josh den Kühlschrank mit den Essensbehältern, dann nahm er sich ein Bier heraus. Es war seltsam, am Weihnachtsabend allein zu sein. Es war eindeutig nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, ihn zu verbringen. Der Weihnachtsbaum im Wohnzimmer sah müde und traurig aus. Josh hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Lichterkette anzuschalten und auch nicht die draußen vor dem Haus. Es schien keinen Sinn zu haben. Er war nicht glücklich, also warum sollte er so tun als ob?

		Er knipste den Fernseher an, aber er war nicht in der richtigen Verfassung für die Weihnachtsstimmung, die auf jedem Sender zu finden war. Also stellte er den Nachrichtensender von Sky ein, der besser zu seiner Stimmung passte. Ein Bild von Holly tauchte in seinem Kopf auf, während er auf dem Sofa lag, und bevor er sich versah, liefen ihm Tränen das Gesicht hinunter. Holly Russo. Die große Liebe seines Lebens. Sie war immer die Eine gewesen. Genau in dem Moment ging die Türglocke und riss ihn aus seiner Träumerei. Er wischte sich die Tränen mit dem Ärmel seines Hemdes ab und ging zur Tür.

		»Josh, mein Lieber«, sagte seine Mutter und trat in den Flur. »Ich habe hier dein Telefon. Ich glaube, du hast das ... was ist los? Weinst du?«

		»Natürlich nicht. Ich ... ich habe nur geniest. Willst du noch auf eine Tasse Tee bleiben, bevor du zu John gehst?« Er betete, dass sie ablehnen würde, weil er allein sein wollte.

		»Ich bleibe nicht, mein Lieber. Ich will nicht zu spät zu John kommen. Aber ich will dich nicht allein lassen, bevor ich nicht weiß, dass es dir gut geht.«

		»Mir geht es gut, Mum. Ehrlich.« Er ging voraus in die Küche, wo er das Telefon gelassen hatte. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass er das Falsche mitgenommen hatte.

		»Tja, Josh O’Toole«, sagte seine Mutter in ernstem Tonfall. »Du machst mir nichts vor. Hör mal, ich habe das Thema heute nicht angesprochen, weil ich dachte, dass du darüber reden würdest, wenn du das wolltest, aber was wirst du wegen Holly unternehmen?«

		Die Frage überraschte ihn. »Was meinst du?«

		»Liebst du sie noch?«

		»Mum!«

		»Und, tust du es?« Sie hielt seinen Blick fest, und er musste wegsehen.

		»Josh?«

		»Ja. Ja, tue ich.«

		»Tja, was hält dich dann noch auf? Ihr seid jetzt beide frei, und hat Carina dir nicht gesagt, sie liebe dich auch? Mir scheint, ihr seid beide gleich starrköpfig.«

		»Aber es ist komplizierter, Mum.«

		Sie seufzte. »Das muss es nicht sein. Hör auf, Hindernisse aufzubauen. Wenn du das Mädchen wirklich liebst, dann hol sie dir. Das Leben ist zu kurz für Unentschlossenheit.«

		»Ich werde darüber nachdenken.«

		»Tu das«, sagte sie und wandte sich zur Vordertür um. »Aber lass das Glück nicht an dir vorübergehen. Wenn du die Chance hast, es zu bekommen, ergreif es mit beiden Händen und halt es mit aller Kraft fest.«

		Sie verabschiedeten sich noch einmal, und er nahm wieder seine Position auf dem Sofa ein, während er über die Worte seiner Mutter nachdachte. Und dann fiel ihm die Wettervorhersage im Fernsehen auf. Es würde schneien. Der Reporter war dick in seine Winterwollsachen eingepackt. Hinter ihm befand sich ein Schloss, das sich majestätisch in Richtung der schneeträchtigen Wolken erhob. Und gerade während er sprach, begann ein leichter Schneefall, der sein Haar mit einer zarten Schicht aus weißem Flaum bestäubte. Da wusste Josh es. Es war ein Zeichen.

		Er sprang vom Sofa, zuckte angesichts des Schmerzes in seinem Hals zusammen, und eilte nach oben. Er putzte sich schnell die Zähne und fuhr mit einem Kamm durch sein widerspenstiges Haar. Wieder unten angekommen, zog er seinen dunkelblauen Parka an und wickelte einen farbenfrohen Schal um seinen Hals. Das fühlte sich richtig an. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er sich über etwas sicher. Sicher über die Zukunft, von der er wusste, dass er sie verdiente, und sicher, dass er, wenn alles nach Plan lief, doch noch sein Happy End bekommen würde.
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		Es war der schlimmste Weihnachtstag, den sie jemals gehabt hatte. Holly war es gelungen, den ganzen Tag ein Lächeln aufzusetzen, während sie mit ihrer Familie am Tisch saß. Carina und Jason waren ganz in ihrer Liebe aufgegangen, und das Einzige, das sie gehabt hatte, war ein bisschen Kuscheln mit den beiden Katzen ihrer Mutter. Das hatte sie mit der Furcht erfüllt, die sie immer gehabt hatte, dass sie eine alte, matronenhafte Katzenfrau werden könnte, die immer tiefer in ihre altjüngferliche Depression verfiel. Sie war schon einmal vor diesem Schicksal bewahrt worden, aber jetzt fürchtete sie, dass sie nicht noch einmal davor bewahrt werden würde.

		Sie war mit dem Abtrocknen des letzten Geschirrs fertig, und zum millionsten Mal in dieser Woche verfluchte sie die Tatsache, dass ihre Eltern moderne Geräte wie Geschirrspüler mieden, und das alte, verlässliche Flüssigspülmittel und ein Paar Gummihandschuhe vorzogen. Sie hatte sie alle vor einer halben Stunde zu Carina geschickt und versprochen nachzukommen, sobald sie mit der Küche fertig war. Am Weihnachtsabend zu Carina zu gehen, war Tradition. Sie würden den Abend mit Karaoke auf der PlayStation beginnen, würden dann mit einem gesetzteren Pokerspiel für die Unverbesserlichen weitermachen. Das Komische daran war, dass sie das, so kitschig es auch war, normalerweise genoss. Und David hatte es auch genossen, als er in den letzten Jahren mit dabei gewesen war. Doch dieses Jahr war sie nicht in der richtigen Verfassung dafür.

		Sie wischte die Arbeitsflächen ab, nachdem sie die letzten Teller weggestellt hatte, und warf das durchnässte Geschirrtuch in die Waschmaschine. Ihre Mutter beschwerte sich immer über die Waschmaschine, behauptete, sie klinge wie ein Flugzeug beim Abflug, wenn sie beim Schleudern die volle Umdrehungszahl erreichte. Sie hatte draußen im Schuppen über der Waschmaschine eine uralte Waschwanne mit einer Kleidermangel stehen, und Holly fürchtete, dass sie eines Tages die moderne Maschine durch die Wanne ersetzen würde. Sie blickte sich in der Küche um. Sie war blitzsauber, also gab es keinen Grund, es noch länger hinauszuzögern. Sie würde ihnen in Carinas Haus Gesellschaft leisten müssen, sonst würden sie einen Suchtrupp herüberschicken.

		Sie hatte vorhin vorgeschlagen, dass sie doch einfach zu Hause bleiben könnte, aber alle hatten Einwände gehabt. »Du kannst jetzt nicht allein bleiben«, hatte ihre Mutter gesagt. »Du musst Menschen um dich haben.« Und: »Natürlich solltest du mit uns kommen«, hatte ihr Dad hinzugefügt. Carinas Angebot war nicht so offensichtlich gewesen, hatte aber dieselbe Absicht verfolgt. »Wir würden dich vermissen, wenn du nicht da wärst, Holly. Es wäre nicht dasselbe.« Die Wahrheit war, dass sie alle, seit Holly vor ein paar Tagen in der Küche ohnmächtig geworden war, Angst hatten, sie aus den Augen zu lassen, für den Fall, dass sie zusammenbrach und sich dabei selbst Schaden zufügte.

		Sie wollte gerade nach oben gehen, um sich zum Gehen fertig zu machen, als es an der Tür klopfte, was sie beinahe vor Schreck aus der Haut fahren ließ. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer am Weihnachtsabend zu Besuch kommen könnte, und für einen Augenblick dachte sie, es könnte David sein. Sie hoffte, dass er nicht hier war, um sie anzubetteln, zu ihm zurückzukehren. Denn eine Sache war sicher, sie und David waren einfach nicht füreinander bestimmt. Sie kreuzte ihre Finger hinter ihrem Rücken, als sie die Tür öffnete, doch ihre Beine gaben beinahe unter ihr nach, als sie sah, wer es war.

		»Josh! W-was tust du denn hier?«

		Sein Gesicht war gerötet von der Kälte, aber er lächelte, als die Worte aus ihm heraussprudelten. »Es war an der Bushaltestelle in Dublin, im Stadtzentrum. Um vier Uhr an einem Freitagnachmittag.«

		»Was war da?« Hollys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, während sie dastand und den Mann ansah, den sie so liebte.

		»Du trugst eine weiße Jeans und ein gelbes T-Shirt. Es war heiß. Richtig heiß. Und du hast befürchtet, du könntest dich im Bus übergeben müssen.«

		»Josh, ich kann dir nicht folgen.«

		Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Du hasstest es, allein zu fahren, aber ich wollte bei einem Freund in Dublin übernachten, weil ich ein Bewerbungsgespräch für einen Teilzeitjob am nächsten Morgen hatte.«

		Die Erkenntnis dämmerte ihr, aber sie blieb still und hielt den Atem an, während er sprach.

		»Der Bus ratterte in Richtung der Haltestelle, und du hast hyperventiliert. Also habe ich dich geküsst. Lange und sanft. Und du hast dich sofort beruhigt. Du bist in den Bus gestiegen, und ich habe dir zum Abschied gewinkt. Das war unser letzter Kuss, Holly. Ich habe ihn nie vergessen. Ich habe nie irgendetwas über dich vergessen.«

		Holly fand keine Worte, während Tränen begannen, über ihr Gesicht zu laufen. Es war die Sache, die sie verfolgt hatte. Ihr letzter Kuss. Sie hatte ihn verdrängt, aber er hatte die Erinnerung bewahrt. Er hatte sich an jedes kleine Detail erinnert, selbst nach all der Zeit.

		»Komm mit mir«, sagte Josh und streckte seine Hand aus. »Bitte. Ich will dir etwas zeigen.«

		»Ich kann nicht. Alle sind bei Carina und warten auf mich. Es ist Tradition bei uns.«

		»Willst du denn mitkommen, Holly?«

		Alles, was sie tun konnte, war nicken.

		»Gut, dann lass uns gehen. Wir werden nicht länger als eine Stunde brauchen, und ich verspreche dir, dass ich dich auf dem Rückweg bei Carina absetze. Wie klingt das?«

		»Okay.« In ihrem Kopf drehte sich alles, während sie versuchte, mit dem Schritt zu halten, was passierte, als Josh ihre Hand nahm und sie zu seinem Wagen hinausführte. Sie stieg ohne zu fragen ein und kniff sich tatsächlich fest in ihren Arm, nur um sicherzugehen, dass es kein Traum war.

		»Wohin fahren wir?«, sagte sie, blickte in sein Gesicht und bemerkte die Schnitte und Quetschungen. Instinktiv wollte sie jede einzelne Stelle küssen, aber sie wagte es nicht. Nicht bevor sie wusste, was hier passierte. Aufregung durchfuhr sie, und obwohl sie gerade aus ihrem Haus weggebracht wurde, von einem Mann, mit dem sie vor dreizehn Jahren Schluss gemacht hatte, gab es keinen Ort, an dem sie lieber hätte sein wollen.

		»Warte einfach ab«, sagte Josh und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Lehn dich zurück und entspann dich, Holly. Vertrau mir, ich habe dir eine Menge zu sagen, aber ich will warten, bis wir dort angekommen sind.«

		Sie saßen die nächsten zwanzig Minuten schweigend da, und in dieser Zeit ging Holly jedes mögliche Szenario in ihrem Kopf durch. Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber es dauert nicht lange, bis sie in einer ruhigen Gegend auf dem Land waren und er das Auto, wie es aussah, mitten im Nirgendwo parkte.

		»Zieh die an«, sagte er und reichte ihr seine Jacke. »Es wird eiskalt sein.«

		Holly tat, wie ihr gesagt wurde, und sie stiegen aus dem Wagen. Es war beinahe stockfinster, aber sie nahm seine Hand und erlaubte ihm, sie zu führen. Ihr wurde bewusst, dass sie ihm bedingungslos vertraute. Und sie wäre ihm überallhin gefolgt. Josh hatte recht gehabt mit der Kälte, und sie konnte fühlen, wie ihre Nasenspitze taub wurde, als sie weiter in die Dunkelheit gingen. Sie gingen bergauf, und Holly begann, außer Atem zu geraten.

		»Wir sind beinahe da«, sagte er und legte fürsorglich einen Arm um sie.

		Und dann sah sie es. Es war wie das, welches sie sich immer vorgestellt hatte. Ein Schloss auf einem Hügel. Es war eine Ruine, aber in ihren Augen war es schön. Er hatte sie zu dem Ort ihrer Träume gebracht, und sie schnappte nach Luft, angesichts der unglaublichen Schönheit, mit der es sich in der Dunkelheit vor ihnen erhob. Tränen sprangen in ihre Augen, als sie hinaufblickte, und sie ließ sie fließen. Und dann nahm Josh ihre beiden Hände und drehte sie zu sich um.

		»Holly, ich weiß, dass wir beide im Moment ein wenig angeschlagen sind. Ich weiß, wir haben Narben, die lange brauchen werden, um zu heilen. Aber ich hoffe, dass du erlauben wirst, dass wir gemeinsam heilen.«

		»Du hast dich daran erinnert, Josh«, sagte sie. »Du hast dich an das Schloss auf dem Hügel erinnert.«

		»Natürlich. Ich habe es dir gesagt, ich habe nie eine einzige Sache über dich vergessen. Und ich weiß, dass es nicht genauso ist, wie in deinem Traum, weil du in deinem Traum geheiratet hast. Aber ich dachte, das Nächstbeste wäre, dich hierher zu bringen, damit ich dich fragen kann.«

		Hollys Herz begann heftig zu schlagen. »Mich was fragen?«

		Er blickte in ihre Augen, und sie fand, dass er, trotz seines zerschlagenen Gesichts, nie schöner ausgesehen hatte. Seine durchdringenden blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit, und das Grübchen auf seiner linken Wange hüpfte auf und ab. Und plötzlich ging er auf ein Knie, zog eine ihrer Hände zu seinem Mund und küsste sie sanft.

		»Heirate mich, Holly Russo. Bitte sag, dass du mich heiraten wirst. Ich habe dich einmal davonkommen lassen, und ich werde alles tun, um dich davon abzuhalten, noch einmal davonzukommen. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Bitte sag, dass du mich heiraten wirst, und dann können wir deinen Traum jetzt sofort wahr machen, bei deinem Schloss auf dem Hügel.«

		Tränen flossen über Hollys Wangen, aber das war ihr egal. »Ich liebe dich auch, Josh. Ich habe dich immer geliebt.«

		»Ist das ein Ja?«, sagte er. »Denn wenn ich nicht bald aus dieser Haltung aufstehe, werde ich einen kaputten Rücken zu der Liste meiner Verletzungen hinzufügen müssen.«

		»Ja, ja. Natürlich ist es ein Ja.«

		Er stand auf und legte seine Arme um sie. Und dann schien plötzlich der Himmel heller zu werden, und sie blickten auf und stellten fest, dass es schneite. Große, fluffige Flocken fielen überall um sie herum. Genau wie in ihrem Traum. Doch dies war die Wirklichkeit. Und Holly war noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen.

		Eines Tages würden sie in einem großen Schloss auf einem Hügel heiraten. Es würde in der Weihnachtszeit sein, und es würde schneien. Ihr Kleid würde weiß sein, und ihr Brautstrauß würde aus roten Rosen bestehen. Es würde wie im Märchen sein, und sie würden danach glücklich bis an ihr Ende leben. Eines Tages. 


		Dank

		Für mich ist Schreiben der schönste Beruf der Welt. Ich fühle mich vom Glück begünstigt und privilegiert, weil ich etwas, das ich liebe, jeden Tag tun und es Arbeit nennen kann. Ich liebe den Prozess, mir neue Figuren auszudenken und ihnen Leben einzuhauchen. Ich liebe es, ihre Persönlichkeiten zu formen, zu entscheiden, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienen, und über ihr Schicksal zu bestimmen. Wenn ich eine Figur mag, kann ich ihn oder sie mit einem netten neuen Job belohnen, einem schicken Auto oder sogar einem Lotteriegewinn. Wenn ich sie nicht mag, kann ich ihnen fiese Zahnschmerzen verschaffen, sie aus ihrem Job feuern oder sie vor einen Bus stoßen. Ich liebe es sehr, mich in einer anderen Welt zu verlieren – einer Welt, die ich selbst erschaffen habe und in der ich im buchstäblichen Sinne regiere! Doch wie in allen Berufen laufen die Dinge manchmal nicht wie geplant. Manchmal sitze ich vor einem leeren Bildschirm und kann kein einziges Wort schreiben. Oder, was noch schlimmer ist, ich lese noch einmal, was ich geschrieben habe, und mir wird klar, dass es nichts als Unsinn ist. Es gibt Zeiten, da möchte ich meinen Laptop aus dem Fenster schleudern und wünsche mir einen netten, beständigen Job mit einem geregelten Arbeitstag, bei dem ich am Ende des Tages Feierabend machen und Coronation Street gucken kann. Im letzten Jahr hat es viele solche Zeiten gegeben. Ich hatte Momente echten Zweifels, in denen ich mich fragte, ob ich dieses Buch jemals zu Ende schreiben würde. Mich fragte, ob meine Tage als Autorin gezählt sind. Mich fragte, wie zum Teufel ich es geschafft hatte, fünf Bücher zu veröffentlichen, während Nummer sechs sich weigerte zu kooperieren!

		Es gab Tränen, Wutanfälle und viele Fressanfälle (es ist wichtig, das Gehirn zu füttern – hauptsächlich mit Donuts und belgischer Schokolade). Ich schätze, was ich in sehr verklausulierter Form sagen will, ist: Hurra für mich! Ich habe es geschafft, den Sturm zu überstehen und ein Buch zu produzieren, auf das ich am Ende wirklich sehr stolz bin. Doch die Wahrheit ist, ich hätte bei vielen Gelegenheiten aufgegeben, wenn es nicht die wunderbaren Menschen in meinem Leben gegeben hätte, die mich anfeuern, mich ermutigen, mich unterstützen und mich dabei immer lieben.

		Ich habe es schon so viele Male gesagt, aber mein Mann Paddy ist nicht nur die Liebe meines Lebens, sondern auch mein allerbester Freund. Er ist eine große Unterstützung für mich, sowohl im praktischen als auch im emotionalen Sinn, und ohne ihn würde ich all das wirklich nicht schaffen. Unsere vier wundervollen Kinder – Eoin, Roisin, Enya und Conor – sind ein solcher Segen, und noch einmal, ich könnte diesen Job nicht ohne ihren Beitrag machen. Ich bespreche oft Handlungsstränge mit ihnen, dann gehen sie weg, denken über das nach, was wir besprochen haben, und kommen mit ihren Ideen zurück. Sie lesen meine Bücher und lassen mich (manchmal mit brutaler Ehrlichkeit) wissen, was sie denken. Vier Kinder und einen verrückten Hund zu haben, sorgt für viel Chaos in unserem Haus, aber ich würde das gegen nichts in der Welt eintauschen wollen. Also danke, Paddy, Eoin, Roisin, Enya und Conor (und eine lobende Erwähnung an Bella!) für all die Liebe und Unterstützung und dafür, dass sie so viel Freude in mein Leben bringen.

		Danke an meine wunderbaren Eltern Aileen und Paddy Chaney, die ich sehr liebe. Sie haben mich immer dazu ermutigt, meinen Träumen zu folgen, und ohne ihre grenzenlose Unterstützung würde ich nicht dort sein, wo ich heute bin.

		Danke, an meinen Bruder und Freund Gerry Chaney, für all seine Hilfe mit den Fotos, dem technischen Zeug und besonders für all die guten Ratschläge. Danke auch an seine Frau Denyse, die ich als die Schwester betrachte, die ich nie hatte. Denyse liest alle meine ersten Entwürfe, und ihr ehrlicher und geradliniger Beitrag ist unbezahlbar für mich. Danke an meine erweiterte Familie – Schwäger und Schwägerinnen, und besonders an meine wunderbare Schwiegermutter Mary Duffy. Familie ist sehr wichtig für mich, und ich fühle mich glücklich und gesegnet, durch die, die ich habe.

		Ich habe so viele Freunde, die mich im letzten Jahr angefeuert haben, und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich es nicht ohne sie schaffen könnte. An meine allerbesten, ältesten Freunde, Lorraine Hamm, Angie Pierce, Dermot und Bernie Winston, Rachel Murphy und Sinead Webb: Danke, dass ihr immer da seid. Dafür, dass ihr es ertragt, wenn ich Ewigkeiten lang eure Anrufe nicht beantworte und besondere Anlässe vergesse (dabei schneide ich nicht besonders gut ab, oder?). Es ist ein Zeichen wahrer Freundschaft, wenn wir uns wochenlang oder sogar monatelang nicht gesprochen haben, und dann da weitermachen, wo wir aufgehört haben, ohne jedes Anzeichen von Unbehaglichkeit. Einige von meinen Schreibfreunden habe ich erst in den letzten Jahren kennengelernt, aber ich zähle sie inzwischen zu meinen besten Freunden. Michelle Jackson, Niamh Greene und Denise Deegan – danke für die Wochenendausflüge, das Lachen und die betrunkenen Buchideen, die niemals das Tageslicht erblicken werden! Eure Freundschaft bedeutet mir viel. Danke, Niamh O’Connor, dafür, dass du mir immer gute Ratschläge und Bestätigung gibst und immer da bist. Danke an die Avoca-Clique (ihr wisst, wer ihr seid!), für all die Unterhaltungen, das Lachen und mögliche Handlungsverläufe.

		Unsere Kaffeemorgen erfüllen mich immer mit Inspiration und, was noch wichtiger ist, lassen mich mit einem Lächeln auf dem Gesicht in den Tag gehen. Ich habe sehr viel Glück, Teil einer wundervollen Autorengemeinschaft zu sein, sowohl in diesem Land als auch in England. Autoren können einander so gut unterstützen, und ohne sie hätte ich nicht das Selbstvertrauen, das zu tun, was ich tue. Es gibt viel zu viele, um sie alle zu erwähnen, aber ich will all den Autoren danken, die mir geholfen und mich ermutigt haben, seit ich anfing zu schreiben. Sie sind zu meinen Buchpräsentationen gekommen, haben meinen Klagen zugehört, Ratschläge gegeben, mich ermutigt und mir geholfen, an mich selbst zu glauben. Ich bin sehr dankbar für jeden Einzelnen von ihnen. Ganz besonders möchte ich eine Person erwähnen, ohne die meine Bücher vermutlich immer noch zu Hause in der Schublade liegen würden. Vanessa O’Loughlin von Writing.ie und Inkwell Writers ist eine wunderbare Quelle des Wissens und der Hilfe für angehende Autoren in diesem Land. Sie steht mir immer mit Rat und Ermutigung zur Verfügung, und ich kann mich glücklich schätzen, sie zur Freundin zu haben.

		Ich scheine das Wort »glücklich« ziemlich oft zu verwenden, aber genauso fühle ich mich. Das Buch zu schreiben, ist nur ein Teil des Prozesses, und ich fühle mich extrem vom Glück begünstigt, so ein wundervolles Team von professionellen Leuten um mich zu haben, die so hart arbeiten, um das Buch in die Regale zu bringen. An meine Agentin, die fabelhafte Madeleine Milburn von der Madeleine Milburn Literatur-, Fernseh- und Filmagentur. Ich danke Ihnen, Maddy, für all Ihre Hilfe und Unterstützung, und dafür, dass Sie an mich glauben. Ich liebe es, Teil der Agentur zu sein, und freue mich auf viele weitere Jahre der Zusammenarbeit.

		Danke an das wundervolle Team von Hachette Irland, besonders an meine Lektorin Ciara Doorley, deren magische Berührung meine Bücher immer besser macht. Manchmal denke ich, Ciara ist verrückt, wenn sie mich bittet, drastische Veränderungen an einer Szene oder einem Charakter vorzunehmen, aber ärgerlicherweise hat sie immer recht! Danke an Joanna Smyth für all ihre Geduld und Hilfe, und dafür, dass sie immer die Antwort weiß. Ruth Shern verdient einen besonderen Dank dafür, dass sie mich auf unserem alljährlichen Besuchstag in den Buchläden erträgt. Ich bin sicher, dass sie mit klingelnden Ohren nach Hause geht und ihr Kopf hämmert, weil sie sich den ganzen Tag mein Geplapper angehört hat. Danke an den Rest des Teams bei Hachette: Breda, Jim, Bernard und Siobhan. Es ist eine Freude, mit Ihnen allen zu arbeiten. Zuletzt danke an Emma Dunne für ihre zusätzliche Überarbeitung meines Buchs. Ihr scharfer Blick hat eine Menge Dinge gefunden, die ich selbst nicht gesehen habe.

		Buchblogger sind ein sehr wichtiger Teil des Schreibprozesses für Autoren, während wir voller Beklommenheit auf diese erste Rezension warten. Die meisten dieser Blogger werden nicht für das bezahlt, was sie tun, und doch wären wir ohne sie verloren. Deshalb will ich mich ausdrücklich bei all den wundervollen Bloggern bedanken, die meine Bücher lesen und rezensieren. Es sind zu viele, um sie alle zu erwähnen, aber ich will mich bei einer von ihnen besonders bedanken. Margaret Madden von der Bleach House Library ist eine wundervolle Dame, die Autoren grenzenlose Unterstützung anbietet. Sie ist völlig freigiebig mit ihrer Zeit und verschickt sogar Happy Mails, wenn jemand aufgemuntert werden muss! Also, danke Margaret, für alles. Danke auch an die Buchhändler, die meine Bücher so wunderbar promoten. Ich bin immer noch jedes Mal zu Tränen gerührt, wenn ich in einen Laden gehe und ein Display meiner Bücher sehe oder einige davon in einem Schaufenster entdecke.

		Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen werde.

		Zu guter Letzt noch danke an meine Leser. Ich kann immer noch nicht glauben, dass die Leute in echte Buchläden gehen und echtes Geld dafür bezahlen, meine Bücher zu kaufen! Es ist eine große Ehre, und es erfüllt mich mit Stolz. Ihre Großzügigkeit erlaubt es mir, jeden Morgen aufzuwachen und das zu tun, was ich liebe und es einen Beruf zu nennen. Und von meinen Lesern zu hören, ist für mich einer der liebsten Teile des ganzen Prozesses. Ich liebe es, E-Mails, Tweets und Facebook-Nachrichten zu bekommen, also machen Sie bitte weiter. Sie können mich über meine Webseite www.mariaduffy.ie oder auf Twitter über @mduffywriter kontaktieren. Sie finden mich außerdem auf Facebook. Also danke, aus tiefstem Herzen, an meine wunderbaren Leser, für Ihre kontinuierliche Unterstützung. Ich hoffe, Sie noch viele Jahre lang mit meinen Worten unterhalten zu können.

		Alles Liebe

		Maria
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